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    Das Buch

  


  Heerscharen von Goblins erobern das Königreich Astaria, während immer mehr Sternenvampire auf die Erde gelangen. Ritter Fabio und seine Gefährten müssen Sternendeuterin Celeste aus den Verliesen der Höhlenstadt Zagrab befreien, seiner einzigen Verbündeten gegen die Mächte der Finsternis. Wird es Fabio gelingen, das Geheimnis um die letzte magische Waffe zu lüften? Nur mit ihr kann sein Todfeind Astronos endgültig besiegt werden …
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  Für Susi,

  die unerschrockene Bewahrerin ritterlicher Tugenden.

  Möge es mehr von deinem Schlag geben.


  Wer seinem Stern folgt, kehre nicht um.


  Leonardo da Vinci


  Prolog


  Seit Tagen dröhnten die Kriegspauken in den Stollen Zagrabs. Das Geräusch ähnelte dem Schlag eines Herzens tief im Innern der Berge. Unerbittlich rollte es durch das Zwielicht der Wohn- und Schmiedehöhlen, stieg durch Spalten im Gestein an die Oberfläche der Goblinfeste und wurde von den Winden mitgerissen, um über die Steppen weit nach Westen getragen zu werden. Dort zog ein Sturm auf, wie ihn Astaria seit einem Zeitalter nicht mehr erlebt hatte.


  Gruuk bleckte zufrieden seine Hauer. Wieder und wieder stieß der Hochschamane der Goblins den eisernen Stößel in den Mörser, der vor ihm auf dem Höhlenaltar stand. Der ausgewählte Splitter von Astronos’ Herzen war inzwischen zu feinem Sternenstaub zerrieben, der im Licht der Fackeln wie Silber glitzerte. Gruuk fletschte die Zähne und biss sich in den Handballen, um den Staub mit seinem Blut zu vermengen. Unter leisem Zischen fielen die Tropfen seines Lebenssafts auf das pulverisierte Meteorgestein – als die Fackeln in der Ritualhöhle knisterten und dann wie unter einer erstickenden Last erloschen.


  Ein kalter Hauch streifte Gruuks Nackenfell. Der Goblinschamane hielt in seiner Arbeit inne und verengte zornig die Augen. Er wusste, auch ohne sich umzusehen, wer die Höhle betreten hatte.


  »Wenn du es noch einmal wagst, ohne meine ausdrückliche Erlaubnis an diesen Ort zu kommen«, zischte er gefährlich leise, »vernichte ich dich, Sternenvampir!«


  »Ach, tust du das, Goblin?«, höhnte eine heimtückische Stimme in seinem Rücken. Gruuk wandte nun doch das Haupt. Vesperuga, die einstige Ducchessa von Venezia, wallte wie eine Wolke aus Gestalt gewordener Finsternis unter der Höhlendecke und betrachtete ihn aus Augen, die nicht mehr als zwei eisblaue Punkte waren. Zu Gruuks Ärger verbarg der Sternenvampir die Sicht auf die Trophäenwand auf der gegenüberliegenden Seite der Kaverne. Bis hoch unter die Decke war die Wand mit Nischen versehen, in denen menschliche Totenschädel ruhten. Es waren Hunderte und ihr blankes Gebein schimmerte im Licht der ersterbenden Flammen wie gelbbrauner Eiter.


  »Offensichtlich mangelt es dir an Respekt, Kreatur! Das können wir ändern.« Gruuk hob fast beiläufig eine Hand und in den Augenhöhlen gleich dreier Köpfe flammte ein rotes Licht auf. Ihre Knochen waren pechschwarz bemalt, die Stirn zierten blutrote Kometensymbole und stilisierte Fledermausflügel. Jäh erfüllte ein lautes Prasseln die Höhle. Bevor der Sternenvampir reagieren konnte, brachen grelle Flammen aus den Schädeln hervor und schnitten tief in die Nachtgestalt des Dämons. Vesperuga kreischte überrumpelt auf. Ihr Schattenleib wallte auf wie Rauch, der von heftigen Winden erfasst wird. Unter gellenden Schreien versuchte sie fortzukommen.


  Doch Astronos’ Glut verwandelte sich in peitschende Stränge. Unerbittlich schlugen sie auf den Sternenvampir ein, schleuderten ihn hierhin und dorthin, um sich schließlich wie glühende Stricke um ihn zu schlingen und die Finsternis aus ihm herauszupressen wie den Saft aus einer fauligen Frucht. Nur Augenblicke später lag vor Gruuk eine ausgemergelte Menschenfrau mit strähnigen schwarzen Haaren, die sich verzweifelt unter dem Ansturm der Flammen wand. Allein das blaue Leuchten ihrer Augen verriet dem Goblin, welche Kreatur er vor sich hatte. Mit einem Fingerschnippen beendete Gruuk ihre Qualen.


  Vesperuga ächzte. Schon drang wieder Rauch aus ihren Poren und hastig kleidete sie sich erneut in Schatten. Doch diesmal wirkten ihre Bewegungen schwerfällig. »Das wirst du bereuen, Schamane!«


  »Ach, werde ich das?«, erwiderte Gruuk ohne eine Gefühlsregung. »Ich dulde dich und deinesgleichen nur, solange ihr mir nützlich seid. Seid ihr es nicht mehr, dann schleudere ich euch zurück in die lichtlosen Sphären, denen ihr entstammt!«


  »Dann will ich hoffen, dass du nicht vergessen hast, warum wir hier sind«, höhnte der Sternenvampir und das eisblaue Funkeln seiner Augen nahm einen gierigen Schimmer an.


  »Ich bin gekommen, um dich daran zu erinnern, dass uns dein Herr Astronos einen Teil der Schöpfung versprochen hat. Damals bei seiner Rebellion gegen die übrigen Stellare, als sich bereits seine Niederlage abzeichnete.« Vesperuga schwebte, mutiger geworden, näher und ihre Stimme troff vor Spott. »Ich hoffe doch, du entsinnst dich, Goblin? Das war, als Astronos’ stellare Gefolgschaft sich gegen ihn wandte. Ich bin hier, um dich an die Erfüllung des alten Paktes zu erinnern. Denn erfüllt Astronos ihn nicht, dann wird nicht einmal er dich vor unserem Zorn bewahren können.«


  »Armselige Drohungen.« In den Astronos-Schädeln waberte noch immer die Glut und einen Augenblick lang dachte der Hochschamane darüber nach, ob er sich des Sternenvampirs nicht einfach entledigen sollte. Er hasste die Kreaturen von außerhalb der Sphären, denn sie waren Feinde der Schöpfung. Doch sie waren auch die Feinde seiner Feinde und im Moment brauchte er sie und ihre verderbten Fähigkeiten. »Seht lieber zu, dass ihr nicht wieder versagt. Denn scheitert ihr bei der Aufgabe, die ich euch zugeteilt habe, wird es Astronos sein, der euch richtet.« Gruuk spuckte abfällig auf den Boden und sah davon ab, seinen Rachegelüsten nachzugeben. Stattdessen wandte er sich wieder zum Altar um, wo der Sternenstaub darauf wartete, mit seinem Blut vermengt zu werden. »Der gestrenge Herr hat sein Wort gegeben und ich werde den alten Pakt erfüllen. Dann werden auch jene, die Astronos einst verrieten, ihrer verdienten Strafe zugeführt.« Gruuk hob den Mörser an und betrachtete zufrieden den Inhalt. Die Mischung aus Meteoreisen und rotem Lebenssaft warf inzwischen Blasen, die von dem dunklen Geist zeugten, der unter seiner Pranken Arbeit erwachte. »Immerhin hat mir der dunkle Herr persönlich ein Geschenk gemacht. Und das werde ich zu nutzen wissen. Danach sollt ihr bekommen, wonach es euch gelüstet.«


  »Und was ist mit diesem Paladin?« Vesperuga wallte lauernd neben den Höhlenaltar, wagte es aber nicht, Gruuk zu nahe zu kommen. »Zweimal schon ist er uns in die Quere gekommen.«


  »Uns?« Gruuk maß den Sternenvampir mit einem vernichtenden Blick. »Er ist dir in die Quere gekommen, Kreatur. Du warst es, die versagt hat. Marsakiels Schwert könnte längst in unserem Besitz sein.« Der Hochschamane schürzte verächtlich die Lippen. Und doch beglückwünschte er sich zu seinem Plan, mit dem er diesen Misserfolg wettmachen würde. Seine List würde selbst die Vernichtung der Sternenburg in den Schatten stellen. »Von nun an werde ich mich selbst des Glatthäuters annehmen. Dieser Paladin ist Wachs in meinen Händen. Weich, schwach, formbar. Ich werde ihn brechen. Er selbst wird es sein, der Astronos zum endgültigen Sieg verhilft.« Der Blick des Goblins wanderte am Nachtleib des Sternenvampirs vorbei zu der letzten leeren Nische an der Trophäenwand. Dann lachte er. Erst leise, dann immer lauter. Es war ein dröhnendes und dunkles Gelächter, als würde es direkt aus dem Sternenkerker aufsteigen, in dem der schwarze Astronos seit einem Zeitalter darauf wartete, befreit zu werden. »Und wenn ich mit ihm fertig bin, dann wird auch sein Schädel diese Halle zieren …«


  Das Horoskop


  Eure Aufgabe wird es sein, die hinteren Verteidigungslinien vor dem Einbruch der Goblins zu schützen!«, gellte die Stimme Fabios durch den Park der sieben Sphären. »Verbandsplätze, Katapultstellungen und die Zufahrtswege zu den Stadttoren müssen bis zuletzt frei vom Feind gehalten werden.« Der junge Paladin vom Orden der Morgenröte saß in blinkender Rüstung auf seinem Falben Aldebaran und der Wind umspielte seinen rot-weißen Rittermantel. Die Luft roch nach Pferdehaar, dem Harz frisch geschlagener Bäume und dem Qualm der Pechsieder, die auf den Stadtmauern Firenzes ihre Kessel anheizten.


  Fabio nahm all die Eindrücke kaum wahr. Mit strengem Gesichtsausdruck ritt er die Schar der Adligen ab, die sich in einer wenig militärischen Ordnung vor ihm aufgebaut hatten. Herzog Umberto da Castano, der Doge Genovas und neue Feldherr des vereinigten Heeres von Firenze, Genova und Stella Tiberia, hatte ihm die Männer am Mittag geschickt. Es waren insgesamt siebenunddreißig Berittene, darunter manche, die kaum älter als Fabio waren. Sie hatten sich samt ihrer Pferde auf einer von Zypressen umgebenen Parkwiese eingefunden, die nur einen Steinwurf von der Sternenbasilika Firenzes entfernt lag. Vor dem beeindruckenden Kuppelbau standen Schaulustige, die glaubten, Zeuge einer Parade zu sein, während weiter hinten im Park Arbeiter damit beschäftigt waren, Zedern zu fällen, um mit ihren Stämmen die Wehren am Fluss zu verstärken. Ein großer Teil des Parks war inzwischen abgeholzt worden. Übrig war eine trostlose, mit Baumstümpfen übersäte Landschaft, die wie eine schwärende Wunde im Zentrum der Stadt lag. Fabio beachtete den verwüsteten Park nicht weiter. Auch Mitleid empfand er nicht. Sollten sich die Bürger Firenzes lieber früher als später an Verluste gewöhnen.


  Die in bunte Waffenröcke gekleidete Reiterschar gab ein stattliches Bild ab. Mit ihren Schwertern, Schilden und Bögen schienen die Adligen gegen den bevorstehenden Ansturm der Goblins gut gewappnet zu sein. Doch Fabio wusste, dass dieser Eindruck trügerisch war. Der Doge hatte die Gruppe aus Landadligen zusammengestellt. Es waren immerhin Freiwillige, doch Fabio missfielen die hochmütigen Blicke, mit denen die Männer ihn bedachten. Was da Castano dazu bewogen hatte, ausgerechnet ihm diese Landeier anzuvertrauen, blieb ihm ein Rätsel. Doch er hatte nicht vor, die Entscheidungen des Feldherrn zu hinterfragen. Er tat wie schon seit Tagen einfach seine Pflicht. Mechanisch, trotzig und voller Wut.


  Fabio war erst in der Nacht zuvor in Firenze eingetroffen, jener berühmten Stadt am Arno, die die Dichter Astarias oft als »Stadt der Blumen« verklärten. Obwohl es noch nicht lange her war, dass er im Auftrag der Sternenburg am großen Turnier vor den Toren der Stadt teilgenommen hatte, er-schien es ihm, als hätten sich all die Geschehnisse in einem anderen Leben ereignet. Mit ihm waren die wenigen überlebenden Sternenmystikerinnen, eine Abordnung aus Tauweberinnen und Himmelsmechanikern sowie das Heer der Paladine in die Stadt eingezogen. Seine Ordensbrüder ließen es sich nicht anmerken, aber sie hatten schwer an der Last zu tragen, dass sie in nur kurzer Zeit ihre beiden Führer verloren hatten. Erst war Großmeister Silvestro ermordet worden, dann hatte sich Seneschall Ernesto als ein Verräter an der stellaren Ordnung entpuppt. Von dem Schlag, der die Sternenburg getroffen hatte, wussten die meisten Paladine nur dem Hörensagen nach. Doch Fabio hatte nicht vor, seine Kameraden über das wahre Ausmaß der Katastrophe zu unterrichten. Denn Wahrheitsgelübde hin oder her, die Welt zerbrach. Und der Orden und all seine Werte zerbrachen mit ihr. Warum sollte er seine Schwertbrüder zusätzlich ängstigen? Wahrscheinlich würden sie alle selbst bald sterben.


  »Macht euch bewusst, dass Pferd und Reiter eine Einheit bilden müssen«, fuhr Fabio verbittert fort. »Wenn ihr angreift, haltet die Linien geschlossen. Geschick und Konzentration bestimmen darüber, wie gut ihr euch schlagt. Und macht euch keine falschen Hoffnungen. Die Goblins kennen weder Respekt vor euch noch vor euren Pferden.« Fabio hielt abermals in seiner Ansprache inne, da sein Blick auf das Anatomische Theater fiel, das am jenseitigen Ende des Parks lag. Damals hatte er diesem unheimlichen Ort zusammen mit Celeste einen Besuch abgestattet. Er presste die Lippen zusammen und versuchte verzweifelt, den Gedanken an seine Gefährtin zu verdrängen. Doch es gelang ihm nicht. Er musste ständig an sie denken. Celestes Entführung lag jetzt vier Tage zurück und noch immer gab er sich die Schuld an den Ereignissen. Ihr ungewisses Schicksal peinigte ihn so sehr, dass ihm bei dem Gedanken daran schier das Herz zerspringen wollte. Dass Celeste noch lebte, fühlte er auf eine eigentümliche Weise. Aureana, die Hohe Sternenmystikerin von Stella Tiberia, hatte ihm erklärt, dass der magische Bund von Sonne und Mond, der ihn und Celeste auf wundersame Weise aneinanderschmiedete, mit der Zeit stärker werden würde. Aureana hatte sogar versucht, Fabio einige stellare Meditationen beizubringen, um die magische Verbindung zwischen ihm und Celeste zu stärken. Doch alles, was sich verstärkt hatte, war eine Qual, die aus den Tiefen seiner Seele selbst aufzusteigen schien. Oder waren es die Empfindungen Celestes, die ihn peinigten? Vermutlich wurde Celeste in diesem Augenblick von Goblins und Astronos-Anhängern gefoltert, während er seine Zeit damit verschwendete, einigen nichtsnutzigen Landadligen das Kriegshandwerk beizubringen.


  »Wenn ihr nicht achtgebt«, brach es zunehmend zorniger aus ihm heraus, »werden die Goblins euch die Pferde unter dem Hintern wegschießen. Anschließend werden sie über euch herfallen und mit euch und euren Kameraden das Gleiche anstellen. Goblins hassen Menschen. Gnade kennen sie nicht. Für sie seid ihr nicht mehr als Vieh, das zur Schlachtbank geführt wird.«


  »Warum werden wir nicht in die regulären Einheiten eingegliedert?«, ertönte eine nasale Stimme am hinteren Ende der Reiterschar. »Die Position, die du uns zuteilst, Paladin, ist nicht ehrenhaft. Sollen sich doch die einfachen Waffenknechte um die Sicherheit der Lazarette und Geschützbesatzungen kümmern.«


  Fabio wandte sich mühsam beherrscht zu dem Sprecher um, einem dunkelhaarigen Adligen mit streng gescheiteltem Haar und Flaum auf der Oberlippe.


  »Jeder von uns hat Unterricht bei den besten Schwertmeistern Firenzes genossen«, fuhr der Mann in überheblichem Tonfall fort. »Wir werden schon dafür sorgen, das Mütchen dieser Unholde zu kühlen.«


  »Ihr werdet ihnen … ihr Mütchen kühlen?« Fabios Augen verengten sich und er spürte, wie in ihm der Drang wuchs, seiner angestauten Wut Luft zu machen.


  »Aber sicher.« Der Adlige nahm ein Taschentuch zur Hand und betupfte sich die Mundwinkel, während er gönnerhaft fortfuhr. »Ich meine, was du uns da erzählst, ist ja schön und gut. Aber wofür? Du glaubst doch wohl kaum, dass die Goblins überhaupt bis zu uns durchdringen. Zwischen den Unholden und der Nachhut liegen drei Heere.« Der Mann steckte das Taschentuch weg und beugte sich im Sattel vor.


  »Wir sind hergekommen, weil wir Ruhm ernten wollen. Ich bin ein Mitglied der angesehenen Familie da Trentio. Ich habe ein Recht darauf, Heldentaten zu vollbringen, die von zukünftigen Generationen besungen und in den Theatern der großen Städte aufgeführt werden. Falls du jemals ein Theater von innen gesehen hast, was ich bezweifle.«


  Die Reiter lachten überheblich.


  Fabio stieg von seinem Pferd, gürtete stumm seine Waffe ab und schlang das Gehänge um den Sattelknauf. Mit einem Klaps brachte er Aldebaran dazu, zum Rand der Wiese zu traben. »So, du stammst also aus der Familie da Trentio?« Fabio marschierte auf den Adligen zu und in ihm stieg ein Gefühl auf, so kalt, dass es selbst seinen Schmerz über den Verlust Celestes betäubte. »Ich kannte einen Viehdieb dieses Namens. Ich erinnere mich eigentlich nur noch an ihn, weil er so eine weichliche Fresse hatte. Genau wie die Eure.«


  Empört sah sich der Angesprochene zu seinen Kameraden um. »Niemand wagt es, so mit mir zu sprechen. Vor allem kein … keiner wie du!«


  »Der Kerl war nicht einmal in der Lage, einen Unbewaffneten niederzureiten«, spottete Fabio weiter und breitete kalt lächelnd seine Arme aus. Der Zorn in ihm wuchs. Nach allem, was ihm widerfahren war, hatte er ein Recht darauf, dass ihm diese Laffen Respekt zollten. »Er war überhaupt als Maulheld und widerlicher Feigling bekannt.«


  »Bauernritter!« Der Beleidigte spie das Wort wie einen Brocken fauligen Fleisches aus. Schon preschte er ungestüm auf Fabio zu. Der junge Paladin sprang im letzten Moment zur Seite, griff nach dem Steigbügel und warf den Adligen mit Schwung aus dem Sattel. Der Mann stürzte unter lautem Geschrei auf die Wiese und langte stöhnend nach seinem Schwert. Fabio prellte ihm mit einem raschen Tritt die Waffenhand, warf sich auf ihn und rammte ihm die Faust ins Gesicht. Mit glühendem Blick sah er dabei zu, wie die Lippe des Adligen aufplatzte und zu bluten begann. Fabio stierte die Wunde fasziniert an. Ein Gefühl der Kraft bemächtigte sich seiner, so berauschend, wie er es schon lange nicht mehr gespürt hatte.


  »Siehst du jetzt, wozu du taugst?«, schrie er seinen Gegner an. Ein weiteres Mal schlug er mit aller Kraft auf den arroganten Ritter ein. Fabio hatte das Gefühl, als würde mit diesem Schlag endlich der Reif zerspringen, der ihm schon seit Tagen die Brust zuschnürte. All seine Ängste, all seine Sorgen wurden bedeutungslos. »Ungeübte, großmäulige Hilfstruppen, das seid ihr!« Der Adlige unter ihm wimmerte. »Du kannst froh sein, wenn du auch nur einen Atemzug lang auf dem Schlachtfeld überlebst! Ihr alle werdet euch noch wünschen, zu Hause geblieben zu sein.« Das Blut rauschte durch Fabios Adern und er lachte beim Anblick des Unterlegenen. Er packte den halb besinnungslosen Mann am Kragen seines Waffenrocks und zerrte ihn hoch. »Und jetzt wehr dich endlich, du arroganter Mistbock, damit ich dir zeigen kann, was Goblins mit Kerlen wie dir anstellen!« Fabio holte zu einem weiteren Schlag aus, als ihm jemand in den Arm fiel. »Lass gut sein, Fabio!«


  Der aufgebrachte Paladin wirbelte herum und starrte ins Antlitz eines Ritters, der über seiner Rüstung einen blauen Waffenrock trug. Darauf prangte ein in Gold gestickter Greif. Dennoch dauerte es einige Augenblicke, bis Fabio erkannte, wer da vor ihm stand. Es war Raimondo, Celestes Cousin.


  »Ach, bist du gekommen, um deinem blaublütigen Freund zu Hilfe zu eilen?«, bellte Fabio ihn an. «Dann komm her und …«


  Raimondos Faust traf Fabio mitten im Gesicht. Der überrumpelte Paladin stolperte und stürzte ins Gras. Aus der Schar der Reiter ertönte gehässiges Lachen, bis Raimondo sein Schwert zog. Der Ritter sah die Adligen nun der Reihe nach an. »Höre ich noch einen weiteren Lacher, dann werde ich mich persönlich beim Feldherrn dafür einsetzen, dass ihr alle an die Spitze unserer Streitmacht versetzt werdet. Ganz nach vorn, wo die stärksten Goblinkrieger nur darauf warten, euch in Streifen zu schneiden.« Der Adlige, den Raimondo vor Schlimmerem bewahrt hatte, blickte Celestes Cousin ernüchtert an und taumelte hinüber zu seinem Pferd. »Und jetzt wegtreten und zurück zu den Zelten!«, befahl Raimondo. Die Reiter lösten die Reihe hastig auf und preschten über die Wiese in Richtung Osttor davon.


  »Das wirst du mir büßen!«, knirschte Fabio. Noch immer kochte in ihm das Verlangen, jemandem Schmerzen zuzufügen. Doch Raimondos Klinge lag inzwischen an seinem Hals und der Adlige starrte finster auf ihn herab.


  »Was ist in dich gefahren, Paladin?«, herrschte ihn Raimondo an. »Machst du dich jetzt gemein mit ein paar Dummköpfen? Bist du so tief gesunken? Seit Tagen schon bist du unausstehlich. Du bist herrschsüchtig geworden und selbstgerecht. Niemand hält es lange an deiner Seite aus.«


  »Was interessiert es dich?«


  »Denkst du, meine Cousine hätte Verständnis dafür, wie du dich aufführst? Oder glaubst du allen Ernstes, Celeste auf diese Weise zu helfen?«


  Bei der Erwähnung Celestes fühlte Fabio einen schmerz-haften Stich in seiner Brust. Ihr hübsches Gesicht stieg vor seinem inneren Auge auf und der Zorn, der in ihm wie eine heiße Flamme loderte, erlosch so, wie er aufgeflackert war. Zurück blieb eine verzehrende Leere, die ihn seit Celestes Entführung peinigte. Der junge Paladin betrachtete seine schmerzenden Handknöchel, als würde er erst jetzt begreifen, dass sie ein Teil von ihm waren.


  »Es ist alles so bedeutungslos geworden«, keuchte er nach einer Weile. Nur am Rande bekam er mit, wie Raimondo sein Schwert herunternahm. »Irgendetwas muss geschehen, sonst werde ich … werde ich noch …«


  »Zu einem Astronos-Paktierer?« Raimondos Worte hingen wie Blei zwischen ihnen.


  Fabio riss bestürzt die Augen auf. »Nein, natürlich nicht. Ich meinte …«


  »Doch, denn wenn du so weitermachst, wird dich bald kaum mehr etwas von eurem verräterischen Seneschall Ernesto unterscheiden.« Raimondo reichte Fabio die Hand und zog ihn auf die Beine. »Und jetzt reiß dich zusammen! Celestes Verschwinden hat niemanden von uns unberührt gelassen.« Er steckte zwei Finger in den Mund und pfiff sein Streitross heran. »Ich hoffe, dir ist klar, dass du drauf und dran bist, all deine Grundsätze zu verraten. Diese Männer waren verängstigt. Sie verstecken ihre Furcht hinter einer Maske aus Hochmut. Ein Ordensritter wie du, der geschworen hat, die Schwachen zu beschützen, sollte das erkennen. Doch du spielst dich zum Richter über sie auf und scheinst auch noch Spaß daran zu haben. Nur weiter so. Denn das ist der Pfad, der dich direkt zu jenem führt, den du eigentlich zu bekämpfen geschworen hast!«


  Fabio sah Raimondo beschämt dabei zu, wie dieser auf seinem Pferd aufsaß. Es widerstrebte ihm zutiefst, Raimondo Recht zu geben. Doch er hatte sich gemein gemacht. Er hatte sich zum Richter über Schwächere aufgespielt. Und was noch viel schlimmer war, er hatte das Gefühl tatsächlich genossen. Wenn nicht bald etwas passierte, dann würde die Finsternis von ihm Besitz ergreifen. Fabio winkte mit müder Geste Aldebaran heran. »Warum bist du überhaupt hergekommen, Raimondo?«


  »Die Hohe Sternenmystikerin Aureana hat eine Versammlung einberufen. Die Sternenmystikerinnen haben ein neues Horoskop erstellt. Wir sollten uns beeilen.«


  Fabio nickte, saß nun ebenfalls auf und ritt an der Seite Raimondos an der Sternenbasilika vorbei. Die Schaulustigen machten ihnen hastig Platz. Fabio mied ihre Blicke, indem er zu den reich verzierten Stellarsfresken und den bunten Fensterfronten des Kuppelbaus aufschaute. Doch Trost fand er bei der Betrachtung der heiligen Motive nicht.


  Schon hatten sie den Vorplatz der Basilika erreicht, auf dem sich ein mit Stellarsfiguren geschmückter Brunnen erhob. Der Geruch nach Pferdeäpfeln hing in der Luft und ein aufgeregtes Stimmengewirr erwartete sie. Gläubige, die in die Basilika strömten, kreuzten ebenso ihren Weg wie Bürger, die schwere Karren, beladen mit persönlichen Besitztümern, zogen. Das Ziel der Flüchtlinge war das nahe Mondschattengebirge, in dessen Höhenzügen sie sich Schutz vor den Goblins erhofften. Doch diese Hoffnung war trügerisch. Fiel Firenze, dann würden die Goblins auch in das Gebirge einfallen. Fabio bezweifelte, dass es dann noch irgendwo einen Platz geben würde, an dem die Menschen sicher waren.


  Während sich die beiden Ritter einen Weg durch das Gedränge bahnten, sah sich Fabio um. Ganz in der Nähe befand sich die Gasse, in der er erst kürzlich jenem südländischen Astrologen begegnet war, den er bereits aus Venezia kannte. Nach allem, was er und seine Freunde in der Eisernen Bibliothek herausgefunden hatten, handelte es sich bei dem geheimnisvollen Mann um niemand Geringeren als den Seher Cagliomaeus. Von ihm stammte die geheimnisvolle Offenbarung, die sich im Besitz des Goblinschamanen Gruuk befand und deren Inhalt angeblich über das Schicksal Astarias entschied. Fabio und Meister Arcimboldo hatten die Gasse gleich nach ihrer Rückkehr in Firenze erneut abgesucht, doch der geheimnisvolle Seher und sein nicht minder geheimnisvolles Geschäft waren verschwunden. Dass Cagliomaeus darüber hinaus im Besitz des Geheimnisses übernatürlicher Langlebigkeit zu sein schien, machte die Begegnung mit ihm nicht weniger rätselhaft.


  Raimondo schwenkte in eine Gasse ein, durch die ihnen ein Trupp Bogenschützen in den blau-gelben Waffenröcken Firenzes entgegenkam. Auf dem Rücken trugen die Männer schwere Bündel mit frischen Pfeilen, ihre Gesichter wirkten angespannt. Weiter hinten zerrten zwei Soldaten in den gleichen Waffenröcken einen hageren Mann hinter sich her, der von einer wehklagenden Frau begleitet wurde. Offenbar handelte es sich bei dem Unglücklichen um einen Deserteur. Fabio wusste, dass auf den Mann der Galgen wartete.


  Sie erreichten einen großen Platz, der von Handwerkern und Waffenknechten bevölkert war. Der Marschtritt einer Kolonne Soldaten hallte von den umliegenden Häusern und es roch nach frisch gesägtem Holz. Mitten auf dem Platz erhoben sich drei schwere Katapulte, von denen jedes so groß wie ein Blockwagen war. Die Geschützmeister konnten mit ihrer Hilfe Felsbrocken weit über die Stadtmauern Firenzes schleudern. Herzog da Castano hatte ganze Batterien dieser Schleudermaschinen an der Flussschlaufe des Arno vor den Toren der Stadt postiert. Die Fluten des Flusses markierten zugleich die letzte Verteidigungslinie, falls es dem Heer der Verbündeten nicht gelang, die Unholde in der bevorstehenden Feldschlacht zu schlagen. Danach standen nur noch die Stadtmauern zwischen Menschen und Goblins.


  Fabio wandte seinen Blick von den Geschützen ab und sah zum Palazzo Vecchio an der Nordseite des Platzes hinüber, dem Ziel ihres Ritts. Der Ratsbau mit den bogenförmigen Fenstern, der roten Sandsteinfassade und den darin eingelassenen Nischen mit den bronzenen Stellarsskulpturen war Fabio nur zu gut in Erinnerung geblieben. Das galt insbesondere für den steil zum Himmel aufragenden, quadratischen Palastturm mit der monumentalen Schlagwerkuhr in über zwanzig Schritt Höhe. Das Astrarium von Firenze, das Wahrzeichen der Stadt, verbreiterte sich nach oben hin wie der Kelch einer Blüte. Fabio schaute missmutig zum Zifferblatt auf, auf dem neben den Symbolen für Sonne und Mond eine Vielzahl astrologischer Zeichen prangte. Die Zeiger standen auf halb vier Uhr am Nachmittag. Fabio dachte unwillkürlich an die damaligen Geschehnisse im Turm zurück und abermals tanzte das Bild Celestes vor seinem inneren Auge. Ob Sylvana vielleicht nach ihr suchte? Fragen konnte er die Werwölfin nicht. Sie hatte sich direkt nach der Schlacht um die Sternenburg abgesetzt und war seitdem verschwunden. Fabio ballte verzweifelt die Fäuste. Raimondo saß ab und übergab sein Pferd einem Gardisten, der gemeinsam mit einigen Kameraden die große Freitreppe vor dem Palazzo bewachte. Fabio folgte Raimondos Beispiel, und gemeinsam betraten sie eine von Säulen geschmückte Vorhalle, die Fabio zuletzt gesehen hatte, als hier die Feierlichkeiten zum Ende des Turniers stattgefunden hatten. Nichts erinnerte mehr an die vergangene Pracht. Stattdessen begegneten sie in den Gängen und Fluren Schreibern und Offizieren, die mit ernsten Mienen ihre Aufträge ausführten.


  »Raimondo, warte!« Celestes Cousin hielt im Schritt inne und sah Fabio fragend an. Der junge Paladin räusperte sich.


  »Ich wäre dir dankbar, wenn du den Vorfall vorhin im Park nicht an die große Glocke hängen würdest.«


  »Welchen Vorfall? Ich erinnere mich an nichts.« Raimondo eilte eine große Treppe hinauf und hielt vor einer reich mit Blumen- und Sternenschnitzereien verzierten Tür, vor der zwei Palastwachen mit überkreuzten Hellebarden standen. Beim Anblick der beiden Ritter traten die Männer beiseite und öffneten die Türflügel. Vor Fabio und Raimondo tat sich ein mit dunklem Zedernholz getäfelter Saal auf, in dem sich etwas über ein Dutzend Würdenträger aus den Völkern der Menschen und Gnome versammelt hatten. Die Anwesenden saßen an Tischen, die nach Art eines Hufeisens aufgestellt worden waren. Unter ihnen befanden sich nicht nur hochrangige Adlige und Militärs, sondern auch die Gnome Arcimboldo und dessen Frau Munadella. Fabio erkannte überdies die Schatzmeister der Provinzen Ancona und Genova, die die Geschicke des Ordens der Morgenröte derzeit gemeinschaftlich lenkten, bis das Schicksal ihres verschollenen Amtsbruders aus Verona geklärt war.


  Alle hatten ihre Aufmerksamkeit auf Herzog Umberto da Castano gerichtet, der an der Stirnseite des Raums stand und mit ernster Miene eine Ansprache hielt. Und doch drang aus dem Saal zu Fabios Verwunderung kein einziges Geräusch. Selbst Raimondo verharrte überrascht auf der Türschwelle. Offenbar lag über dem Raum ein mächtiger stellarer Schutzzauber, der verhinderte, dass man die Sprecher von außen belauschen konnte.


  Fabio hatte inzwischen auch die Hohe Sternenmystikerin Aureana entdeckt, die rechts neben dem Feldherrn saß. Mit ihrer blassen Haut, dem würdevollen Damastgewand und dem goldenen Sternendiadem auf dem Haupt ragte sie aus dem Kreis der Umsitzenden wie eine Königin hervor. Direkt zur Linken des Herzogs aber hatte eine Frau Platz genommen, mit deren Erscheinen Fabio so bald nicht gerechnet hatte: die Matriarchin der Gnome. Die korpulente Tauweberin wirkte in ihrem auffallend roten Kleid wie die Gesandte eines fremden Volkes. Die birnenförmige Zeremonialhaube mit den silbernen Troddeln, die die Tauweberin schon im Tal der Gnome getragen hatte, ließ sie größer wirken, als sie tatsächlich war.


  Habt keine Scheu und tretet ein, erklang unvermittelt die Stimme Aureanas hinter Fabios Stirn. Die Hohe Sternenmystikerin schenkte ihm einen Blick aus ihren grünen Augen und Fabio gab Raimondo ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie hatten den Saal kaum betreten, als schlagartig die Stimme des Dogen hörbar wurde.


  »… werden bereits erbitterte Seegefechte im Mitternachtsmeer ausgetragen. Die Goblins benutzen dazu Kriegsschiffe aus Venezia, die sie mit menschlichen Rudersklaven bemannen. Unentwegt führen sie Angriffe auf die Schiffsverbände Anconas und Barions aus. Zwar sind die Graupelze nicht zahlreich genug, um uns ernsthaft schaden zu können, doch die Attacken reichen aus, um die Küstenverbände in Atem zu halten.«


  »Warum nutzen wir denn unsere Überlegenheit im Mitternachtsmeer nicht aus und schlagen die Unholde zur See zurück?«, wollte einer der Adligen wissen, während Fabio und Raimondo zur Rechten von Meister Arcimboldo und Munadella Platz nahmen. Der Himmelsmechaniker nickte zur Begrüßung, seine Frau hingegen runzelte bei Fabios Anblick die Stirn. »Deine Lippe ist geschwollen«, flüsterte sie. »Hast du dich etwa geschlagen?« Fabio kam um eine Antwort herum, da nun der rothaarige Schatzmeister Anconas das Wort ergriff. »Ein solcher Schlag zur See hätte bereits vor Wochen erfolgen müssen. Leider hat der einstige Seneschall unseres Ordens, mögen die Stellare Ernesto verfluchen, all seinen Einfluss geltend gemacht, um die Flotte im Osten auseinanderzuziehen.«


  »Ja, unglücklicherweise«, stimmte ihm Herzog da Castano zu. »Und die Postenkette mit Soldaten aus Barion, Ancona und anderen Landverbänden, die wir entlang der Küste stationiert haben, ist viel zu ausgedünnt, als dass sie ohne den Schutz der Flotte einem massiven Vorstoß der Unholde gewachsen wäre. Ich befürchte, Gruuk wartet nur auf eine solche Gelegenheit, um ein weiteres Mal ein Heer hinter unserem Rücken abzusetzen. Wir können die Flotte nicht einmal mit den Kriegsgaleeren Genovas verstärken.« Mit bekümmertem Blick wandte sich der Feldherr Fabio zu. »Denn jetzt, da sich auch die Insel Arborea im Besitz des Feindes befindet, werden wir die Schiffe dazu benötigen, dem Piratenpack im Sternenmeer die Stirn zu bieten.«


  Fabio schreckte hoch. »Soll das etwa bedeuten, dass das Castello di Arborea gefallen ist?«, fragte er laut. Die ganze Zeit über hatte ihn die schwache Hoffnung getragen, dass die Sternenwind das Unglück noch hatte abwenden können.


  »Ja, tut mir leid. Aber so ist es«, antwortete Meister Arcimboldo. Der kleine Himmelsmechaniker sah Fabio zerknirscht an. »Die anderen hier wissen es schon. Vor einer Stunde traf ein Merkurielsbote ein. Meister Poliogenes, Waffenmeister Gaspare und unsere Freunde Jacopo und Odilio befinden sich mit der Sternenwind auf dem Rückflug.« Den meisten Anwesenden im Saal war anzumerken, dass sie sich erst noch daran gewöhnen mussten, dass die Sternenburg nun auch mit Himmelsmechanikern zusammenarbeitete. »Gegen die Übermacht der Goblins und Freibeuter konnten auch die Himmelsmechaniker nichts ausrichten. Aber Waffenmeister Gaspare konnte deine Schwertbrüder immerhin zu einem geordneten Rückzug bewegen. Poliogenes sprach in seiner Nachricht von knapp einhundert Paladinen und ihren Knappen, die sich jetzt an Bord der Sternenwind befinden. Morgen Nacht dürften sie hier in Firenze eintreffen.«


  »Die Schwertbrüder sind uns mehr als willkommen«, erklärte Herzog da Castano. »Die Goblins stehen nicht mehr weit von Firenze entfernt im Osten. Unsere Späher berichten, dass Gruuks Heer aus unerfindlichen Gründen haltgemacht hat. Wir vermuten, dass die Unholde das Eintreffen ihrer Nachhut abwarten wollen. Dazu sollen auch monströse Splitterkreaturen und gefährliche Kriegsmaschinen gehören, die angeblich aus den Werkstätten einiger verderbter Himmelsmechaniker stammen.«


  »Verlasst Euch darauf, Herzog«, sagte Meister Arcimboldo grimmig, »Firenze steht nicht schutzlos da.«


  »Dafür bin ich Euch und Euren Leuten auch dankbar, Meister Arcimboldo.« Herzog da Castano kreuzte die Arme vor der Brust. »Die kurze Schilderung der Ereignisse sollte auch nur dazu dienen, alle Anwesenden auf den neuesten Stand zu bringen. Der eigentliche Anlass unseres heutigen Zusammentreffens sind weitere Informationen der Sternenburg.« Der Feldherr verneigte sich höflich vor Aureana.


  »Hohe Sternenmystikerin, damit übergebe ich Euch das Wort.«


  »Ich danke Euch«, erwiderte die Sternenmystikerin mit klarer Stimme. Noch immer wunderte sich Fabio darüber, wie jung ihm die Zauberin trotz der grauen Haarsträhnen erschien. Doch statt sich zu erheben, wandte sich Aureana der Matriarchin der Gnome zu. »Bitte, Schwester, sei so gut und berichte den Männern, was du mir erzählt hast.«


  Die kleine Frau stand selbstbewusst auf, strich sich das rote Zeremonialgewand glatt und blickte ernst in die Runde. Im Saal hätte man nun den wundersamen Sternentau herabrieseln hören können. »In den letzten Tagen«, hub die Matriarchin würdevoll an, »haben die Schwestern unseres Volkes aus den Ländern des Halbmondes in die Gemeinschaft der Tauweberinnen zurückgefunden.« Fabio, der wusste, dass jede Tauweberin einen der Sternentauteppiche hütete, horchte gespannt auf. »Von ihnen haben wir erfahren, dass auch zwischen den Emiraten und Sultanaten des fernen Südens erbitterte Kämpfe toben. Daraus schließen wir, dass die Anhänger des Astronos überall auf Astaria zugleich zugeschlagen haben.«


  »Gibt es in den Reichen des Halbmondes ebenfalls Sternenmystikerinnen?«, unterbrach sie einer der Adligen.


  »Ja, es gibt dort Frauen mit der Gabe«, ging die Gnomin auf die Zwischenfrage ein. »Doch in den Ländern des Halbmondes fürchtet man die Zauberei. Frauen, die die Sternenmacht ausüben, werden gnadenlos verfolgt. Dabei genießt die Sternendeutung natürlich auch im Süden ein hohes Ansehen. Und damit komme ich zur ersten bedeutsamen Nachricht. Denn die Astrologen des Südens scheinen sich in einer Sache einig zu sein: Ihre Deutungen weisen allesamt auf eine Schicksalsschlacht nördlich der Wüstenreiche, also in unserem Teil Astarias.«


  »Darf ich fragen, warum Ihr das für erwähnenswert haltet, Frau Gnomin?«, wollte der Schatzmeister Anconas wissen.


  »Weil es sowohl im weltlichen als auch im stellaren Sinne von Bedeutung ist, Herr Ordensritter«, antwortete ihm die Matriarchin mit feiner Ironie. »Korrigiert mich, aber bislang gab es nur einige wenige Handelskontakte zwischen diesem Teil Astarias und den Reichen des Halbmondes. Die Südländer haben sich bis heute nicht in die Belange der Stadtstaaten eingemischt, wir hingegen nicht in die Belange der Emirate und Sultanate. Doch damit könnte es nun ein Ende haben. Die heimgekehrten Tauweberinnen berichteten, dass sich in der Meeresregion vor dem Sultanat El’ Medina Schiffe sammeln, deren Besatzungen ein übler Ruf vorauseilt. Angeblich handelt es sich bei ihnen um Mörder, Verbrecher und Ausgestoßene. Die Männer und Frauen, die sich dort zusammenrotten, stammen offenbar aus allen Teilen der südlichen Hemisphäre. Und ich sage das nur ungern: Ihnen werden überdies unheimliche Kräfte nachgesagt.«


  »Wie alt sind diese Gerüchte?«, wollte der Herzog wissen.


  »Etwa zwei bis drei Wochen.«


  »Bei Molunah!«, zischte Raimondo. »Eine ganze Flotte mit Astronos-Anhängern irgendwo in unserem Rücken ist das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können.«


  Fabio nickte verdrossen.


  »Und warum ist das im stellaren Sinne wichtig?«, bohrte der Schatzmeister Anconas nach.


  »Weil es die wichtigste Frage überhaupt beantwortet«, ergriff nun Aureana das Wort. Sie beugte sich vor und einen Moment lang blitzte der große Diamant ihres Sternendiadems im Licht der hohen Fenster auf. »Die militärischen Erfolge, die unsere Gegner bislang erzielt haben, sollten niemanden hier im Saal darüber hinwegtäuschen, worum es Gruuk in Wahrheit geht. All seine Anstrengungen dienen allein dem Ziel, den gestürzten Erzstellar Astronos aus seinem Sternenkerker zu befreien. Die Frage aber, wo der stellare Kerker verborgen liegt, in den Molunah, Merkuriel, Venudha, Marsakiel und Juprabim ihren rebellischen Bruder einst warfen, bewegt die Schwesternschaft bereits seit Jahrhunderten. Aus den Vorgängen im Süden können wir daher einen weitreichenden Schluss ziehen: Der Sternenkerker befindet sich irgendwo im diesseitigen Teil Astarias! Andernfalls würden sich die Südländer nicht die Mühe machen, bis zu uns vorzustoßen.« Erregtes Getuschel machte sich im Saal breit. »Wir wissen nicht«, verschaffte sich die Hohe Sternenmystikerin erneut Gehör, »ob es unseren Gegnern bereits gelungen ist, den stellaren Kerker zu finden. Doch ihn aufzuspüren muss auch unser vorrangiges Ziel sein!«


  »Ich dachte immer«, meldete sich einer der Adligen zu Wort und deutete zaghaft zur Saaldecke, »dass der Sternenkerker irgendwo jenseits unserer Welt zu finden sei. Irgendwo da oben am Firmament.«


  »Nein«, widersprach ihm die Matriarchin der Gnome. »Astronos wurde von den Erzstellaren nicht in den himmlischen Sphären geschlagen, sondern hier auf Astaria. Der Sternenkerker wurde somit eingebettet in unsere Welt. Eben dieser Umstand schürt unsere größten Sorgen. Doch zugleich liegt darin für uns Sterbliche auch die größte Hoffnung. Denn nur so können wir unseren Teil dazu beitragen, um das Grauen abzuwenden.«


  »Wenn es in Wahrheit um den Sternenkerker geht«, wollte Fabio wissen, »warum greifen die Goblins dann so massiv Firenze an? Abgesehen von ihrem Hass auf uns Menschen muss das doch noch einen anderen Grund haben.« Sogar der Herzog blickte die Sternenmystikerin und die Matriarchin fragend an.


  Die beiden Frauen wechselten einen raschen Blick, bevor Aureana antwortete. »Eine kluge Frage. Die Antwort ist, dass der Grund und Boden Firenzes im kosmischen Sinne von Bedeutung ist. Verzeih, Schwertbruder, aber mehr dürfen wir zu diesem Thema im Moment nicht sagen.« Ein Raunen ging durch den Saal, und auch Fabio konnte nicht verbergen, dass ihn die Antwort überraschte.


  »Vielleicht sollten wir dieser Runde auch noch mitteilen, wie viel Zeit uns Eurer Einschätzung nach bleibt, um das Unheil abzuwenden?« Herzog da Castano sah Aureana und die Matriarchin der Gnome auffordernd an. »Nur damit hier jedem der Ernst der Lage bewusst wird.«


  Die beiden Frauen nickten und forderten Meister Arcimboldo auf, sich zu erheben. Der kleine Himmelsmechaniker fuhr sich aufgeregt über die Halbglatze. »Gewisse Entdeckungen, die wir Himmelsmechaniker im Sternensichelgebirge gemacht haben, deuten auf eine Zeitspanne bis zum nächsten Äquinoktium hin.« Er räusperte sich, als er im Kreis der Zuhörer fragende Gesichter entdeckte. »Damit ist jener Zeitpunkt gemeint, an dem Tag und Nacht genau die gleiche Länge aufweisen. Aus himmelsmechanischer Sicht ist dies jener Moment, an dem die stellare Ordnung am zerbrechlichsten ist.«


  »Ihr meint mit diesem Äquinoktium doch nicht etwa die nächste Tagundnachtgleiche?«, keuchte einer der Adligen.


  »Äh, ja, doch. Die meine ich. Den astronomischen Herbstanfang.«


  »Aber bis dahin ist es nur noch eine gute Woche!«, entfuhr es dem Schatzmeister Anconas. »Wie sollen wir in so kurzer Zeit ein Mittel finden, um Astronos und seine Anhänger aufzuhalten? »


  »Habt Vertrauen, Schwertbrüder und Verbündete«, versuchte die Hohe Sternenmystikerin dem Schatzmeister und allen anderen Anwesenden Mut zu machen. »Die Erzstellare selbst stehen in diesem Kampf an unserer Seite. Sie haben Astaria schon einmal vor dem Untergang bewahrt und sie werden es auch diesmal tun. Zu diesem Zweck haben sie uns Waffen in die Hände gelegt, mit denen uns gelingen kann, was schon einmal gelang.«


  »Was sind das für Waffen?«


  »Es handelt sich um Waffen, die aus einem besonderen Meteoreisen geschmiedet wurden«, ergriff Fabio das Wort. »Wir glauben, dass das zugrunde liegende Sternenmetall den Herzen der fünf Erzstellare entstammt.«


  »Wie bitte?« Fabios Ordensbruder riss überrascht die Au- gen auf. »Die Erzstellare haben für diese Waffen einen Teil ihres Selbst gegeben?«


  »Es sieht so aus.« Fabio nickte. »Es handelt sich bei diesen Waffen um ein Schwert, einen Schild, einen Helm, eine Brünne sowie Beinschienen. Alle ganz aus Meteoreisen. Wir vermuten, dass Astronos mithilfe dieser Waffen schon einmal erfolgreich bekämpft wurde.« Fabio musste daran denken, dass sich einzig Marsakiels Schwert in ihrem Besitz befand. Molunahs Schild und Merkuriels Helm hatte der Feind an sich reißen können, und wo Venudhas Brünne und Juprabims Beinschienen verborgen waren, blieb ein Rätsel.


  »Unglücklicherweise …«


  »… müssen wir einige dieser Waffen noch finden«, unterbrach ihn Aureana scharf. Stirnrunzelnd sah Fabio die Sternenmystikerin an. Offenbar sollte niemand im Saal erfahren, wie es um ihre Suche in Wahrheit bestellt war. »Das Heer vor Firenze muss den Goblins so lange die Stirn bieten, bis wir alle Waffen zusammengetragen haben«, erklärte die Hohe Sternenmystikerin. »Dies ist eure Hauptaufgabe, Schwertbrüder und Ritter, denn wir benötigen Zeit. Zeit, die ihr für uns herausschlagen müsst. Denn unser aller Schicksal wird sich von heute an erfüllen.«


  »Von heute an?« Einer der Adligen blickte irritiert in die Runde.


  Aureana nickte auffordernd zu einer verschwiegenen Ecke neben der großen Flügeltür. Fabio bemerkte erst jetzt, dass dort in einem silbernen Damastgewand Artemesia stand, die Hohe Wächterin der Sternenburg. Er hatte die grauhaarige Sternenmystikerin, der der Schutz der Sternenburg oblag, erst vor Kurzem als erbitterte Kämpferin erlebt. Die Zauberin näherte sich Aureana mit zügigen Schritten, kramte einen schlanken goldenen Behälter unter ihrem Gewand hervor und reichte ihn der Sternenschwester. Anschließend eilte sie zu ihrem Posten zurück, von wo aus sie nun wieder Saal und Fenster im Auge behielt. Fabio wechselte einen Seitenblick mit Raimondo, der sich ebenfalls nicht sicher zu sein schien, ob Artemesia schon bei ihrem Eintreffen dort gestanden hatte. Über Munadellas Lippen huschte ein spöttisches Lächeln, während Aureana den Verschluss des Behältnisses öffnete, ein Pergament hervorzog und dieses vor sich auf dem Tisch ausbreitete. Neugierig reckten die Versammelten ihre Hälse, doch alles, was sie erkennen konnten, waren rätselhafte Bögen, Sternensymbole, Linien und verschnörkelte astrologische Zeichen.


  »Die vereinte Schwesternschaft hat in den letzten Tagen ein neues Horoskop erstellt«, erklärte die Hohe Sternenmystikerin feierlich. »Unser Ergebnis ist eindeutig. Die fünf Wandelsterne haben sich zu einer seltenen Konstellation zusammengefunden. Ihre Kräfte bündeln sich zu einem stellaren Knoten, der alle zukünftigen Geschehnisse beeinflussen wird.« Aureana sah von dem Horoskop auf und blickte die Anwesenden der Reihe nach an. »Am heutigen Tag wird etwas Bedeutendes geschehen. Etwas ist vielleicht schon geschehen. Nur wissen wir nicht was. Dies ist der Hauptgrund, warum wir heute hier sind. Ich bitte daher jeden Einzelnen in diesem Saal, in sich zu gehen und darüber nachzudenken, was mit diesem Ereignis gemeint sein könnte. Vielleicht haben die Späher etwas Ungewöhnliches gemeldet? Vielleicht hat sich im Heer etwas Außergewöhnliches zugetragen? Was auch immer es ist, diese Information ist für die Sternenburg von größter Bedeutung.«


  Erregte Debatten setzten ein. Neben Fabio flüsterten Meister Arcimboldo und Munadella leise miteinander, während von der gegenüberliegenden Tischreihe aus zu hören war, dass am Morgen vergiftete Pferde aufgefunden worden waren, es in der Nacht ein kleineres Scharmützel mit Goblinspähern gegeben hatte und ein Katapult einen Abhang hinabgestürzt war. Doch nichts davon schien die vereinte Schwesternschaft zufriedenzustellen.


  In diesem Augenblick klopfte es. Die Flügeltüren wurden aufgerissen und ein verschwitzter Offizier im rot-blauen Waffenrock Genovas stürmte herein. Hastig nahm er seinen Helm ab. Die Gespräche der Männer und Frauen im Saal verstummten.


  »Feldherr! Hohe Schwestern!« Der Offizier verbeugte sich. »Unsere Männer haben jenseits des Flusses einen Goblin aufgespürt, der sich als Unterhändler ausgibt. Wir haben den Unhold in Gewahrsam genommen und in den Kerker am Osttor gesperrt. Er behauptet, dass er ausgeschickt wurde, um einen Paladin in unseren Reihen aufzuspüren. Fabio soll er mit Namen heißen.«


  Fabio sprang auf. »Dieser Paladin, das bin ich. Was will der Goblin?«


  » Nun, er sagt, du würdest es bereuen, wenn du ihn nicht anhörst. Angeblich geht es um eine entführte Sternenmystikerin.« Auch Raimondo, Meister Arcimboldo und Munadella fuhren von ihren Sitzen hoch, als der Offizier weitersprach.


  »Ihr Name lautet Celeste de Vontafei!«


  List und Tücke


  Das Licht der Fackeln tauchte die steinernen Treppen und Gänge in einen unruhigen Flackerschein. Die Luft in den Kerkergewölben unter dem trutzigen Osttor war verbraucht und es stank nach Schimmel und Körperausscheidungen. Fabio kümmerten die unangenehmen Gerüche nicht. Er folgte aufgeregt dem Offizier, der den Versammelten die Nachricht von dem gefangenen Goblin überbracht hatte. Raimondo, Meister Arcimboldo, Munadella, Herzog da Castano und die Hohe Wächterin Artemesia, als direkte Vertreterin Aureanas, hatten sich ihm angeschlossen. In einer lang gezogenen Reihe marschierten sie hinter Fabio her und ihre Stiefelschritte hallten verzerrt von den Wänden.


  Endlich erreichten sie einen Trakt mit mehreren Zellentüren und Fabio musste daran denken, dass hier auch Patrizio di Bossi, der ehemalige Oberste Ratsherr Firenzes, eingesperrt war. Herzog da Castano hatte den wankelmütigen Magistratsvorsteher Firenzes verhaften lassen, kaum dass die Sternenburg ihn über den Verrat des Mannes während des Turniers aufgeklärt hatte. Doch di Bossis Schicksal war Fabio gleichgültig. Im Moment war nur wichtig, was der elende Goblin über Celeste zu sagen hatte. Fabio dachte bereits darüber nach, was er mit dem Unhold anstellen würde, wenn ihm dieser keine Auskunft auf die drängendsten Fragen gab. »Verflucht, habt ihr für diesen Goblin das tiefste Verlies der Stadt ausgesucht?«, fragte er gereizt.


  »Wir wollten kein Risiko eingehen«, antwortete der Offizier und blieb endlich vor einer der Zellentüren stehen. Umständlich schloss er den eisernen Riegel auf. »Hier ist der Gefangene.«


  Fabio nahm dem Offizier die Fackel aus der Hand und stürmte an ihm vorbei in die Zelle. In der hintersten Ecke lag zusammengekrümmt auf einem Haufen alten Strohs eine Gestalt mit grauer, ledriger Haut, spitzen Fledermausohren und einem zugeschwollenen Auge. Der Leinenpanzer des Unholds war am Halsansatz blutbefleckt. Jeder konnte sehen, dass die Soldaten ihn geschlagen hatten.


  Fabio packte den Goblin wütend am Haarschopf und betrachtete ihn. Diesmal schien Gruuk keinen Schamanen, sondern nur einen einfachen Krieger als Unterhändler geschickt zu haben. »Was habt ihr dreckigen Frevler mit Celeste angestellt?«


  Der Goblin blinzelte. »Bist du dieser Fabio?«


  »Siehst du hier im Raum einen anderen Paladin?«


  »Also ja.« Der Goblin grinste und beäugte Fabios rot-weißes Ordensgewand. »In diesem Fall darf ich dich im Namen Gruuks begrüßen. Gruuk, der Unbezwingbare, Imperator der Felsenhöhlen von Zagrab, Herr der astarischen Steppen und Schutz …«


  »Spar dir deine aufgeblasenen Worte, Kreatur«, herrschte ihn Raimondo an. »Sag, was du zu sagen hast. Dann werden wir sehen, wie wir weiter mit dir verfahren.«


  »Rede ich mit dir, Mensch?«, giftete der Goblin.


  Fabio zog seinen Dolch und setzte ihn dem Unhold an die Kehle. »Ich warte!«, zischte er gefährlich leise.


  Der Goblin stöhnte. »Ich soll dir ausrichten, dass Gruuk bereit ist, dir die gefangene Sternenhexe auszuliefern. Allerdings fordert er für seine unendliche Gnade einen Preis.«


  »Was will er?«


  »Gruuk verlangt es nach einer besonderen Waffe. Er fordert das Schwert Marsakiels!« Die Gefährten sahen sich bestürzt an. Fabio stieß den Goblin in die Zellenecke und sah sich unglücklich zu Artemesia um. Die grauhaarige Zauberin stand hinter Meister Arcimboldo und Munadella im Zelleneingang. »Ich soll dir abnehmen, du Scheusal, dass Gruuk allen Ernstes bereit ist, unsere Sternenschwester freizulassen?«, fragte sie misstrauisch.


  »Aber sicher«, antwortete der Goblin und zog sich schwerfällig an der Zellenwand hoch. »Die Elende ist für uns ohne Nutzen. Aber das trifft offenbar nicht für jeden hier zu.« Mit offener Schadenfreude grinste der Unhold Fabio an, bevor er weitersprach. »Gruuk sagt, ihr Hexen verliert eure Kraft mit jedem Licht, das am Nachthimmel verblasst. Und die Sterne erlöschen in diesen Tagen schnell. Wie ein Meer aus Talglichtern, über das ein mächtiger Sturmwind weht.«


  Der Unhold lachte leise und Munadella und Artemesia wechselten sorgenvolle Blicke. Auch Fabio wusste, dass der Goblin Recht hatte. Die vereinte Schwesternschaft beobachtete den Sternenhimmel inzwischen mit noch größerer Sorgfalt als zuvor. Ihm war sogar zu Ohren gekommen, dass einem halben Dutzend Tauweberinnen und einer weiteren der überlebenden Sternenmystikerinnen der Gebrauch der stellaren Zauberei bereits untersagt worden war. Die Stellarspatrone dieser Frauen hatten sich in den letzten Tagen verdunkelt. Eine jede von ihnen, die sich nicht an den Befehl hielt, lief von nun an Gefahr, sich in einen Sternenvampir zu verwandeln.


  »Ich spüre Heimtücke«, zischte Munadella. »Wir können Gruuk nicht trauen. Wir können keinem der Unholde trauen.«


  »Na gut, dann überprüfen wir doch mal, was uns dieser hier verschweigt.« Meister Arcimboldo trat mit einem Seitenblick zu Fabio vor und zückte sein Tranceometer. Kaum hatte er den Deckel der arkanomechanischen Gerätschaft aufgeklappt, erstrahlte das Zifferblatt der Taschenuhr in einem blauen Licht und die vielen Zeiger führten einen unruhigen Tanz auf.


  »Komm mir nicht zu nah, Verräter!«, kreischte der Goblin. Wenige Augenblicke später nahm der Blick seines gesunden Auges einen glasigen Ausdruck an.


  »Sag mir, Freund«, hub der Himmelsmechaniker an, »lebt Celeste de Vontafei noch?«


  »Soweit ich weiß, ja«, antwortete der Goblin schläfrig. Fabio erleichterte die Antwort auf eine Weise, die er nicht in Worte zu fassen vermochte.


  »Gruuk ist wirklich bereit, die … Zauberin gegen das Schwert Marsakiels auszutauschen?«


  »Weiß nicht. Wenn, dann wird er sie ganz sicher nicht ungeschoren ziehen lassen.« Der Goblin grinste boshaft. »Würdest du denn nicht auch gern einmal einer dieser Hexen eine Lektion erteilen?«


  »Wann und wo soll der Austausch stattfinden?«, fragte Meister Arcimboldo, ohne auf die Bemerkung einzugehen.


  »Eine Stunde nach Sonnenuntergang«, wisperte der Gefangene. »Auf dem Rabenhügel, östlich des Flusses Arno. Dort, wo der Galgenbaum steht und dieser kleine Fluss vorbeifließt.«


  »Ich glaube, er meint die Hinrichtungsstätte Firenzes«, erklärte der Herzog. Umberto da Castano hatte dem Verhör bislang still gelauscht, doch die Spitzen seines Schnurrbarts zitterten vor Wut. »Der Hügel liegt auf dem Handelsweg nach Verona, im Niemandsland zwischen den Aufmarschgebieten der beiden Heere. Dort strömt ein Seitenarm des Arno entlang.«


  »Aber nur der Paladin darf kommen«, lallte der Goblin wie trunken. »Und er soll das Schwert mitbringen. Unsere Wolkenreiter werden es merken, wenn er uns hintergeht.«


  »Wird Gruuk dort sein?«


  Der Goblin überlegte. »Weiß nicht«, wisperte er. »Es heißt, der Hochschamane sei noch im Osten. Doch er soll bald hier eintreffen. Dragash wird euch erwarten.«


  »Wer ist das?«


  »Dragash ist der Schamane meines Clans. Er war es, dem der glatthäutige Splitterträger die Hexe übergeben hat, bevor sie zu Gruuk gebracht wurde.«


  »Meinst du mit diesem Überbringer Ernesto?«, bohrte Meister Arcimboldo nach. »Er ist der ehemalige Seneschall der Paladine.«


  »Mag sein. Eine Glatthaut ist wie die andere.«


  »Bist du Celeste de Vontafei selbst begegnet?«


  »Dieser Hexe? Nein.«


  »Dann befindet sich die Zauberin jetzt bei dem Schamanen deines Clans?«


  »Weiß nicht. Vielleicht.«


  »Bei allen Stellaren!«, entfuhr es dem Gnom. »Streng dich an und denke nach. Weiß dieser Dragash denn wenigstens, wo sie jetzt ist?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Frag ihn, ob uns an diesem Rabenhügel eine Falle erwartet«, forderte Fabio Meister Arcimboldo leise auf. Der kleine Himmelsmechaniker kam der Bitte nach.


  »Aber natürlich, warum fragst du?« Der Unhold brach in meckerndes Gelächter aus. »Wenn wir das Schwert erst haben, werden wir alle Feinde abmurksen. Mehr weiß ich nicht. Dragash befürchtet, dass ich was verraten könnte, wenn man mir Schmerzen zufügt. Aber bei Astronos, ich ertrage Schmerzen. Wenn mein Körper erst vermodert ist, dann wird mich der gestrenge Herr mit offenen Armen empfangen. Mein Seelenlicht wird eingehen in die Sonne, die er einst war, und den Himmel zum Leuchten bringen. So heiß wie das Urfeuer selbst.«


  Fabio, der noch nie über den Glauben der Goblins nachgedacht hatte, lauschte gebannt. Astronos war einst die Sonne gewesen? Auch die menschlichen Mythen erzählten von einer großen Verfinsterung zu Beginn des Zeitalters. Der Orden der Paladine war den Legenden nach gegründet worden, als die Stellare den Himmel wieder erhellt hatten. Das alles ergab plötzlich einen schrecklichen Sinn.


  »Gut, schlaf eine Weile, bis ich dich wieder aufwecke«, sagte Arcimboldo. Der Goblin schloss sein gesundes Augenlid und sackte schnarchend in sich zusammen.


  Fragend blickte sich der kleine Himmelsmechaniker zu Fabio und der Sternenmystikerin Artemesia um. »Was nun? Wir können dem Feind doch unmöglich das Schwert Marsakiels ausliefern!«


  »Was sagt Ihr da? Ich dachte, wir wären Freunde?« Fabio sah den Gnom entsetzt an. »Wir werden keine zweite Gelegenheit erhalten, um Celeste zu retten.« Meister Arcimboldo hob hilf los seine Hände und so wandte sich der Paladin mit flehendem Gesichtsausdruck an die Sternenmystikerin Artemesia. »Bitte, Hohe Wächterin, sprecht mit Aureana. Das ist der einzige Hinweis auf Celestes Verbleib, den wir überhaupt haben. Wir müssen handeln.«


  »Wie wäre es, wenn du endlich anfängst zu denken, bevor du den Mund aufmachst?«, blaffte ihn Raimondo an. »Denkst du, uns ist Celestes Schicksal gleichgültig? Meister Arcimboldo hat vollkommen Recht. Hier geht es immerhin um eine stellare Waffe, deren Besitz vermutlich über das Schicksal ganz Astarias entscheidet.«


  Fabio wollte soeben auf Raimondo losgehen, als Artemesia besänftigend die Hand hob. »Mäßigt euch, Ritter.« Mitfühlend wandte sie sich an Fabio. »Ich kann nicht einmal erahnen, welche Qualen du erleidest. In den alten Berichten steht, dass jene Schwertbrüder und Sternenschwestern, die in den alten Tagen den Bund von Sonne und Mond miteinander eingingen, auf eine fast zerstörerische Weise miteinander verbunden waren. Und doch bitte ich dich, einen klaren Kopf zu bewahren.«


  »Aber ich spüre, dass wir diese Gelegenheit ergreifen müssen«, keuchte Fabio verbittert.


  »Das werden wir auch«, erwiderte Artemesia in ernstem Tonfall. »Die Hohe Sternenmystikerin Aureana befürchtet schon seit Längerem, dass Gruuk Celestes Leben gegen uns ausspielen wird. Jetzt wissen wir endlich, mit welchem Ziel.« Sie atmete tief ein. »Aureana hat mich daher mit weitreichenden Vollmachten ausgestattet. Ich entscheide somit, Schwertbruder Fabio, dass wir Marsakiels Schwert im Vertrauen auf die Weisheit der Stellare zum Tausch anbieten werden. Auch wenn uns bei der knappen Frist, die uns die Goblins setzen, kaum noch Zeit bleibt, um vernünftige Vorbereitungen zu treffen.«


  »Das heißt, wir gehen tatsächlich auf den Handel ein?«, fragte Raimondo. »Euch ist hoffentlich klar, dass das alles ganz gehörig zum Himmel stinkt!«


  »Ja, das tut es«, antwortete Artemesia. »Und doch schicken wir den Boten zurück. Diese Scheusale sollen ruhig glauben, dass wir naiv genug sind, ihnen zu vertrauen. Wenn Gruuk aber davon ausgeht, wir würden ihm das Schwert so einfach überlassen, dann irrt er. Noch ist die Sternenburg nicht geschlagen. Im Gegenteil, diesmal stehen Sternenschwestern, Tauweberinnen und Himmelsmechaniker vereint da. Und es wird Zeit, dass dieser Hochschamane erfährt, was das bedeutet. Also, hört mir gut zu, denn wir werden folgendermaßen vorgehen …«


  Der Galgenhügel


  Fabio überprüfte den Sitz seines Waffengurts und spähte ungeduldig durch die hohen Fenster der Eingangshalle hinaus auf die dunkle Straße vor der Stadtvilla. Längst hatte die Nacht Einzug in Firenze gehalten und soeben war aus der Ferne das melodische Glockengeläut des Astrariums zu hören. Bis Mitternacht blieb ihnen nur noch eine Stunde.


  »Hier, mein Junge«, ertönte hinter Fabio die Bassstimme von Baron Vittore de Vontafei. Celestes korpulenter Vater trat aus dem benachbarten Kaminzimmer. Er hielt eine kleine Truhe aus Kirschbaumholz in den Händen. »Ich denke, jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, dir dieses kleine Geschenk zu überreichen.«


  Fabio, der jeden Augenblick damit rechnete, abgeholt zu werden, wandte sich um. »Ein Geschenk? Jetzt? Meint Ihr nicht, Hochwohlgeboren, das kann bis später …«


  »Es gibt vielleicht kein Später, Fabio!«, brach es verbittert aus Vittore de Vontafei heraus. Fabio hatte den Mann noch nie so gramerfüllt erlebt wie in den letzten Tagen. Dabei war der Baron vermutlich der Einzige, der Fabios Schmerz über den Verlust Celestes wirklich zu teilen vermochte. Celeste war immerhin die einzige Tochter des Barons und so war es Fabio richtig erschienen, ihn über die neuesten Geschehnisse zu informieren. Statt in Stella Tiberia zu bleiben, war Vittore de Vontafei mit ihnen nach Firenze gereist und hatte ein Haus ganz in der Nähe des Parks der Sieben Sphären bezogen, das der Familie von Raimondos Mutter gehörte. Raimondos Angehörige hatten die Stadt bereits in Richtung Mondschattengebirge verlassen und waren froh, dass ihr Heim während ihrer Abwesenheit nicht unbewacht blieb.


  »Entschuldigt, Hochwohlgeboren«, seufzte der Paladin und versuchte verzweifelt seine eigene Unruhe niederzuzwingen. »Ich wollte nicht unhöflich erscheinen.« Abermals spähte er durch die Fenster. Wo blieben die anderen nur?


  Baron de Vontafei klappte die kleine Truhe auf und ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich schenke dir eine Hornisse!«


  »Eine was?« Fabio starrte auf eine schmale Apparatur, die ihn unwillkürlich an eine Miniaturarmbrust mit seitlich angebrachten Lederschlaufen erinnerte.


  »Bei einer Hornisse handelt es sich um eine Trickwaffe, die kleine, dreikantige Stahlbolzen verschießt«, antwortete der Baron und kramte die Waffe hervor. »Die Geschosse verfügen über erschwerte Spitzen, was ihnen eine gewisse Flugstabilität verleiht. Jacopo und Odilio haben diese Waffe vor drei Wochen bei einem Trödler in Stella Tiberia entdeckt. Allerdings musste ich sie erst reparieren lassen. Meister Arcimboldo war so gut, ihren Auslöser umzuarbeiten.« De Vontafei schob das Kettenhemd an Fabios Waffenarm nach oben und gürtete die Waffe an dessen Unterarm fest. »Man trägt eine Hornisse verborgen unter dem Ärmelaufschlag, sodass man auf den ersten Blick unbewaffnet erscheint.«


  »Verborgen?« Fabio betrachtete die Schusswaffe skeptisch.


  »Ja. Allerdings ist ihre Reichweite begrenzt. Gefährlich ist eine Hornisse nur auf eine Distanz von sechs oder sieben Schritt.« Der Baron spannte einen Bolzen in die Schussvorrichtung. »Üblicherweise feuert man den Bolzen ab, indem man mit dem Arm auf das Ziel deutet und die Muskulatur des Oberarms anspannt. Was einen Kämpfer wie dich natürlich eher behindern würde.« Fabio sah dem Baron zweifelnd dabei zu, wie dieser ein winziges Uhrwerk an der Hornisse aufzog.


  »Meister Arcimboldo hat daher eine Arkanomechanik eingebaut, die die Waffe auslöst, wenn du das Wort ›Meteor‹ sagst.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob die Regularien des Ordens eine solche Hornisse gutheißen. Ehrenhaft ist diese Waffe nicht gerade«, meinte Fabio.


  »Ich pfeife auf eure Regularien«, brach es zornig aus dem Baron heraus. »Schon vergessen? Unsere Gegner kennen keine Ehre. Wichtig ist nur, dass du mir meine Tochter zurückbringst. Und zwar heil und unversehrt.« Aufgebracht schob Celestes Vater das Kettenhemd über die Waffe, sodass der kurze Lauf der Hornisse nahezu verdeckt wurde. Anschließend drückte er dem Paladin ein halbes Dutzend Ersatzbolzen in die Hand. »Du hast mir versprochen, Celeste zurückzubringen! Tot aber nützt du ihr nicht.«


  Fabio nickte lahm, dann öffnete und schloss er die Finger seiner Waffenhand ein paarmal, um sich an den Sitz der ungewöhnlichen Waffe zu gewöhnen. »Ich werde mein Versprechen halten.« Er und der Baron maßen sich mit stummen Blicken, als vor der Tür des Stadthauses Hufgeklapper zu hören war. »Ich schätze, es geht los.«


  Der Baron reichte Fabio Helm und Schild. Anschließend griff er nach einer Laterne und führte ihn vor die Haustür, wo sie von Aldebaran mit einem Schnauben begrüßt wurden.


  »Schwertbruder?« Herzog Umberto de Castano höchstpersönlich trabte in Begleitung eines jüngeren Ritters in den Lichtkreis der Laterne. Der blaue Waffenrock mit dem aufgestickten Pfau verriet Fabio, dass der Feldherr seinen Sohn als Leibwächter bei sich hatte. Fabio kannte den jungen Ritter. Immerhin hatte dieser während des Turniers die Feldherrenwürde für seinen Vater erstritten. »Ich hoffe, du bist bereit? Wir müssen uns beeilen.«


  »Ja, ich bin bereit.« Fabio wollte gerade aufsitzen, als vom hinteren Ende der Straße Schritte zu hören waren. Die drei Ritter hatten ihre Hände bereits an den Schwertgriffen, als Fabio die beiden kleinen Gestalten erkannte, die auf sie zueilten. »Ambra? Yargo? Was macht ihr hier?«


  »Wir wollten dich noch einmal sehen, bevor du auf brichst«, antwortete Ambra völlig außer Atem. Fabio sah misstrauisch zu der gegenüberliegenden Hausfassade auf, entdeckte aber keine Zuhörer. Verflucht, sie mussten los. Dennoch fragte er sich, wie die beiden Halbwüchsigen überhaupt von der nächtlichen Aktion erfahren hatten. Das kleine Gnomenmädchen mit den strubbeligen Haaren trat in den Lichtschein der Laterne und Yargo sah blass zu Fabio auf. »Wir möchten dir etwas mitgeben«, sagte der Junge. Fabio fiel es noch immer schwer zu akzeptieren, dass Yargo in Wahrheit kein Lebewesen, sondern eine mechanotempische Uhrwerksmarionette war. »Nämlich das hier!« Ambra reichte dem jungen Paladin ein fingergroßes Kristallfläschchen, das im Laternenlicht funkelte.


  »Ist es das, was ich glaube?«, flüsterte Baron Vittore de Vontafei. »Sternentau?«


  Ambra nickte heftig. »Ja. Es stammt aus den Vorräten der Sternenburg, die wir mit nach Firenze gebracht haben. Fast jeder Offizier hat eine Phiole erhalten. Ihr wisst schon, falls die Truppen auf dem Schlachtfeld einem Sternenvampir gegenüberstehen.«


  Fabio nahm die Phiole gerührt entgegen. »Du weißt, das wäre nicht nötig gewesen.«


  »Doch!« Ambra baute sich trotzig neben Yargo auf. »Der Sternentau in dieser Phiole wurde den Listen nach von Celeste gesammelt. Glaube einer jungen Tauweberin: Sternentau ist nicht gleich Sternentau. Auf ihn geht immer auch etwas von seiner Entdeckerin über. Celeste hätte gewollt, dass du diese Phiole erhältst.«


  »Schon gut. Ich danke dir.« Fabio verstaute die Kristallflasche und senkte seine Stimme, sodass weder der Baron noch Herzog de Castano oder dessen Sohn ihn hören konnten. »Und wie ist es um die Sternentauteppiche bestellt? Habt ihr alle beisammen?«


  »Ja«, raunte Ambra kaum hörbar. »Der letzte von ihnen ist vor zwei Tagen eingetroffen, aber meine Schwestern suchen noch immer nach einem Hinweis auf das Gefäß der Sterne. Finden sie nichts, dann wird sich das Erbe Molunahs nicht enthüllen können. Sogar die Schwestern der Sternenburg in Stella Tiberia unterstützen uns bei der Suche.«


  Fabio nickte nur. Helfen konnte er Ambra und den Tauweberinnen nicht. Ihn plagten im Moment andere Sorgen.


  »Wünscht uns Glück!«, rief Fabio mehrdeutig. Baron de Vontafei, Ambra und Yargo traten zurück, als er schwungvoll auf seinem Falben aufsaß. Schon gab der Paladin Aldebaran die Sporen und gemeinsam mit den beiden da Castanos preschte er in die Nacht.


  Sie ritten an Villen und verschatteten Häuserzeilen vorbei, machten kurz am Osttor halt, dessen Wachposten überrascht Haltung annahmen, und jagten von dort aus über die vor den Stadtmauern liegende Ebene auf den Arno zu. Die Fluten des Flusses glitzerten im Mondlicht wie ein schmales Band aus Damast. Fabio konnte auf dem Strom sogar einige Boote mit Soldaten erkennen, die die Uferbereiche kontrollierten. Ohne innezuhalten, galoppierten sie an Lazarettzelten und Waffendepots vorbei, während in der Ferne die unzähligen Lagerfeuer des vereinten Heeres näher rückten. Die Lichter überzogen den gesamten Horizont jenseits des Flusses und der Wind trug den würzigen Geruch von Lagerfeuern herbei. Inzwischen konnte Fabio auch die Silhouetten gewaltiger Katapulte und Speerschleudern erahnen.


  Endlich kam eine von Fackeln beleuchtete Brücke in Sicht, die den Arno in einem schwungvollen Bogen überspannte. Steinerne Stellarsskulpturen schmückten das Geländer und trotz der Dunkelheit war zu sehen, dass vor und hinter der Brücke auffallend viele Soldaten patrouillierten. Fabio wusste selbst, dass die Brücke für die Goblins ein strategisches Ziel war. Es gab nur noch zwei weitere Brücken über den Arno. Würde der Feind sie zerstören, wären die Versorgungslinien zwischen Heer und Stadt unterbrochen.


  Der Herzog und sein Sohn stoppten unmittelbar vor dem Brückenzugang. Energisch winkte da Castano Fabio zu sich heran und deutete gen Osten. »Die Handelsstraße hinter der Brücke ist kaum zu übersehen. Sie führt quer durch unser Heerlager hindurch und beschreibt dann eine Schlaufe nach Süden, bis sie an einen schmalen Seitenarm des Arno stößt, der weiter nach Nordosten strömt. Von nun an bist du auf dich allein gestellt.«


  »Ich hoffe nicht«, meinte Fabio freudlos.


  Sein Gegenüber schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Sagen wir es so: Alle Vorbereitungen wurden abgeschlossen. Die Hohe Wächterin Artemesia hat mir das hier für dich anvertraut.« Umberto da Castano griff an seinen Sattel und zog ein geschnürtes Bündel hervor, das die Form eines Schwertes aufwies. Fabio nahm ihm die Last mit feierlicher Geste ab. »Mir bleibt nur noch, den Segen der fünf Erzstellare auf dich herabzuwünschen.« Der Herzog maß Fabio mit festem Blick. »Aber nach allem, was ich inzwischen von dir weiß, habe ich nicht den geringsten Zweifel, dass sie über dich wachen. Kehre wohlbehalten zurück.«


  »Ich werde mein Bestes geben.« Fabio drückte Aldebaran die Stiefel gegen die Flanken und schlug den Weg über die steinerne Brücke ein. Sicher kreisten die Wolkenreiter der Goblins bereits irgendwo über ihm am Nachthimmel. Er musste sich von nun an so offen wie möglich zeigen.


  Kaum hatte er das andere Ufer erreicht, gab er seinem Falben erneut die Sporen. Der Nachtwind bauschte seinen rotweißen Rittermantel und trotz des Helms konnte er hin und wieder Fetzen alter Soldatenlieder hören, während er durch das Heerlager preschte.


  Es dauerte nicht lange und der Paladin hatte das Zeltmeer und den letzten vorgeschobenen Wachposten hinter sich gelassen. Vor ihm im Sternenlicht erstreckte sich nun eine sanft geschwungene Hügellandschaft, aus der schwarz und finster Bäume und Felsen aufragten. Nirgendwo war eine Menschenseele zu entdecken. Nur eine huschende Bewegung vor dem Mond glaubte Fabio für einen Moment zu erkennen. Ein Wolkenreiter der Goblins? Hauptsache, die Unholde warteten, bis er den Krähenhügel erreicht hatte. Stellten sie ihn vorher, würde das all seine Pläne zunichtemachen.


  Schon war aus der Ferne ein leises Rauschen zu hören. Das musste der Nebenarm des Arno sein. Der Handelsweg beschrieb jetzt einen Bogen und Fabio folgte dem glitzernden Wasserlauf auf Aldebaran weiter gen Osten. Endlich konnte er einen Hügel links des Weges ausmachen, auf dem eine knorrige Eiche ihre Zweige in den Himmel reckte. Fabio schluckte. Die Hinrichtungsstätte bot selbst auf die Entfernung hin einen gespenstischen Anblick. Im Mondlicht sah er ein verrottetes Seil im Geäst des Baumes, an dem noch immer die sterblichen Überreste eines Gehenkten baumelten. Fabio versuchte, den schrecklichen Anblick zu ignorieren. Doch das war nicht einfach. Die Vögel hatten dem Verurteilten bereits das Fleisch von den Knochen gepickt und der löchrige Körper schwang im Wind sacht hin und her.


  Fabio zügelte Aldebaran und saß ab. Zwei aufgeschreckte Krähen flatterten schlaftrunken zum Nachthimmel empor. Misstrauisch sah sich Fabio auf dem unheimlichen Platz um. Der Galgenhügel war nur ein halbes Dutzend Schritt vom Flusslauf entfernt, von wo aus noch immer das stetige Glucksen und Plätschern zu hören war, das ihn bis zum Hügel begleitet hatte.


  Die Markierung! Fabio wusste, dass er die Markierung finden musste, sollte der Plan nicht fehlschlagen. Hoffnungsvoll spähte er zur Uferböschung hinüber, dann stapfte er auf den Galgenbaum zu und suchte den Boden ab. In diesem Moment zerriss ein schrilles Fiepen die Nacht. Fabio zuckte zusammen, denn über ihm stießen gleich vier Riesenfledermäuse vom Himmel herab. Die Schwingen der Flugkreaturen erreichten gewaltige Ausmaße und einen Moment lang blitzten die Augen der heimtückischen Tiere rot im Mondlicht auf. Fabio duckte sich, als die Riesenfledermäuse dicht über seinem Kopf hinwegrauschten. Er packte das Bündel, das noch immer eingeschlagen in seinen Händen lag. Mithilfe des Schwertes würde er sein Leben erbittert verteidigen.


  Mit dumpfen Geräuschen landeten die Wolkenreiter jenseits des Galgenbaums. Die Riesenfledermäuse pressten sich flach gegen den Untergrund, doch noch immer gebärdeten sie sich wie wild und schlugen mit den Flügeln. Fabio starrte die vier Goblins an, die von ihren Reittieren kletterten. Sein Herz setzte für den Bruchteil einer Sekunde aus, als er sah, dass einer von ihnen ein schweres Bündel vom Sattel wuchtete, dass sich als Mensch herausstellte. Fabio stöhnte gepeinigt auf, als er das blaue Novizinnengewand erkannte, das Celeste bis zuletzt getragen hatte. Der Stoff war an einigen Stellen eingerissen und die Goblins hatten der Gefangenen nicht nur die Hände am Rücken festgebunden, sondern ihr zusätzlich einen Sack über den Kopf gestülpt. Ein leises Wimmern tönte ihm entgegen.


  »Celeste!«, brüllte Fabio und suchte aufgeregt nach der Markierung am Boden.


  Währenddessen näherten sich die vier Goblins auf breiter Front. Zwei von ihnen links des Galgenbaums, zwei von ihnen rechts. Es waren ausgesuchte Kämpfer mit breiten Schultern, deren Leinenpanzer zum besseren Schutz mit Blechen ausgestattet waren. Bis auf ihren Anführer, der die Sternenmystikerin gepackt hielt, waren sie mit schweren Äxten bewaffnet. Celestes Peiniger aber trug rituelle Zeichnungen auf Brust und Armen, zudem hielt er eine Pranke erhoben, die ein Kettengeflecht mit einem rötlich glosenden Astronos-Schädel umfasst hielt. All dies deutete unmissverständlich darauf hin, dass es sich bei ihm um einen der gefürchteten Schamanen des Goblinvolkes handelte.


  »Sieh an, sieh an.« Der Anführer der kleinen Schar entblößte widerliche Hauer und musterte Fabio mit schief gelegtem Kopf. »Du bist also tatsächlich gekommen, um diese Hexe zu befreien? Wie edel und aufopfernd von dir.« Seine Krieger lachten hämisch.


  »Keinen Schritt näher!«, zischte Fabio. Wo verdammt war die Markierung? »Ich dachte, Gruuk tritt mir heute persönlich gegenüber«, versuchte er Zeit zu gewinnen. »Wer bist du, Made?«


  Der Goblinschamane schnaubte drohend. »Ich bin Dragash, Paladin. Merk dir den Namen, denn vielleicht werde ich es sein, der dich schon bald zu deinem verräterischen Marsakiel schickt.« Das war alles, was Fabio wissen musste. Die Schar näherte sich ihm weiter, bis Fabio warnend das Schwert hob. »Befreit Celeste de Vontafei von ihren Fesseln und löst die Kopfbedeckung, damit ich sehe, ob sie es wirklich ist.« Die Gefangene gab einen erstickten Laut von sich und fiel schluchzend auf die Knie.


  »Damit sie dann ihre Hexenkräfte entfesselt, Mensch?«, blaffte der Schamane und schüttelte drohend den Kopf.


  »Ganz sicher nicht. Gib uns das Schwert und du wirst sie im Austausch erhalten.« Er setzte ein schmieriges Lächeln auf. »Vertrau mir.«


  »Vertrauen?« Fabio, der am liebsten auf den Schamanen losgegangen wäre, stieß einen zornigen Laut aus. Endlich entdeckte er die Markierung. Sie bestand aus einem unscheinbaren Kreidekreuz nicht weit von den skelettierten Füßen des Gehängten entfernt. »Also gut, zurück mit euch. Mit euch allen. Dann sollt ihr das Schwert erhalten. Allerdings werde ich bestimmen, wie die Übergabe abläuft.« Fabio pfiff Aldebaran zu sich und wartete ab, bis sein Falbe neben ihm stand.


  »Ich werde das Schwert hier zu meinen Füßen in den Boden rammen und dann auf meinem Pferd aufsitzen. Im gleichen Moment, Schamane, wirst du mir Celeste de Vontafei ausliefern, damit auch sie aufsitzen kann. Versucht ihr mich reinzulegen, habe ich die Klinge schneller wieder in Händen, als du in der Lage bist, deinen widerlichen Astronos anzurufen. Und dann wirst du erleben, dass Marsakiels Schwert durch Goblinfleisch schneidet wie durch Butter.«


  Dragash musterte Fabio mit argwöhnischer Miene. Dem jungen Paladin war klar, dass sein Gegenüber abschätzte, ob er und seine Krieger nicht auch so mit ihm fertig werden würden. Doch nach einem begehrlichen Blick auf das Bündel in Fabios Händen entschied er sich gegen ein offensives Vorgehen. Offenbar hatte ihn Gruuk gut über die Wunderwirkung des Meteoreisenschwertes aufgeklärt.


  Der Goblin grunzte und bedeutete seinen Kriegern mit einem herrischen Wink zurückzutreten. Noch immer wirkten die Graupelze angriffsbereit. Jetzt trat auch Dragash bis zum Stamm des Galgenbaumes zurück. »Gut, fang an, Glatthaut.«


  Fabio fixierte die Gefesselte mit brennendem Blick, trat vor und rammte das Schwert an der Markierung in den Boden. Er trat einen Schritt zur Seite und löste die Verschnürung. Auf diesen Augenblick kam alles an. Er atmete tief ein und wie ein Jahrmarktsgaukler riss er theatralisch den Stoff beiseite. Vor ihm steckte das Meteoreisenschwert Marsakiels im Boden. Die rotsilberne Klinge funkelte in Molunahs Licht. Der Schamane riss bei ihrem Anblick gierig die Augen auf. Fabio zog sich in den Sattel, die Hand weiterhin zum Griff der magischen Klinge ausgestreckt.


  »Gruuk hatte also Recht«, wisperte der Goblin. »Dir muss wirklich sehr viel an dem Weib liegen.« Mit einem unsanften Stoß schubste er die Gefangene auf Fabio zu. Sie setzte sich in Bewegung, taumelte blind und unbeholfen an dem Meteoreisenschwert vorbei und stolperte mehrere Schritte von Fabio entfernt zum Rand des Hinrichtungshügels.


  »Nicht, Celeste. Komm hierher!«, schrie Fabio. Aldebaran schnaubte,, tänzelte unruhig auf seinen Hufen und entfernte sich von dem Meteoreisenschwert.


  »Macht ihn fertig!«, gellte die schrille Stimme des Schamanen über den Hügel. Fabio zog sein eigenes Schwert, drückte seine Stiefel in die Flanken Aldebarans und zwang sein panisches Ross dazu, Celeste nachzueilen, während schräg vor ihm die Goblins aus der Deckung hervorbrachen.


  »Angriff!«, brüllte Raimondo in Fabios Rücken. Die Luft über der Uferböschung flimmerte im Sternenlicht und Munadella riss ein großes Tuch der Tauweberinnen beiseite, das bis dahin nicht nur sie, Meister Arcimboldo, Raimondo und die Sternenmystikerin Artemesia vor den Blicken der Goblins verhüllt hatte, sondern auch einen klobigen Kasten mit gezackten Radkränzen, Schwungscheiben und Linsenröhren. Der Apparatur entsprang ein Licht, dessen schwacher Schein bis hinüber zu dem Meteoreisenschwert reichte. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte Fabio, dass eingeklemmt hinter dem Kasten ein weiterer Gnom hockte, den er aus dem Tal des Sternensichelgebirges kannte: Koronus!


  »Ich wusste es«, lachte der Himmelsmechaniker triumphierend, während Raimondo sich bereits auf einen der heranstürmenden Goblins warf. »Mein Illuminator funktioniert! Sie sind darauf hereingefallen.«


  Fabio preschte weiter auf die Gefesselte zu und bekam so nur am Rande mit, wie der Goblinschamane nach dem Meteoreisenschwert griff. Doch statt der magischen Klinge zog er nur ein Holzkreuz aus dem Boden, das der Zauberapparat wie ein Schwert hatte aussehen lassen. Mit einem enttäuschten Schrei auf den Lippen hob er den Astronos-Schädel und stellte sich Artemesia entgegen, die bereits ein magisches Netz aus silbrig leuchtenden Strängen herauf beschworen hatte und nach ihm schleuderte. Endlich bekam Fabio die Gefangene zu packen. Doch die vermeintlich Gefesselte wirbelte jäh herum, rammte Fabios Schwertarm beiseite und zerrte ihn mit einer Kraft vom Sattel, die eine junge Frau wie Celeste niemals hätte auf bringen können. Der junge Paladin stürzte zu Boden und spürte, wie ihm die Fremde das Schwert aus der Hand trat. Mit einem Ruck zog sie sich die Kapuze vom Kopf und Fabio starrte in das hagere Antlitz einer Frau, die er schon einmal auf der Sternenburg gesehen hatte. Aber es war nicht Celeste. Aus den Augenhöhlen der einstigen Mystikerin flutete ihm kaltblaues Licht entgegen. »Zeit zum Sterben, Paladin!« Kreischend stürzte sie sich auf ihn. Fabio schaffte es gerade noch, seine Arme hochzureißen und sie an Schulter und Kopf zu packen. Doch Dunkelheit drang bereits aus den Poren der Frau. Ihre Verwandlung in einen Sternenvampir stand unmittelbar bevor.


  »Meteor!«, keuchte Fabio. Die Hornisse an seinem Handgelenk klackte und der Kopf der Angreiferin, der noch immer stofflich war, wurde von der Wucht des Bolzeneinschlags zurückgeworfen. Mit einem gurgelnden Geräusch ging die einstige Sternenmystikerin neben ihm zu Boden und verwandelte sich nun endgültig in einen Sternenvampir. Hastig kam Fabio wieder auf die Beine und zerrte an der Gürteltasche, in der sich die mit Sternentau gefüllte Phiole befand. Doch bevor er den Stöpsel ziehen konnte, wurde seine Hand von einem Kältehauch getroffen und das Gefäß entglitt seinen erstarrten Fingern. Lauernd und mit eisblauem Blick stieg der Dämon vor ihm auf. »Deine kleinen Tricks retten dich nicht, Paladin!«, zischte die Schreckliche und blähte unheilvoll ihre Schauergestalt. Fabio warf sich herum und hetzte hinüber zum Galgenhügel, wo seine Gefährten ebenfalls in erbitterte Kämpfe verwickelt waren. Raimondo war ausgerechnet an den kräftigsten der Goblinkrieger geraten, der ihn mit wüsten Axthieben eindeckte. Die Schläge ließen dem Ritter kaum Luft zum Atmen. Hinter ihm bekämpften sich die beiden anderen Goblinkrieger, ein Umstand, für den sicher Meister Arcimboldo mit seinem Tranceometer gesorgt hatte, während unmittelbar unter den Zweigen des Galgenbaums Artemesia mit silbernen Blitzschlägen und der Goblinschamane mit grellem Astronos-Feuer aufeinander losgingen. Der Sternenmystikerin kam die Hauptlast des Kampfes zu, denn ihre Aufgabe war es, den Schamanen lebend zu stellen.


  »Munadella, Koronus!«, schrie Meister Arcimboldo, der dem jungen Paladin bereits entgegenrannte. »Schnell, das echte Schwert!« Längst hielt der Himmelsmechaniker das Helioskop seines Kollegen Poliogenes in der Hand. Ein greller Lichtstrahl löste sich aus dem Linsenball, der schräg über Fabios Schulter hinweg in den Nachtleib des Sternenvampirs schnitt. Der Dämon schrie gepeinigt auf. Fabio wusste selbst, dass er das Schwert Marsakiels unbedingt erreichen musste. Koronus verwahrte es, denn dessen arkanomechanischer Illuminator konnte nur die Bilder realer Gegenstände an andere Stellen projizieren.


  Fabio hatte die Uferböschung fast erreicht, als Dragash wütend aufschrie. »Das ist noch nicht alles, Elende!« Immerzu warf er grellrotes Astronos-Feuer gegen Artemesia, die den Flammenstrahl mit einer Silberlanze ablenkte und so versehentlich den Gehenkten in Brand setzte. Klappernd stürzte das Gerippe zu Boden. Plötzlich hielt der Schamane eine Tonpfeife in der Hand, der er einen grellen Pfiff entlockte. Im Rücken von Munadella und Koronus, die das Schwert Marsakiels bereits hinter dem Illuminator hervorgezerrt hatten, brodelte das Wasser des schmalen Flussbetts auf. Jäh schoss ein gewaltiger Schatten aus den Fluten, der Fabio trotz des Zwielichts an einen ins Riesenhafte verzerrten Käfer mit dicken, behaarten Hinterläufen erinnerte. Eine Splitterkreatur! Das Monster war fast so groß wie ein Leiterwagen. Knirschend schlossen sich seine Fresszangen um den Leib von Koronus. Der Himmelsmechaniker schrie gellend auf und wurde mit einem Ruck angehoben. Der Riesenkäfer stieß einen dumpfen Brummlaut aus, dann brach das Geschrei des Gnoms ab.


  »Raimondo, schnell!« Fabio warf sich auf Munadella, die angesichts des schrecklichen Geschehens wie erstarrt dastand, und rollte mit ihr die Böschung hinunter. Doch von Raimondo war keine Hilfe zu erwarten. Celestes Cousin hatte seinen ersten Gegner zwar niedergekämpft, bekam es jetzt aber mit jenem Goblinkrieger zu tun, der seinen eigenen Kumpan erschlagen hatte.


  Doch wo war Marsakiels Schwert? Fabio entdeckte die rotsilberne Stellarsklinge im Gras unter den Vorderläufen der Splitterkreatur, die ungestüm zu ihnen herumwirbelte und brummend ihre Flügeldecken anhob.


  »Immer das Gleiche«, knurrte eine Stimme in Fabios Rücken. »Nie bekommt ihr etwas ohne mich hin.« Überrascht sah sich der Paladin um und entdeckte im Dunkeln eine massige Wolfsgestalt mit blonder Behaarung, die über ihn und Munadella hinwegsetzte und mit gefletschten Zähnen auf die Splitterkreatur losging. Sylvana wich den zuschnappenden Zangen des Käfers gekonnt aus, rammte der Splitterkreatur ihre ausgefahrenen Krallen in den Panzer und schnappte mit der anderen Pranke nach einem der Käferbeine. Bevor das Monster reagieren konnte, zerrte sie den Koloss um sich herum und drehte sich dabei immer schneller werdend um ihre Achse. Die Beine des Käfers zuckten wie Spinnenläufe und er krümmte sich im Bemühen, die Wolfsfrau zu beißen. Da löste Sylvana ihren Griff und schleuderte die Kreatur in Richtung Galgenbaum. Unter sirrenden Lauten landete der Käfer zwischen den knöchernen Überresten des Gehenkten, die nun bis hinunter auf den Handelsweg kollerten. »Kümmere dich um das Vieh, Paladin!«, fauchte Sylvana und jagte zu Meister Arcimboldo hinüber, der noch immer ein helles Blitzlichtgewitter auf den Sternenvampir abfeuerte, aber zunehmend in Bedrängnis geriet. Fabio stieß Munadella zur Seite und hielt endlich Marsakiels Klinge in Händen. Das magische Meteoreisenschwert blitzte rotsilbern im Sternenlicht auf und ihm war, als durchliefe mit der Berührung ein Kraftstrom seinen Körper.


  »Marsakiel!« Mit dem Schlachtruf der Paladine auf den Lippen stürzte Fabio der Splitterkreatur entgegen. Die Meteoreisenklinge beschrieb einen leuchtenden Halbbogen und trennte dem Urtier gleich zwei Beine vom Leib. Darauf stieß es eine Folge schmerzhafter Pfeif laute aus. In diesem Moment schrie Artemesia wütend auf und ein lauter Knall peitschte über die Hinrichtungsstätte hinweg. Der Astronos-Schädel in den Pranken des Goblinschamanen explodierte zu einer Wolke aus Knochenmehl. Von der heftigen Druckwelle getroffen taumelte Dragash nach hinten und rollte schreiend auf die Splitterkreatur zu.


  »Nicht!«, brüllte Fabio verzweifelt, als er sah, wie der Käfer herumwirbelte und seine Zangen zuschnappten. Fast zeitgleich mit Raimondo, der sich inzwischen auch seines zweiten Gegners entledigt hatte, stürzte sich der Paladin auf die Splitterkreatur. Gemeinsam schlugen sie mit ihren Waffen auf den harten Käferpanzer ein, bis das Monstrum nur noch zuckte. Ein letztes Mal rammte ihm Fabio die Meteoreisenklinge in den Leib, dann blieb es reglos liegen.


  Jetzt ertönte auch dort, wo Sylvana und Meister Arcimboldo mit dem Sternenvampir kämpften, ein sphärisches Jaulen. Nur Augenblicke später trieb eine Übelkeit erregende Gestankwolke über den Galgenhügel hinweg. Ein Sternenvampir weniger auf dieser Welt. Doch Fabio achtete nicht weiter auf das Geschehen. Verzweifelt spornte er Raimondo dazu an, gemeinsam den massigen Käferleib anzuheben. Auch Artemesia war jetzt zur Stelle und half ihnen dabei, die Splitterkreatur vom Körper des Schamanen zu wuchten. Dragash röchelte und betastete schwach die Wunden, die ihm die Käferzangen zugefügt hatten.


  »Sag uns, wo Celeste ist, Elender. Los, sag es uns!«, brüllte Fabio ihn an.


  »War das euer ganzer Plan?«, röchelte Dragash, dessen borkige Lippen sich zu einem hässlichen Grinsen verzogen.


  »Meister Arcimboldo, Euer Tranceometer, schnell!«, rief Fabio. Der kleine Himmelsmechaniker hetzte gemeinsam mit Sylvana heran, doch der Goblinschamane lachte nur lautlos und spuckte Blut. »Wir sehen uns in Astronos’ Reich wieder, Paladin.« Der Blick des Goblins brach und sein Kopf fiel zur Seite.


  »Nein!«, schrie Fabio und schlug immer wieder auf die Brust des Schamanen ein. »Du stirbst uns nicht weg, hast du verstanden? Du stirbst nicht!«


  Er kam erst zur Besinnung, als ihn Artemesia fortzog. »Wir müssen uns damit abfinden, dass unser Plan fehlgeschlagen ist«, flüsterte sie niedergeschlagen. Fabio sah unter Tränen zu der Sternenmystikerin auf. Nicht weit von ihnen entfernt zog Munadella den toten Koronus aus dem Wasser. Meister Arcimboldo eilte zu ihr und beugte sich über den Leichnam seines Zunftkollegen. Fabio ließ das Meteoreisenschwert sinken und näherte sich den Gnomen mit brennendem Blick.


  »Es tut mir leid«, flüsterte er mit stockender Stimme.


  »Koronus ist umsonst gestorben. Der Schamane ist tot.«


  »Nein«, widersprach Meister Arcimboldo. »Der Versuch war es wert. Koronus war sich der Gefahr bewusst. Wir hätten einfach mehr Leute gebraucht. Wir hätten …« Der Gnom presste die Lippen aufeinander und Munadella berührte liebevoll den Arm ihres Gatten. »Mit der Splitterkreatur konnten wir nicht rechnen«, brach es aus Arcimboldo heraus.


  »Sie muss sich direkt hinter uns auf die Lauer gelegt haben. Wir haben sie einfach nicht bemerkt.«


  »Ich habe dir mein Leben zu verdanken, Fabio«, sagte Munadella leise.


  Der Paladin winkte niedergeschlagen ab und stapfte zurück zu dem toten Schamanen. Sylvana, die sich längst wieder in Menschengestalt zurückverwandelt hatte, unterhielt sich leise mit Raimondo. Fabio konnte Raimondos Frage nicht hören, dafür vernahm er Sylvanas Antwort. »Nein, von der Sache mit Celeste wusste ich nichts«, grollte sie. »Das alles habe ich erst vorhin von Ambra erfahren.«


  »Wo warst du in den letzten Tagen?«, wollte Fabio wissen.


  »Wie wäre es erst einmal mit einem Dankeschön«, knurrte die Werwölfin und warf ihre blonde Haarmähne zurück. Doch als sie Fabios müden Blick sah, fuhr sie ungewöhnlich nachsichtig fort. »Ich musste einige Dinge regeln. Dinge, die meine Art betreffen.« Sie stieß mit dem Fuß den Käferleib an.


  »In den Lemurenbergen ist mir übrigens eine weitere Splitter- kreatur begegnet. Sieht ganz so aus, als ob diese Monster jetzt wieder aus ihren Löchern kriechen. Besser, ihr rechnet mit weiteren Überraschungen.«


  Fabio nickte und hockte sich neben den toten Goblinschamanen. Jenseits des Galgenbaums waren Geräusche zu hören. Im Zwielicht konnte er die gewaltigen Riesenfledermäuse sehen, die noch immer auf die Rückkehr ihrer Herren warteten. Doch im Moment schien keine Gefahr von den Tieren auszugehen.


  »Was jetzt?«, fragte Fabio niedergeschlagen. »Mit diesem Goblin ist unsere Hoffnung gestorben, Celeste zu finden.«


  Artemesia trat neben ihn und betrachtete ihn eine Weile nachdenklich. »Es sieht so aus, als ob wir doch wieder ganz auf den Bund von Sonne und Mond setzen müssen.«


  »Na großartig«, spottete Fabio und erhob sich. »Ich habe alles getan, was mich die Hohe Sternenmystikerin Aureana zu lehren versucht hat. Nichts hat geholfen.«


  »Alles, was die persönliche Beziehung zwischen euch stärkt, könnte hilfreich sein«, erklärte Artemesia unbeirrt.


  »Was soll ich denn noch tun?«, brauste Fabio auf.


  Die Gefährten schwiegen betreten. Sylvana dagegen zückte die Phiole, die Fabio vorhin verloren hatte. »Mir scheint, das hier gehört jemandem von euch.«


  »Ja, das ist mein Fläschchen«, erwiderte Fabio gereizt und nahm es an sich. Unwillkürlich kamen ihm Ambras Worte in den Sinn. Glaube einer jungen Tauweberin : Sternentau ist nicht gleich Sternentau. Auf ihn geht immer auch etwas von seiner Entdeckerin über.


  »Bei Molunah!«, keuchte Fabio und sah sich die Phiole zum ersten Mal genauer an. Die klare Flüssigkeit darin erschien ihm wie strahlender Meerschaum. »Vielleicht ist es das?!«


  »Sternentau?« Artemesia kam interessiert näher.


  »Nicht irgendein Sternentau«, entgegnete Fabio aufgeregt.


  »Der Inhalt dieses Fläschchens wurde von Celeste selbst gesammelt.«


  »Du meine Güte, natürlich«, wisperte Munadella. »Wir Tauweberinnen benutzen den Sternentau bei unserer Initiation, um uns mit unseren Schwestern zu verbinden.«


  »Ich weiß. Das habe ich selbst erlebt.« Fabio, der sich noch gut an Celestes Traumreise erinnern konnte, öffnete die Phiole. »Wenn ich es recht bedenke, habe ich wirklich alles versucht, nur das hier noch nicht.« Bevor ihn jemand daran hindern konnte, setzte er das kristallene Behältnis an die Lippen und leerte den Sternentau mit zügigen Schlucken.


  »Und?«, wollte Raimondo nach einer Weile wissen.


  »Warte, ich …« Ein wundersames Rieseln durchlief Fabios Körper. Er lachte verzückt. Doch mit einem Mal hatte er das Gefühl, als würde ihn ein Fausthieb in die Magengrube treffen. Keuchend sackte er zusammen und nur mit Mühe fingen ihn Sylvana und Raimondo auf.


  »Beim schwarzen Astronos, tut etwas!«, herrschte die Wolfsfrau Artemesia und Munadella an. Die beiden Frauen starrten Fabio hilf los an. Er konnte ihre Antworten nicht verstehen, da sich ein dunkler Schleier zwischen ihn und seine Gefährten schob. Er fühlte sich, als habe er Wasser aus einer verdorbenen Quelle getrunken. Er würgte und spürte ein Ziehen in der Herzgegend. Und doch war diese Pein nicht die seine. Etwas Bösartiges versuchte von ihm Besitz zu ergreifen.


  »Es ist Celeste!«, röchelte er mit verzerrtem Gesicht. »Sie leidet. Himmel, sie leidet!«


  »Du musst das Gefühl zurückdrängen!«, rief Artemesia. Sie umfasste seinen Kopf mit beiden Händen und sah ihn beschwörend an. »Nutze deine ganze Stärke, Paladin. Wenn es Celeste ist, deren Gefühle du spürst, dann setze deine Liebe ein. Teile deine Gefühle mit ihr. Verschließe dich gegen den Schmerz und hilf ihr! Zeig ihr, dass sie nicht allein ist!« Stöhnend zwang sich Fabio dazu, an die gemeinsame Traumreise zurückzudenken, als er und Celeste sich halb erfroren zum ersten Mal geküsst hatten. Dann erinnerte er sich an jene Nacht vor ihrem ersten Eintreffen in Firenze, als sie sich unbemerkt von Denebola nähergekommen waren, an die Tage ihrer Flucht nach Venezia und schließlich an ihr erstes Zusammentreffen im Palazzo der de Vontafeis. Schon damals hatte er sich in Celeste verliebt. Unsterblich. Sie war ihm wie ein leibhaftiger Stellar erschienen. Er hatte sich seine Gefühle zu dieser Zeit nur nicht eingestehen wollen. Mit jeder dieser wundervollen Erinnerungen fiel ihm das Denken leichter. Das quälende Gefühl in ihm verebbte, wurde schwächer und war schließlich nur noch ein bösartiges Flüstern am Rande seiner Wahrnehmung. Selbst die Unruhe, die ihn all die Tage ausgefüllt hatte, schwand und machte einer feierlichen Ruhe Platz. Zugleich spürte er, wie sich seine Sinne dehnten und weit über Astaria spannten. Wie unsichtbare Finger griffen sie in die Ferne und dann, von einem Moment zum anderen, spürte er Celestes Wärme. Ihr Seelenlicht, sein Seelenlicht – flackernd im Takt ihrer Herzen. Er wusste unwillkürlich, dass auch sie ihn spüren konnte. So fern sie auch war. Ein bitteres Lächeln lag auf Fabios Lippen, als er sich wieder erhob.


  »Und?«, fragte Munadella.


  »Ich spüre sie«, flüsterte Fabio ergriffen und streckte seine Finger aus. »Ich kann ihre Wärme spüren. Es ist ein Gefühl, als müsste ich nur nach ihr greifen.«


  »Dann sag schon, wo ist das Mädchen?«, fragte Sylvana.


  Fabio starrte mit finsterem Gesichtsausdruck am Galgen- baum vorbei, hinüber zu den Riesenfledermäusen. In ihm reifte ein verzweifelter Plan. Er wandte sich an Meister Arcimboldo. »Wirkt Euer Tranceometer auch bei Tieren?«


  »Du hast nicht etwa vor …?«


  »Doch«, fiel Fabio dem Himmelsmechaniker ins Wort.


  »Die Sternenwind ist erst morgen zurück. Dann aber ist es vielleicht schon zu spät. Celeste befindet sich im Osten. Weit im Osten.«


  »Bei allen Stellaren, natürlich! Darauf hätten wir auch selbst kommen können.« Raimondo verzog das Gesicht und starrte nachdenklich in die Nacht. »Ihr wisst hoffentlich, was im Osten liegt. Dort befindet sich die Tiefe Festung Zagrab, die Hauptstadt der Goblins!«


  Himmelsritt


  Halt endlich still, Mistvieh!« Sylvana zerrte an den Zügeln ihrer Riesenfledermaus und versuchte ebenso wie Fabio, Meister Arcimboldo und Raimondo aufzusitzen. Doch ihre Flugkreatur sträubte sich, als witterte sie das Raubtier in Sylvana.


  »Vorsicht, bitte!«, ermahnte sie der Himmelsmechaniker, der das bläulich leuchtende Tranceometer inzwischen um seinen Hals trug. Er war nun ebenso wie Fabio und Raimondo in einen der stinkenden Fellumhänge gehüllt, die sie am Boden vor den Flugkreaturen gefunden hatten, und band sich am Sattel mit einem Seil fest. »Es ist das erste Mal, dass ich mit dem Tranceometer einem Tier … zu Leibe gerückt bin. Und dann gleich vier Exemplare auf einmal. Grobheiten könnten sich äußerst gefährlich …«


  »Ich helfe dir gern bei deinen Feldstudien.« Erbost hämmerte Sylvana ihrer Riesenfledermaus die Faust gegen den Schädel. Die Flugkreatur ließ ein klägliches Winseln hören und sackte benommen zusammen. Sylvana nutzte den Moment, schwang sich auf den Rücken des Tiers und fletschte die Zähne. »Na also, geht doch.«


  »Ist es wirklich notwendig, dass du mitfliegst, Arcim- boldo?« Munadella sah besorgt zu ihrem Mann auf. Gemeinsam mit Artemesia stand sie nahe dem Galgenbaum und musterte Riesenfledermäuse und Reiter mit bangen Blicken. Nicht weit von ihnen entfernt war Aldebaran angeleint, auf dessen Rücken der tote Koronus lag.


  »Wenn ich könnte, würde ich hierbleiben.« Unglücklich sah der Gnom zu seiner Frau herab. »Hauptsache, du kehrst schnell wieder nach Firenze zurück. Pass auf Ambra auf.« Die Tauweberin überwand ihre Abscheu vor den Riesenfledermäusen, trat nah an das Flugtier heran und schmiegte ihre Wange ungewohnt zärtlich gegen die Hand ihres Gatten.


  »Komm heil zurück, hörst du?« Meister Arcimboldo nickte gerührt. Fabio schaute weg, um die beiden in diesem Moment des Abschieds nicht zu stören. Zugleich rümpfte er leicht die Nase. Die Riesenfledermaus, auf der er saß, stank intensiv nach Moschus und er fühlte sich auf ihr irgendwie unwohl. Trotz des Zauberbannes hatten die monströsen Flugräuber etwas Lauerndes an sich. Und auch dem Sicherungsseil traute Fabio wenig. Was, wenn die Kreaturen oben am Himmel versuchten die Reiter abzuwerfen? Er kam nicht dazu, sich weiter über die vermeintliche Tücke der Tiere Gedanken zu machen, weil nun Artemesia an seine Seite trat. Er reichte ihr das Meteoreisenschwert, doch die Sternenmystikerin winkte ab. »Nein, behalte es, Paladin. Vielleicht ist es euch noch von Nutzen.«


  »Aber …«


  »Kein Aber. Wir haben dieses Schwert allzu lange ungenutzt in der Sternenburg verwahrt.« Die grauhaarige Sternenmystikerin lächelte verhalten. »Vertrauen wir auf den Ratschluss der Stellare. Sie waren es, die dafür gesorgt haben, dass du Marsakiels Schwert gefunden hast. Und so sollst du nun auch die Klinge führen.« Die Hohe Wächterin der Sternenburg reichte Fabio eine Umhängetasche. »Darin findest du heilende Tinkturen und Verbandsmaterial. Nur für den Fall, dass Celeste medizinischer Hilfe bedarf.«


  »Danke.« Fabio nahm die Tasche an sich und bedachte Aldebaran mit einem letzten Blick. »Bitte sorgt dafür, dass mein Falbe einem Schwertbruder übergeben wird. Der Orden kann jedes erfahrene Schlachtross gebrauchen.« Artemesia nickte und sie und Munadella traten nun wieder unter den Galgenbaum. Inzwischen hatte sich auch Sylvana auf ihrer Riesenfledermaus angeseilt. »Aufbruch?«


  »Aufbruch!« Raimondo zerrte ungestüm an dem ledernen Zaumzeug seines Flugtieres und tatsächlich reagierte die Kreatur. Schon begann sie mit den Flügeln zu schlagen und segelte kurz darauf über dunkle Büsche hinweg. Mit unsanften Schlägen brachte auch Sylvana ihr Tier dazu aufzusteigen, dann folgte Meister Arcimboldo. Fabio, dem erst jetzt wirklich bewusst wurde, was sie da eigentlich taten, setzte seinen Helm auf. Ein Zurück gab es nicht mehr, doch der Gedanke an Celeste gab ihm Kraft. Er fühlte ihre Gegenwart noch immer, als stünde sie gleich am Rande der Hinrichtungsstätte. Er beugte sich vor und unter kräftigen Schwingenschlägen stieg auch seine Riesenfledermaus zum Nachthimmel auf.


  Zunächst versuchte Fabio ein Gespür für das unheimliche Reittier zu entwickeln. Schnell stellte er fest, dass es ähnlich wie ein Pferd reagierte. Der Wind brach sich pfeifend an den Kanten seines Helms und Fabio lachte wie berauscht gegen das schlagende Geräusch der Schwingen an. Das Gefühl, sich die Lüfte mithilfe dieser Geschöpfe untertan zu machen, war einfach unbeschreiblich. Es übertraf die bisherigen Flüge mit der Sternenwind um ein Vielfaches, auch wenn er lieber nicht daran dachte, wie tief es bereits unter ihm abwärtsging. Fabio zwang das fliegende Raubtier zu einem Bogen, jagte über die verschattete Hügellandschaft zur Hinrichtungsstätte zurück und verabschiedete sich von den Zauberinnen mit einem letzten Gruß. Dann drückte er der Riesenfledermaus die Sporen in die Flanken und setzte sich unter rauschenden Flügelschlägen an die Spitze der kleinen Schar, die nun in keilförmiger Formation gen Osten flog.


  Eine gute Stunde lang orientierten sie sich an dem glitzernden Seitenarm des Arno, bis auf der Ebene vor ihnen Hunderte Lichter zu sehen waren. Die Lagerfeuer bedeckten den gesamten Horizont. Fabio und seine Gefährten flogen direkt auf das Heerlager der Goblins zu. Dort warteten sicher nicht nur Späher, sondern auch weitere Wolkenreiter auf sie.


  Sie zwangen die Flugkreaturen immer weiter in die Höhe, bis sie die Ausläufer tief hängender Wolken zu spüren bekamen. Dunkle Nebelfetzen trieben ihnen entgegen. Der Flugwind riss an ihren Kleidern, die zunehmend klammer und feuchter wurden. Trotz der Dunstschleier, die ihnen die Sicht versperrten, spähte Fabio in die Tiefe. Der Anblick, der sich ihm bot, war fürchterlich. Das Meer der Zelte und die große Anzahl der Feuerstellen ließen darauf schließen, dass Aber- hunderte von Goblinkriegern in der Ebene aufmarschiert waren. Außerdem ragte im Zwielicht weiter hinten ein halbes Dutzend mächtiger Belagerungstürme auf. Jeder von ihnen war mindestens so hoch wie einer der Türme der Stadtmauer Firenzes. Fabio wollte seinen Blick schon weiterschweifen lassen, als er entdeckte, dass jeder der Türme eine Art Kuppel besaß und auf vier gigantischen Rädern ruhte. Bei Marsakiel, einer dieser Türme bewegte sich durch die Nacht und das, obwohl nirgendwo ein Zugtier zu erkennen war. Und da war noch etwas. In Senken zwischen dem vom Feuer beschienenen Zeltmeer regten sich riesige Schatten. Splitterkreaturen?


  Fabio konnte sich keinen weiteren Eindruck von der militärischen Schlagkraft des Feindes verschaffen, da seine Riesenfledermaus immer weiter in die Wolkendecke vorstieß und es schlagartig grau und dunkel um ihn herum wurde. Sprühnebel drang durch die Maschen seiner Kleidung. Sie brausten nun über ein schier endloses Wolkenmeer dahin, das vom fahlgrauen Schein Molunahs beleuchtet wurde. Über ihnen spannte sich der Nachthimmel mit seinen funkelnden Sternen auf. Die grellen Lichtpunkte bedeckten das Firmament, doch ihr sonst so erhabener Anblick bereitete Fabio Sorgen. Einige der Sternbilder, darunter das Sternbild des Löwen, der Waage und des Skorpions, waren unvollständig. Einige Sterne waren gänzlich erloschen und immer wieder blitzten Sternschnuppen auf. Der stellare Schutzwall der siebten Sphäre zerbrach vor seinen Augen. Fabio erschien das himmlische Geschehen wie ein fernes Spiegelbild der Vorgänge auf Astaria. Was geschah nur mit der Welt? Was geschah nur mit ihnen allen? Zum ersten Mal in seinem Leben fragte sich Fabio, ob auch die Goblins Gefühle wie Angst und Furcht kannten. Warum nur dienten diese Wesen einem Stellar, dem sie tot mehr wert waren als lebend? Der junge Paladin verbannte all die unheilvollen Gedanken in den entlegensten Winkel seines Bewusstseins, schob das Visier seines Helms schützend nach unten und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Celeste. Obwohl er nicht wusste, ob sie ihn hören konnte, versuchte er ihr in Gedanken mitzuteilen, dass er und seine Freunde zu ihrer Rettung ausgezogen waren. Schließlich wurde es so kalt, dass er all seine Kräfte benötigte, um sich auf den Flug zu konzentrieren. Zu allem Unglück kam im Osten ein Sturm auf, der mit seinen starken Gegenwinden dafür sorgte, dass sie kaum vorankamen. Das Rauschen des Windes und das Schlagen der Fledermausflügel war alles, was in den folgenden Stunden zu hören war.


  Im Osten, jenseits des majestätischen Wolkengebirges, war irgendwann trotz der Bewölkung der rote Schein der aufgehenden Morgensonne zu erahnen. Fabios Riesenfledermaus verlor immer mehr an Flughöhe. Fabio konnte nur vermuten, dass ihr das ungewohnte Gewicht Schwierigkeiten bereitete, doch auf seine Rüstung hatte er nicht verzichten wollen. Er drückte den Rumpf der Kreatur nach unten und sie jagte mit ausgebreiteten Schwingen auf ein Loch in der Wolkenfront zu. Immer schneller ging es hinab, die Landschaft unter ihm nahm immer mehr Kontur an. Fabio erkannte bewaldete Hügelketten und Felder, schließlich segelte er direkt über einen Olivenhain hinweg. Der massige Leib seines Flugtieres schlug bei der Landung eine Bresche in das Geäst der knorrigen Bäume. Hinter und neben Fabio krachte es, als auch seine Gefährten im Hain landeten. Die vier Riesenfledermäuse stießen schrille Laute aus.


  Ächzend kletterte Meister Arcimboldo aus dem Sattel und fiel zu Boden. Seine Flugkreatur fiepte leise und zog sich sogleich in den Schatten eines der krummen Olivenbäume zurück. »Bei allen Stellaren, ich dachte, ich würde zu einem Eisklumpen gefrieren«, bibberte der Gnom. »Die Kälte da oben ist ja kaum zu ertragen.«


  Fabio saß ebenfalls ab und musste sich sogleich an einem Ast abstützen. Mühsam versuchte er, seine steif gefrorenen Finger zu bewegen. Raimondo schien es nur wenig besser zu gehen, und doch taumelte er ungelenk auf den Himmelsmechaniker zu und half ihm auf die Beine. »Bleibt in Bewegung, Meister Arcimboldo. Dann wird Euch wärmer.«


  »Sehr witzig. Ich kann mich kaum noch rühren.«


  Im Hintergrund lachte Sylvana. Die Wolfsfrau schien die Einzige zu sein, die den Flug unbeschadet überstanden hatte. Leichtfüßig kam sie zwischen den Olivenbäumen auf Fabio, Raimondo und Arcimboldo zu und stemmte ihre Arme in die Hüften. »Was für ein jämmerlicher Haufen. Und das schimpft sich die Speerspitze zur Rettung der Welt.«


  »Wo sind wir jetzt?« Raimondo beachtete die Bemerkung nicht.


  »Keine Ahnung.« Fabio kam nun ebenfalls wieder auf die Beine und sah sich in dem Wäldchen um. Die umstehenden Bäume waren so hoch und so dicht belaubt, dass sie die Freunde gegen Blicke von außen abschirmten. »Meinem Gefühl nach haben wir nicht einmal die Hälfte der Strecke zu Celeste zurückgelegt. Und diese Riesenfledermäuse machen bereits jetzt einen erschöpften Eindruck.«


  »Nein, es ist das Tageslicht«, widersprach Meister Arcimboldo und hauchte sich in die Handmuschel. »Die Riesenfledermäuse sind Kreaturen der Dunkelheit. Ebenso wie ihre Herren.«


  »Na gut, dann nutzt den Tag, um diese Drecksbiester mit dem Tranceometer auf Kurs zu bringen«, fauchte Sylvana.


  »Ich frage mich, ob das wirklich notwendig ist«, meinte Raimondo nachdenklich. »Ich glaube, sie sind dümmer als Pferde.«


  »Ach, ist das so?« Sylvana ließ verärgert ihre Fingerknöchel knacken. »Mein Vieh war jedenfalls ziemlich widerborstig.« Sie deutete mit dem Daumen hinüber zu ihrem Reittier, das still und unbewegt zwischen den Bäumen lag. »Es hat eben nach mir geschnappt.«


  Der Himmelsmechaniker sah die unheimliche Kreatur neugierig an. »Deine Riesenfledermaus wirkt auf mich ganz friedlich.«


  »Friedlich? Ich hab sie bewusstlos geschlagen.«


  »Äh, ja. Ich werde mich um die Flugtiere kümmern.«


  »Das alles beantwortet Raimondos Frage nicht.« Fabio seufzte. »Ich weiß nämlich ebenfalls nicht, wo wir uns derzeit befinden.«


  »Wir sind noch immer viel zu weit westlich von Venezia«, schimpfte Sylvana. »In der Nähe unserer Landungsstelle müsste sich ein Dorf befinden, wenn ihr es genau wissen wollt. Jedenfalls war dort noch eines vor einem halben Jahr.«


  Fabio und Raimondo sahen Sylvana überrascht an. »Dann sollten wir unseren Zwangsaufenthalt zu einer Erkundung nutzen«, erwiderte Fabio, dem inzwischen deutlich wärmer geworden war. Die Sonne hatte den Himmel am östlichen Horizont in ein trübes, rotes Licht getaucht und er spürte, wie sehr es ihn nach Wärme verlangte. »Sollten in diesem Dorf noch Menschen leben, bekommen wir vielleicht einige nützliche Informationen von ihnen.«


  »Gut, unser Himmelsmechaniker bleibt hier, damit er sich mit den Riesenfledermäusen beschäftigen kann«, meinte Sylvana und überprüfte sogleich den Sitz ihrer Messer. »Allerdings sollten wir ihn nicht unbewacht zurücklassen.«


  »Mich bewachen?« Meister Arcimboldo sah die Wolfsfrau empört an.


  »Sie spricht von Eurem Schutz«, erklärte Fabio beschwichtigend. »Also, wer bleibt hier?«


  »Na, lassen wir doch einfach das Los entscheiden.« Raimondo brach gleichmütig drei Blätter von einem der Olivenbäume. Er riss eines davon entzwei und verstaute die Blätter so in seiner Hand, dass nur noch die spitz zulaufenden Blattkuppen zu sehen waren. Sylvana zog ein Blatt und verzog enttäuscht das Gesicht. Es war durchgerissen. »Ihr beiden wollt doch nicht allen Ernstes ohne mich losziehen?«


  »Pech gehabt«, meinte Raimondo zufrieden und zerknüllte die übrigen Blätter. »Es ist doch nur ein Spähkommando. Falls Meister Arcimboldo in der Zwischenzeit Schwierigkeiten bekommt, dann wiegst du immerhin gleich zwei Kämpfer auf.«


  »Nur zwei? Wohl eher vier oder fünf!« Sylvana schimpfte noch eine Weile weiter, wies ihnen dann aber den Weg zum Dorf.


  Fabio schätzte aufgrund der Beschreibung, dass es kaum zwei Meilen vom Olivenhain entfernt lag. Ebenso wie Raimondo legte er Kettenhemd und Schild ab. Der Himmelsmechaniker musterte die Hornisse an Fabios Unterarm. »Ich sehe, Baron de Vontafei hat dir sein Geschenk inzwischen überreicht.« Auch Sylvana und Raimondo beäugten die Schusswaffe interessiert. »Ja, hat er.« Fabio hüllte sich wieder in den stinkenden Fellumhang der Goblins. Dann marschierten er und Raimondo los.


  Lautlos schlichen sie im Licht der aufgehenden Sonne an den vielen Olivenbäumen vorbei, huschten über einen Feldweg und versteckten sich im Dickicht eines Kiefernwaldes, der sich über die übrige Hügelkette erstreckte. Stets im Schatten der Bäume bleibend, folgten sie dem Pfad.


  »Ich hoffe, du bereust nicht, dass wir Sylvana zurückgelassen haben«, meinte Fabio. Raimondo lachte gehässig und präsentierte die übrigen Losblätter. Sie waren ebenfalls durchgerissen. »Sie hätte immer den Kürzeren gezogen. Das ist die Revanche für die Sache damals in der Sternensichel. Hoffentlich langweilt sie sich in diesem Olivenhain ordentlich.«


  Fabio sah überrascht auf. »Welche Sache in der Sternensichel?«


  »Na, als wir die Goblins aufgespürt hatten, die unter dem Berg nach Napuli zogen. Einer von uns musste zurück ins Tal der Gnome, um die Himmelsmechaniker und Tauweberinnen zu warnen. Damals hat Sylvana mich ein Los ziehen lassen. Ich habe erst unterwegs bemerkt, dass sie mich reingelegt hatte. Und einen Erkundungsgang wie diesen kann ja wohl nicht einmal ein Bauernritter verbocken, oder?« Celestes Cousin grinste herausfordernd. Auch Fabios Mundwinkel zuckten. Raimondo blieb ein arroganter Adliger, aber nach allem, was Fabio in der Zwischenzeit mit ihm erlebt hatte, konnte er sich auf ihn verlassen.


  Sie waren vielleicht eine halbe Stunde unterwegs, als sich die Bäume lichteten und den Blick auf ein verlassenes Dorf aus ockerfarbenen Häusern mit dunklen Schieferdächern freigaben. Es schmiegte sich an den Rand eines breiten Handelsweges. Zwei der Gebäude waren bis zum Dachstuhl niedergebrannt und auf den Straßen trieben sich Goblinkrieger herum, die Plündergut aus den Häusern zerrten. Fabio und Raimondo duckten sich, als jenseits eines mit Pinien bewachsenen Hügels im Osten der dumpfe Hall von Pauken ertönte. Sofort sorgte der Anführer der Goblins mit Stockschlägen dafür, dass seine Krieger am Rande der Straße Aufstellung bezogen.


  »Was geht da unten vor sich?«, flüsterte Raimondo.


  Über den Hügel schob sich nun ameisengleich ein wüster Kriegshaufen, bestehend aus mindestens einhundert Goblins, die eine Standarte mit dem rot-schwarzen Fledermausemblem Zagrabs vor sich hertrugen. Die Krieger waren mit Speeren, Bögen, Sichelschwertern und Äxten bewaffnet. Eine dichte Wolkenbank verdunkelte die Morgensonne, als würde sich mit dem Eintreffen der Goblins ein Schatten auf Astaria legen. In diesem Augenblick schlängelte sich ein Monster über den Hügel, bei dessen Anblick Fabio entsetzt aufstöhnte: ein riesiger Tausendfüßer, der fast so lang war wie der gigantische Blutegel auf der Hochebene von Lugubra. Die Goblins hatten auf dem Rücken des Ungeheuers hölzerne Auf bauten mit Wehren und Schießscharten montiert, sodass die Splitterkreatur mit ihren vielen Gliedmaßen an eine wandelnde Kriegsgaleere erinnerte. Fabio schätzte, dass auf dem Tausendfüßer ein knappes Dutzend Goblinkrieger Dienst taten. Bis auf den Führer des schlangengleichen Tiers hatten sich die Goblins um eine bewehrte Plattform gruppiert, auf der ein schwarzes Zelt und zwei Masten thronten. In Schwarz und Rot baumelte dort an Kettengeflechten eine große Anzahl grausiger Astronos-Schädel.


  »Bei Marsakiel«, keuchte Fabio, »ich sehe es, aber ich kann es nicht glauben.«


  Während sich der Kriegshaufen weiter dem Dorf näherte, war nun auch von Westen her eine Staubwolke zu sehen. Fabio kniff die Augen zusammen, doch die Hausdächer versperrten die Sicht auf die Straße. Im Dorf zog nun unter dem lauten Wummern der Kriegspauken die Goblinhorde ein und schaffte für den gigantischen Tausendfüßer Platz, der sich unter knisternden Lauten auf den Marktplatz schob. Fabio schluckte, als er sah, dass die bewehrte Plattform auf dem Rücken des Monsters bis zu den umliegenden Dachgiebeln aufragte. Kommandorufe waren zu hören, der Aufmarsch kam zum Stehen und die beiden Ritter konnten erkennen, wie der goblinsche Statthalter des Dorfes einem besonders kräftig gebauten Krieger Rapport erstattete. Endlich verstummten die Trommeln und so war nun aus der Ferne, wo die Staubwolke näher rückte, Hufgetrappel zu hören. Ein Dutzend Goblinkrieger schwärmte aus, während sich der Anführer der Horde der Splitterkreatur zuwandte und etwas zu den Wehren auf dem Rücken des Monsters hinaufrief. Fabio entdeckte, dass die Krieger lange Wildschweinhauer an den Helmen trugen, die ihm irgendwie bekannt vorkamen.


  »Wenn wir wissen wollen, was dort unten vor sich geht, müssen wir näher heran«, flüsterte Fabio.


  »Bist du wahnsinnig?«, zischte Raimondo. »Wenn uns die Goblins entdecken, dann ist es aus mit uns.«


  »Hast du einen besseren Vorschlag?«


  Raimondo starrte das Geschehen im Dorf finster an und schüttelte den Kopf.


  »Na also.« Fabio deutete hinüber zu einem verwilderten Garten ganz in der Nähe des Waldrandes, von dem aus selbst auf die Entfernung ein schwacher Geruch nach Lavendel und Rosmarin zu ihnen herangetragen wurde. »Wenn wir uns tief im Gras halten, dann schaffen wir es vielleicht bis zu der Hütte dort hinten.«


  Raimondo seufzte und kroch voran. Sie hielten sich dicht am Waldrand, bis die Bäume des Gartens die Sicht auf sie verstellten. Dann verließen sie den Wald, schlichen zwischen dichten Farnen die Anhöhe hinab und schafften es unbemerkt bis zum Gartengeländer.


  »Die Idee ist trotzdem irrsinnig«, wisperte Raimondo, während er mit seinem Dolch eine Latte aus dem Zaun löste.


  »Auf dem Dorfplatz lagert ein ganzes Goblinheer. Und ich wette, dieses riesige Panzervieh ernährt sich nicht von Oliven.«


  Fabio antwortete nicht, sondern lief geduckt über ein Kräuterbeet hinüber zur Hütte. Raimondo folgte ihm und die beiden lehnten sich schwer atmend gegen die Bretterwand des Verschlags. Vor dem zum Garten gehörenden Haus waren inzwischen eine Vielzahl rauer Goblinstimmen sowie das Klirren und Schaben von Waffen und Rüstungen zu hören und nur wenige Schritt von ihnen entfernt patrouillierten zwei Goblins vor dem Gartenzaun. Doch die Krieger verließen ihren Posten, als auf dem Vorplatz das Wiehern von Pferden zu hören war. Pferde? Wie ungewöhnlich. Fabio wusste, dass Goblins Pferde hassten. Sogleich huschten die beiden Ritter hinüber zum eigentlichen Wohnhaus. Glücklicherweise hatten die Besatzer des Dorfes die Hintertür aufgebrochen, sodass sie leise ins Innere schlüpfen konnten. Argwöhnisch überprüften Fabio und Raimondo Schlaf- und Wohnräume, doch sie waren leer. Die Kammern des Hauses machten allesamt den Eindruck, als seien sie in großer Hast geräumt worden. Dafür war draußen, nicht weit von dem Gebäude entfernt, das Lärmen des lagernden Goblintrupps zu hören. Raimondo deutete stumm auf eine Stiege, über die sie auf einen Heuboden gelangten, der über eine halb geöffnete Klappe verfügte. Durch sie hindurch waren die vor dem Gebäude lagernden Goblins zu sehen. Fabio und Raimondo konnten von ihrem Versteck aus sogar den säuerlichen Schweiß der Unholde riechen. Weiter hinten umringten nun einige Goblins drei berittene Männer, die unter ihren Rüstungen schwarze Kleidung trugen.


  »Gar nichts werde ich, du stinkende Laus!«, herrschte deren Anführer einen Goblin an. Das kantige Gesicht, die breiten Schultern, Fabio beugte sich überrascht auf seinem Heuballen vor. »Ist das nicht Bronzino dal Vedici?«, entfuhr es ihm leise.


  »Ja, das ist er«, knirschte Raimondo, der mit dem Wolfsmann während des Turniers von Firenze ebenfalls unangenehme Bekanntschaft gemacht hatte. »Ich wusste, dass wir diesen Verräter wiedersehen würden. Leider scheint er Molunahs Schild nicht bei sich zu tragen.«


  Bronzino sprang vom Pferd und stieß den kräftigen Goblin vor ihm kurzerhand zur Seite. »Ich bin nicht hergekommen, um mit einem Lakaien zu reden.« Ohne auf die vielen Goblinkrieger zu achten, die wütend ihre Speere auf ihn richteten, trat er an den Tausendfüßer heran, dessen Wächter vorsichtshalber ihre Bogen spannten. Von allen Seiten nahten weitere Unholde und auf dem Platz herrschte jetzt ein wildes Durcheinander.


  »Ruhe!«, donnerte eine majestätische Stimme über die Hausdächer hinweg und auf der bewehrten Plattform des Riesentausendfüßers wurde der Zeltvorhang beiseitegezogen. Fabio riss ungläubig die Augen auf. Die Stellare selbst mussten sie an diesen Ort geführt haben. Keine zwanzig Schritt von ihnen entfernt trat Gruuk ins fahle Tageslicht. Der Hochschamane der Goblins war wie damals in Venezia mit einer genieteten Lederrüstung bekleidet, die an den Schultern mit Bärenklauen verziert war. Er trat an die Wehr und bleckte beim Anblick Bronzinos spöttisch die Hauer. Nachlässig warf er einen abgenagten Knochen über die Schulter und wischte seine Pranken am Leinenpanzer einer seiner Wächter ab.


  »Mein wölfischer Freund, sieh an.« Wie zufällig baute sich der Hochschamane zwischen den beiden Schädelmasten auf und bedachte den Werwolf mit einem frostigen Blick. »Allerdings frage ich mich, was du hier treibst? Solltest du nicht eigentlich Ernesto dabei helfen, die Brünne zu finden?«


  Venudhas Brünne? Fabio spitzte die Ohren. Selbst die Sternenmystikerinnen hatten bislang keinen Hinweis auf den Verbleib der stellaren Waffe finden können.


  »Es interessiert mich nicht, was ich deiner Ansicht nach tun oder lassen sollte«, grollte der Werwolf. »Ernesto soll ruhig nach deiner Pfeife tanzen. Ich bin mein eigener Herr. Ich werde fortan mit dir ziehen, Schamane, und dich im Auge behalten.«


  »Offenbar ist dir nicht ganz klar, wie wichtig der Besitz dieser Waffen für uns ist«, erwiderte Gruuk gefährlich ruhig.


  »Und ich hoffe, ich muss dich nicht daran erinnern, was du mir als Gegenleistung für unser Bündnis versprochen hast?« Bronzino funkelte bedrohlich einen der Speerträger an, der zu nahe an ihn herantrat. »Mein Soll als Schatzsucher ist erfüllt. Immerhin war ich es, der dir Molunahs Schild gebracht hat. Außerdem hast du allein mir den Hinweis auf das Castello di Arborea zu verdanken. Nicht einmal Ernesto wusste, dass der Paladinorden schon seit Jahrhunderten tief unter der Burg Juprabims Beinschienen hütet.«


  Fassungslos blickte Fabio Raimondo an. Das also war der Grund, warum die Goblins die Ordensfestung auf der Insel Arborea gestürmt hatten. Ob Großmeister Silvestro von den Beinschienen aus Meteoreisen gewusst hatte? Andererseits hatte erst die Eiserne Bibliothek enthüllt, dass Schwert, Schild, Helm, Harnisch und Beinschienen in Wahrheit zusammengehörten.


  »Dann will ich für uns hoffen, dass Ernesto auch ohne dich erfolgreich ist«, knurrte Gruuk böse. »Er hat immerhin schon einmal versagt.«


  »Hoffe lieber darauf, dass es dir gelingt, das Meteoreisenschwert zu gewinnen, Schamane!« Bronzino bleckte provozierend die Zähne. »Wenn ich mich nicht irre, wolltest du dich persönlich um die Klinge kümmern.«


  »Sei gewiss, Wolfsmensch, die Klinge des verräterischen Marsakiel wird schon bald mein sein.« Der Goblinführer lächelte siegesgewiss. »Sehr bald sogar. Es sei denn, ich hätte unsere Gegner gehörig überschätzt, was ich mir kaum vorstellen kann. Das aber wäre wahrhaft zu traurig, denn es würde den großen Plan ruinieren.«


  »Welchen großen Plan?«, fragte Bronzino lauernd.


  »Ein Plan, der zu groß ist, als dass du ihn in seiner Tragweite verstehen würdest, Bronzino.« Gruuk bleckte spöttisch seine Hauer. »Mit ihm wird sich auch dein Schicksal erfüllen. Ganz so, wie ich es dir versprochen habe.«


  »Ich will für dich hoffen, dass du dein Wort hältst«, fauchte der Hüne drohend. »Je eher wir das Sanktuarium finden, desto besser.«


  »Dann lass uns weiterziehen. Mich dürstet es nach einer brennenden Menschenstadt.«


  Gruuk gab seinem Heerführer ein Zeichen und verschwand ohne weitere Worte in seinem Zelt. Kommandorufe wurden laut und die Unterführer der Goblins trieben ihre Krieger wieder zur Marschformation zusammen. Der gewaltige Tausendfüßer hingegen schnaubte, bäumte sich mit seinen Vorderläufen leicht auf und wiegte seinen Kopf hin und her. Der Tierführer schlug ungehalten auf sein Reittier ein und kurz darauf setzte sich das Monstrum wieder in Bewegung. Lärmend marschierten die Goblins über die alte Handelsstraße weiter gen Westen. Bronzino und seine beiden Spießgesellen schlossen sich dem Haufen an. Dennoch dauerte es eine Weile, bis es im Ort wieder ruhig wurde.


  »Begreifst du, was wir da gerade gehört haben?«, flüsterte Fabio.


  »Ich bin ja nicht taub.« Raimondo richtete sich angespannt auf. »Das bedeutet, dass Gruuk inzwischen sogar drei der fünf stellaren Waffen zusammengetragen hat: Schild, Helm und Beinschienen.«


  »Ja, und ich frage mich, warum er sich so sicher ist, Marsakiels Schwert ebenfalls zu bekommen. Was meint er mit diesem großen Plan? Und was hat es mit dem Sanktuarium auf sich, das Bronzino erwähnt hat? Da ist doch irgendetwas faul.«


  »Keine Ahnung«, knirschte Raimondo. »Ich wäre schon zufrieden, wenn wir wüssten, wo sich dieser Ernesto herumtreibt. Leider haben die beiden kein Wort darüber verloren.«


  »Na gut, eines nach dem anderen.« Fabio fuhr sich durch die blonden Haare. »Jetzt müssen wir uns erst einmal um Celeste …« Auf der Diele zum Dachboden knarrte es. Die beiden Ritter fuhren herum und zogen ihre Waffen, als ein Goblin durch die Stiegenöffnung lugte. Bevor sie etwas unternehmen konnten, verschwand der Unhold wieder und Alarmrufe gellten durch das Haus.


  »Verdammt!« Fabio und Raimondo rannten die Treppe nach unten und stürzten hinaus in den Garten. Dort wurden sie sogleich von den fünf verbliebenen Besatzern des Dorfes umringt. Die Goblins hielten Sichelschwerter und Speere auf sie gerichtet. »Seht nur, Spione!« Der Anführer der Goblins trat mit zuckenden Fledermausohren vor und musterte die beiden Ritter drohend. Dann grinste er. »Wir werden euch die Haut bei lebendigem Leibe abziehen und sie unserem Hochschamanen vorwerfen. Er wird uns dafür reich belohnen.«


  Fabio und Raimondo maßen ihre Gegner mit abschätzenden Blicken. Doch es blieb bei den fünf Goblins. »Ich befürchte, Freunde«, der junge Paladin zog grimmig Marsakiels Schwert, »das war so ziemlich der dümmste Plan eures Lebens.«


  Die Tiefe Festung


  Sprühregen schlug Fabio entgegen, während er seine Riesenfledermaus weiter nach Osten lenkte. Celeste war ihm nun so gegenwärtig, dass er ihr hübsches Gesicht in den Wolken zu sehen glaubte. Mindestens sechs Stunden waren sie nun schon auf ihren unheimlichen Reittieren unterwegs und die Kälte des Flugwindes schnitt in Fabios Haut. Sie hatten tagsüber nur unruhig geschlafen und noch immer hoffte Fabio, dass niemand so schnell die fünf Goblins aus dem Dorf vermisste. Immerhin hatten sie im Ort etwas Marschverpflegung sowie ein Bündel Kerzen auftreiben können. Vor allem aber ging ihm das Gespräch zwischen Gruuk und Bronzino nicht aus dem Kopf. Welche Pläne heckte diese Brut aus?


  Fabio blickte hinter sich. Noch immer folgten ihm seine Gefährten auf den Riesenfledermäusen treu durch die Nacht. Sie verließen sich auf ihn. Celeste verließ sich auf ihn. Nur er selbst traute seinen Fähigkeiten nicht. Zumindest war er sich nun sicher, dass sie Goblingebiet überflogen. Fabio jagte auf seinem Flugtier soeben über eine Wolkenbank hinweg, als er unter sich eine verschattete Ebene sah, die weiter im Osten an einer Art Tafelberg endete. Der ferne Höhenzug war bei Weitem nicht so hoch wie die Ausläufer der Goblinzähne, die sie schon lange hinter sich gelassen hatten. Und doch ragte die Erhebung finster und drohend zum Nachthimmel auf. Winzig kleine Lichter flackerten an den Rändern der ungewöhnlichen Bergformation und schlossen sie von oben betrachtet wie ein Hufeisen ein. War das Zagrab, die Tiefe Festung der Goblins? Das eigentümliche Gefühl in seinem Innern zog ihn direkt zu diesem Berg hin.


  Sie flogen unter mächtigen Schwingenschlägen immer tiefer hinab und brausten schließlich dicht über eine schier endlos erscheinende Steppe hinweg, auf der vereinzelt verkrüppelte Bäume und niedrige Büsche wuchsen. Sylvana setzte sich mit ihrer Riesenfledermaus direkt neben ihn. Ihre Haare flatterten im Wind und sie deutete voraus. Ohne Fabios Reaktion abzuwarten, übernahm sie die Führung, leitete ihn, Raimondo und Meister Arcimboldo durch die Dunkelheit weiter nach Norden und jagte kurz darauf in eine nahezu lichtlose Schlucht, die Fabio im Dunklen völlig übersehen hatte. Wie eine hässliche Wunde in der trostlosen Landschaft führte sie geradewegs auf den unheimlichen Berg zu und fiel dabei immer tiefer ab. Seltsam, denn während die Wände der Schlucht links und rechts von ihnen in die Höhe wuchsen, entdeckte Fabio, dass die Kluft den Berg vor ihnen an seiner westlichen Flanke sogar durchstieß. Bei Marsakiel, das da vorn war kein Tafelberg! Je näher sie dem Massiv kamen, desto mehr begann die eigentümliche Bergformation einem gewaltigen Trichter zu ähneln, dessen Wände sich Hunderte von Schritt hoch auftürmten. Ein Meteoritenkrater? Fabio hatte schon einmal im Mondschattengebirge den Einschlagsort eines stellaren Herzens gesehen. Doch das war Jahre her. Und dieser Krater hier war um ein Vielfaches größer. Langsam dämmerte Fabio, dass auch die Schlucht alles andere als natürlichen Ursprungs war. Welcher Meteor hier auch immer vom Himmel gefallen war, er musste die Steppe seinerzeit wie ein gewaltiges Messer durchpflügt und eine Verwüstung unbeschreiblichen Ausmaßes ausgelöst haben.


  Schon rauschten sie an einem der vielen Wachfeuer vorbei. Die Feuerstelle befand sich direkt am Rand der Schlucht und Fabio nahm im Lichtschein die ersten Goblins wahr. Der Paladin wollte sein Flugtier zum Aufstieg zwingen, als ihm klar wurde, dass die Unholde sie wohl kaum als Feinde erkennen konnten. Auf ihren Riesenfledermäusen mussten er und seine Gefährten den Kriegern vielmehr wie Wolkenreiter erscheinen, die von einem Patrouillenflug zurückkehrten. Sylvana schien genau damit zu rechnen, denn sie führte die Gefährten wagemutig an weiteren Feuerstellen vorbei, zielstrebig auf die düstere Kraterstadt der Goblins zu. Erst als sie Zagrab erreicht hatten, ließ die Wolfsfrau ihr Reittier wieder hoch aufsteigen. Die Luft über der Tiefen Festung roch unangenehm nach Holzkohle und Schwefel. Fabio flehte Marsakiel um Beistand an, da er noch immer damit rechnete, dass ihre Dreistigkeit jeden Moment auffliegen würde.


  Die Kraterstadt maß mindestens dreihundert Schritt im Durchmesser und ihre zerklüfteten Höhenzüge fielen schräg in die Tiefe ab. Direkt unter ihnen, am Grund der unheimlichen Ansiedelung, war es stockfinster. Doch rings um sie herum bedeckte ein Meer aus offenen Feuerstellen und gelblichen Lichtern die Bergflanken, in deren Schein Höhlenzugänge, erkerförmige Türme, kugelförmige Wohn- und Lagerhäuser und vereinzelte Bäume und Sträucher zu erkennen waren. Viele der Bauten waren auf hervorspringenden Felszungen und künstlich geschlagenen Terrassen im Felsgestein errichtet worden, die durch Hängebrücken und mächtige Kräne mit Tragekörben verbunden wurden. Ganz offensichtlich hatten die Goblins ihre Hauptstadt in jahrhundertelanger Arbeit in die Bergwände getrieben. Noch nie hatte Fabio etwas Vergleichbares auf Astaria gesehen.


  Unwillkürlich musste er wieder an den Beinamen denken, den die Goblins ihrer Hauptstadt gegeben hatten: Tiefe Festung. Was, wenn Zagrabs Stollen und Höhlen nicht nur die Kraterwände ausfüllten, sondern in Wahrheit bis tief in den Untergrund des Massivs reichten? Wie vielen Goblins mochte diese Stadt dann Platz bieten? Niemals hätte Fabio den Unholden eine solche Bauleistung zugetraut. Er musste sich eingestehen, dass die Berichte, die den Paladinen über Zagrab vorlagen, unvollständig oder völlig veraltet waren. Doch das war noch nicht alles. Aus der lichtlosen Tiefe der Kraterstadt ragte eine gewaltige Felsnadel empor, die Ähnlichkeit mit einem aufspritzenden Wassertropfen hatte, der mitten in der Bewegung erstarrt ist. Auf der Spitze dieser Felsnadel hatten die Goblins eine breite Plattform geschaffen, von der aus gleich zwei steinerne Brücken zu den Kraterwänden führten. Das Plateau selbst wurde von einem Fackelring gesäumt, dessen Licht zwei große, eierförmige Gebilde zu sehen waren. Sie ähnelten aus der Höhe betrachtet den kugelrunden Pilzkappen von Sternenbovisten, nur dass die Objekte dort unten im Wind sanft hin und her schaukelten. In ihrer unmittelbaren Nähe liefen kleine Gestalten umher und Fabio glaubte sogar die Konturen einer Riesenfledermaus auf dem Plateau zu erkennen.


  Sylvana jagte weiter die Felswände empor, an Lastenaufzügen, Kugelbauten und Serpentinen vorbei, bis sie einen Felsvorsprung erreichte, der sich knapp unterhalb des Kraterrandes befand. Dort zwang sie ihre Riesenfledermaus zur Landung. Fabio nahm erleichtert wahr, dass die Landestelle zugleich ein gutes Stück über den höchsten Bauten der Goblinstadt lag.


  »Bei Molunah!« Raimondo saß von seinem Flugtier ab und rieb sich fröstelnd die Arme, während er vorsichtig über die Felskante in die Tiefe spähte. »Ich hoffe, du weißt, was du da tust? Wir befinden uns hier auf dem Präsentierteller.«


  »Unsinn«, schnaubte Sylvana. »Dieser Goblinbau ist wie ein Bienenstock. Es wird eine Weile dauern, bis die Wachen bemerken, dass wir keine Wolkenreiter sind.«


  »Wo sind wir überhaupt?«, fragte Fabio, der misstrauisch zu den vielen Wachfeuern oben am Kraterrand aufsah.


  »In der Nähe eines Luftschachts, der in den Berg führt.« Raimondo wandte sich verblüfft zu Sylvana um. »Heißt das, du warst schon einmal hier?« Meister Arcimboldo trat neben den Ritter und blickte ebenfalls in die Tiefe.


  »Ja. Ist aber schon eine Weile her.« Sylvana betrachtete ihre Riesenfledermaus argwöhnisch, da diese unruhig mit den Schwingen schlug. »Bin damals nur leider nicht sehr weit gekommen.«


  Meister Arcimboldo deutete hinunter zur Felsnadel. »Habt ihr das da unten gesehen? Dort, direkt auf diesem Plateau in der Mitte des Kraters.«


  »Ja, natürlich.« Fabio legte endlich den stinkenden Fellmantel ab und riskierte ebenfalls einen Blick. »Ich habe mich schon gefragt, was es mit diesen kugelförmigen Dingern auf sich hat.«


  »Oh, das kann ich dir sagen.« Über Meister Arcimboldos Gesicht huschte eine fast kindlich anmutende Begeisterung.


  »Das sind Ballons, die mit Sonnenäther gefüllt sind.«


  »Sonnenäther?« Fabio runzelte die Stirn.


  »Ja«, fuhr der Gnom aufgeregt fort. »Dabei handelt es sich um ein selten zu findendes Gas, leichter als Luft, das hin und wieder aus tiefen Erdspalten strömt.«


  »Und was hat es damit auf sich?«


  »Wie ich schon sagte, man sammelt dieses Gas in großen Ballons. Und weil es leichter ist als Luft, kann man damit schwere Lasten anheben. Ich schätze, das da unten sind Flugbarken, wie es sie vereinzelt vor dem Großen Krieg der Städte gegeben haben soll. In der Theorie wurden diese Apparate bereits von Astroblemus beschrieben, einem Himmelsmechaniker aus dem dritten Jahrhundert nach der Großen Verfinsterung. Seine Forschungen zur stellaren Aerodynamik haben später überhaupt erst den Bau von Himmelsgaleeren wie die Sternenwind ermöglicht. Auch wenn diese Flugbarken auf gänzlich andere Art und Weise angetrieben werden. Leider sind in ganz Astaria nie größere Vorkommen des Sonnenäthers gefunden worden. Es heißt, das Gas lagere unerreichbar tief unter der Erde.«


  »Umso erstaunlicher, dass die Goblins solche Flugbarken besitzen.« Fabio vermochte die Freude Meister Arcimboldos über diese Entdeckung nicht zu teilen. »Andererseits brauchen wir uns nur umzusehen, dann ist klar, dass hier einst ein gewaltiger Meteoriteneinschlag die Erde aufgeworfen haben muss, richtig?«


  »Oh ja, ohne Zweifel.« Meister Arcimboldo atmete tief ein und betrachtete die Bergkette ringsum, deren schroffe Flanken sich schwarz vor dem Nachthimmel abzeichneten. »Wir Himmelsmechaniker vermuten, dass hier ein großes Teilstück von Astronos’ Herzen niedergegangen ist. Damals, nach seinem Sturz auf Astaria.«


  »Wie bitte?« Raimondo sah den Gnom aufgebracht an.


  »Das heißt, die Goblins hocken direkt auf dem Herzen des finsteren Astronos? Dann … dann ist hier vielleicht sogar irgendwo der mysteriöse Sternenkerker zu finden? Ich meine, wenn Astronos’ Herz hier ist, müsste doch auch …«


  »Nein, der Sternenkerker ist nicht hier. Verlasst euch darauf«, knurrte Sylvana. Fabio sah zu ihr hinüber und bemerkte, dass die Werwölfin merkwürdig in sich gekehrt wirkte, als lausche sie einer inneren Stimme. »Als Astronos sich dazu entschied, nach Astaria zu flüchten, tat er dies leibhaftig, nicht sterbend«, sprach sie weiter. »Astronos verstieß damit gegen das oberste Gebot der stellaren Ordnung, nach der ein Stellar die Schöpfung behüten soll, aber niemals betreten darf. Die Welt wurde durch seinen Frevel nahezu entzweigerissen. Einzig den Kräften der übrigen Erzstellare ist es zu verdanken, dass Astaria heute noch von Leben erfüllt ist.«


  »Und was macht dich so sicher, dass sich der Sternenkerker nicht doch hier irgendwo befindet?«, wollte Raimondo wissen. »Würde doch gut zu den Goblins passen, direkt über dem Herzen des Finsteren eine Art Trutzburg zu errichten.«


  Sylvana maß Raimondo mit einem Blick, der von einem fast feierlichen Ernst erfüllt war. »Es ist nur eine alte Legende, Raimondo de Vontafei, doch es heißt, dass Astronos’ schwarzes Herz während des Sturzes durch die Sphären in drei Teile zerbrach – Hass, Rachsucht und Verzweiflung. Die Verzweiflung konnte von den Stellaren auf ihrem Sturz durch die Sphären zerschlagen werden, womit die Himmlischen die Welt vor dem Ende aller Hoffnung bewahrten. Und doch regneten in jenen Tagen zahllose Splitter dieses Teilstücks überall auf Astaria nieder, bohrten sich in die Erde und verseuchen sie bis zum heutigen Tag.«


  »Sind sie der Ursprung der Splitterkreaturen?« Fabio trat unbewusst einen Schritt vor. Doch Sylvana starrte mit ihren gelb leuchtenden Augen durch ihn hindurch. »Die Rachsucht hingegen«, fuhr sie fort, »ging den alten Geschichten nach im Osten nieder und Astronos’ sterbliche Diener sollen sich aufgemacht haben, den Meteor zu finden, um sich so seiner Kräfte zu bedienen. Gut möglich also, dass die Tiefe Festung tatsächlich über einem Teilstück von Astronos’ Herzen erbaut wurde. Doch am heißesten brannte der stellare Wille des Finsteren im größten Stück seines Herzens. Das war der Hass. Mit dem Hass im Herzen manifestierte er sich auf Astaria und begann gegen seine Niederlage in den himmlischen Sphären anzukämpfen, indem er von Astaria aus die Herrschaft über die Schöpfung an sich zu reißen versuchte. Wie wir wissen, wurde er daran von den fünf übrigen Erzstellaren gehindert. Nur weiß bis heute niemand, wo der Sternenkerker liegt, in den Astronos von seinen Geschwistern gestoßen wurde. Hier ist er nicht. Wäre dem so, wüsste ich darum. Wir vermuten ihn vielmehr weiter im Süden …«


  »Wir?«, fragte Raimondo. Sylvana blieb ihm eine Antwort schuldig.


  »Das gesprungene Herz ist eine merkwürdige Sache«, meinte Fabio. »Klingt für mich eher wie ein Märchen.«


  »Wer weiß?« Meister Arcimboldo, der den Ausführungen andächtig gelauscht hatte, musterte die Wolfsfrau interessiert.


  »Stellare sind keine sterblichen Geschöpfe. Sie sind die leibhaftigen Verkörperungen kosmischer Prinzipien – Liebe, Ordnung, Gerechtigkeit, um nur einige zu nennen. Vielleicht kommt man ihnen mit Geschichten wie diesen sehr nah? Ich wünschte, Sylvana, du würdest uns mehr von den Überlieferungen deines Volkes erzählen.«


  Die Wilde blinzelte, als würde sie aus einem Traum erwachen. »Vielleicht tue ich das, wenn auch du plauderst, Gnom«, knurrte sie spöttisch. «Denn wenn ich es mir recht überlege, dürfte auch dein Volk viel zu erzählen haben. Meinst du nicht auch?«


  Der Himmelsmechaniker räusperte sich und wechselte hastig das Thema. »Äh, ja, vielleicht. Nun, länger sollten wir hier nicht herumstehen. Bringen wir die Sache lieber hinter uns. Also, wo ist dieser Belüftungsschacht?«


  Fabio und Raimondo warfen sich verärgerte Blicke zu. Das war nun schon das zweite Mal in kurzer Zeit, dass Sylvana eine Bemerkung fallen ließ, die darauf hindeutete, dass die Gnome etwas zu verbergen hatten. Damals gegenüber der Matriarchin und jetzt schon wieder. Doch im Moment war nicht der rechte Zeitpunkt, um näher darauf einzugehen. Zunächst einmal mussten sie Celeste finden.


  Fabio fühlte die Wärme ihres Seelenlichts inzwischen direkt unter seinen Füßen. Ganz ohne Zweifel hatten die Goblins sie irgendwo im Höhlengewirr der Tiefen Festung eingesperrt. Wie seine drei Gefährten band er die Riesenfledermaus an einem Felsvorsprung fest und hoffte, dass die Flugtiere kräftig genug waren, später auch noch eine fünfte Person fortzutragen. Er nahm seine Waffen und folgte Sylvana gemeinsam mit den anderen zu einigen Steinvorsprüngen am Ende der schmalen Felsplattform. Sie sahen ähnlich wie Treppenstufen aus und führten an der Bergflanke entlang tiefer nach unten.


  Fabios ganze Konzentration galt nun der Kletterpartie. Denn trotz der vielen Vorsprünge und Risse, die ihren Händen und Füßen einen gewissen Halt verschafften, war der Abstieg mehr als gefährlich. Hin und wieder polterten kleinere Steine in die Tiefe, bis Sylvana die Freunde endlich zu einem Felsplateau zog, das sich direkt vor einem ebenso düsteren wie ovalen Schacht in der Bergwand aufspannte. Die wettergeschützte Öffnung besaß wulstige Kanten und war stellenweise mit runden Steinen verklinkert. Warme, faulig riechende Luft schlug ihnen aus dem Loch entgegen.


  »Darf ich fragen, was du damals hier gesucht hast?«, fragte Fabio.


  »Nach meinem Schicksal. So wie wir alle«, antwortete Sylvana. Sie wickelte ein langes Seil von ihrer Hüfte und reichte dessen eines Ende Raimondo. «Und ich kann nur hoffen, dass die Goblins nicht herausgefunden haben, wie ich damals in die Höhlen eingedrungen bin. Falls doch, kommen wir vermutlich nicht weit.«


  »Ich kann da drinnen rein gar nichts erkennen«, sagte Meister Arcimboldo, der sich mit deutlichem Unbehagen über die Öffnung beugte. Seine Stimme erzeugte einen dumpfen Hall. »Doch, Moment mal. Jetzt sehe ich ein Steigeisen!«


  »Sehr gut, denn diese Kletterhilfen habe ich bei meinem ersten Besuch in den Felsen geschlagen!« Sylvana leckte sich selbstzufrieden über die Zähne. »Das bedeutet, dass mir die Goblins damals doch nicht auf die Schliche gekommen sind. Sonst wären die Steigeisen längst entfernt worden. Ich werde vorausklettern.«


  »Ach, diesmal losen wir nicht?« Raimondo grinste Sylvana schamlos an und erntete einen verächtlichen Blick. Schon kletterte die Wolfsfrau über die Kante des Abluftschachtes und verschwand in der Finsternis. Fabio stieß mit dem Kopf schmerzhaft gegen die Decke. Er fühlte sich unangenehm beengt. Endlich flammte hinter ihm der Lichtschein des Helioskops auf und brachte rund um sie herum Spinnweben und alte Meißelabdrücke zum Vorschein. Im nächsten Moment fiel der Schacht fast lotrecht ab und Fabio war froh, dass er sich an den Steigeisen festhalten konnte. Die anstrengende Kletterpartie, die nun folgte, nahm ihm jedes Zeitgefühl. Nur die Hoffnung, Celeste auf diese Weise immer näher zu kommen, trieb ihn voran.


  Der Schweiß rann ihm bereits in Strömen von der Stirn, als Sylvana weiter unten Halt gebot. »Hier ist der letzte Kletterhaken«, hallte ihre Stimme leise zu ihnen empor. »Lasst euch fallen und ihr gelangt in einen Quergang!« Fabio vernahm, wie Sylvana auf dem Schachtgrund aufsetzte, dann folgte Raimondo, der sogleich fluchte. »Verdammt, warum hast du nicht gesagt, wie tief das ist?«


  »Oh, das hab ich im Eifer des Gefechts doch glatt vergessen, Hochwohlgeboren.«


  Fabio glaubte, Schadenfreude in Sylvanas Stimme zu hören. Über ihm verdrehte Meister Arcimboldo die Augen. Dann sprangen auch sie in den Quergang hinab. Der Himmelsmechaniker hielt das Helioskop in die Höhe, dessen Schein nun einen alten, von dicken Querbalken gestützten Stollen erhellte. Linker Hand war der Gang eingestürzt, doch rechter Hand führte er tiefer in den Berg hinein. Der unangenehme Fäulnisgeruch war hier noch stärker.


  »Wenn du schon einmal hier warst«, flüsterte Fabio an Sylvana gewandt, »wirst du uns sicher sagen können, wo der Gang hinführt?«


  »Zu den Pilzkavernen«, meinte Sylvana leise. »Die Goblins bauen im Berg Flechten und Pilze an, die sie zu einer Art Bier vergären. Außerdem dienen ihnen die Pflanzen als Nahrungsmittel.« Fabio und Raimondo tauschten befremdete Blicke, doch ebenso wie Meister Arcimboldo setzten sie sich in Bewegung, als ihre Begleiterin das Zeichen zum Aufbruch gab. Sie folgten dem Stollen und gelangten so zu einer niedrigen Tür mit bronzenem Fensterkreuz, die dick mit gelbem Schimmel bewachsen war. Ein schwerer Balken lehnte dagegen und durch die Öffnung sickerte trübes, grünlich wirkendes Licht.


  »Kaum zu glauben«, flüsterte Sylvana triumphierend. »Genau so, wie ich den Zugang damals zurückgelassen habe.«


  Fabio spähte durch das Fensterkreuz, durch das ein feuchtwarmer Wind wehte. Unmittelbar hinter der Tür erstreckte sich eine gewaltige Höhle. Allerdings versperrte ein grauer Stamm sein Blickfeld. Ein Baum unter der Erde? Überrascht weiteten sich Fabios Augen, denn in diesem Moment wurde ihm klar, dass es sich bei dem eigentümlichen Auswuchs um einen großen Pilz handelte, der nach oben hin in einer schirmartigen Kappe auslief. Das Gewächs hatte die Größe eines Apfelbaums und gehörte zu einem ganzen Wald aus Riesenpilzen, die den Untergrund der Höhle bedeckten. »Das hier meinst du mit Pilzkaverne?« Fabio wusste nun, woher der intensive Modergeruch stammte. Einzig der Ursprung des grünlichen Lichtscheins blieb ihm verborgen.


  Sylvana lauschte an der Tür. »Die Tiefe Festung wimmelt nur so von solchen Merkwürdigkeiten.« Sie wuchtete den Balken beiseite und riss die niedrige Pforte auf, die unter ihren Händen zerfiel, als bestünde sie aus fauligem Lehm. Sofort sicherten Fabio, Sylvana und Raimondo die nähere Umgebung. Doch in der pilzbewachsenen Höhle war es bis auf ein gelegentliches Rascheln still. Meister Arcimboldo trat zwischen die Pilzriesen und beäugte die mit Tropfsteinen übersäte Höhlendecke. Weite Areale des Felsens über ihren Köpfen schimmerten in einem grünlichen Licht.


  »Phosphorflechten«, wisperte der Gnom aufgeregt. »Man findet diese selbstleuchtenden Flechten nur in der Nähe von Meteorgestein. Allerdings habe ich noch nie so viele dieser Pflanzen auf einmal gesehen.«


  »Was unsere Annahme über den Ursprung der Tiefen Festung bestätigt«, wisperte Raimondo. Er bohrte seinen Finger in einen der Pilzstämme und zog ihn wieder heraus. Ein zäher Schleimfaden blieb daran hängen. »Pilzbier also? Einfach ekelhaft.«


  Vorsichtig bahnten sich Fabio und seine Gefährten einen Weg durch den Pilzwald. Hin und wieder stießen sie auf bronzene Röhren und Fässer, die offenbar dazu gedacht waren, den Pilzen den Schleim abzuzapfen. Fabio fragte sich bereits, wann sie das erste Mal auf Goblins treffen würden, als wieder jenes eigentümliche Rascheln zu vernehmen war, das er vorhin schon gehört hatte. Doch diesmal klang es sehr nah. Die Gefährten wirbelten herum und entdeckten im Zwielicht unter den ausladenden Pilzkappen drei rötlich schimmernde Augenpaare. Ratten! Diese Exemplare waren Albinos, fast so groß wie Dachshunde und mit spitzen Reißzähnen ausgestattet. Unter angriffslustigen Fieplauten hetzten die Nager auf die vier Gefährten zu. Sylvana warf sofort einen ihre Dolche, Raimondo fegte das zweite Tier mit einem gezielten Schwertschlag beiseite und Fabio bewahrte den überraschten Himmelsmechaniker vor Schlimmerem, indem er mit seinem Meteoreisenschwert zustach. Jaulend stürzte die getroffene Ratte zu Boden. In diesem Moment trat ein zorniger, grauhaariger Goblin mit verschmierter Lederschürze aus dem Pilzdickicht hervor. Entsetzt hielt er inne, als er sah, dass keine Artgenossen vor ihm standen. Bevor er einen Alarmschrei ausstoßen konnte, war Sylvana bereits neben ihm und ließ ihr zweites Messer kreisen. Es wurde nun wieder still in der Pilzkaverne. »Diese Albinoratten hatte ich ganz vergessen«, schnaubte die Wilde. »Von denen gibt es hier in den Höhlen noch mehr. Einige von ihnen werden von den Goblins zu Wachzwecken abgerichtet.«


  Fabio verzog das Gesicht und deutete zur rechten Seite.


  »Ich glaube, wir müssen in die Richtung dort. Celestes Gegenwart erscheint mir dort irgendwie … deutlicher.«


  »Dein Talent, die Sternenmystikerin durch das Gestein hindurch zu spüren, in allen Ehren«, knurrte Sylvana, »aber da hinten ist nur blanker Fels. Anders sieht es dort drüben aus.« Sie deutete an den Stämmen einiger Riesenpilze vorbei, die wie schlanke Säulen vor ihnen aufragten. »Linker Hand geht es zu den Waffenschmieden und zur Bruthöhle.«


  »Zur Bruthöhle?«, hakte Fabio nach.


  »Da schlüpfen die Riesenfledermäuse.« Sylvana schnaubte abschätzig. »Glaube mir, da willst du nicht hin. Wohin der andere Stollen führt, weiß ich nicht.«


  »Gut, dann nehmen wir den Tunnel, den du noch nicht kennst«, erklärte der Paladin. »Inzwischen wissen wir ja, was uns hier alles erwartet.«


  »Nein, Paladin«, erklärte Sylvana, die bereits an ihm vorbeistapfte, »du hast nicht einmal den leisesten Hauch einer Ahnung.«


  Astronos’ Schöpfung


  Kehlige Laute hallten Fabio und den anderen aus dem Zwielicht entgegen. Nur wenige Schritt entfernt marschierten Goblinarbeiter mit klobigen Hämmern und Spitzhacken an ihnen vorüber. Die Gefährten pressten sich dicht gegen die Stollenwände und versuchten eins mit den Schatten zu werden. Als der Trupp endlich vorbeigezogen war, atmete Fabio erleichtert auf. Je weiter sie in die Tiefe Festung vorstießen, desto öfter liefen ihnen gleich ganze Horden der Unholde über den Weg.


  Die Richtung, die sie eingeschlagen hatten, hatte sie über eine Höhle mit steinernen Braukesseln ausgerechnet zu mehreren miteinander verbundenen Wohnhöhlen geführt, von denen jede über die Ausmaße der Sternenbasilika von Venezia verfügte.


  Überhaupt schien die Kraterstadt durchlöchert zu sein wie ein Schwamm und die Gefahr, entdeckt zu werden, wuchs mit jedem Schritt, den sie tiefer in das düstere Höhlenlabyrinth vorstießen. Einzig den vielen im Weg liegenden Findlingen sowie dem Durcheinander von Tunneln, Abräumhalden und kleineren Felskammern hatten sie es bislang zu verdanken gehabt, dass sie unbemerkt vorangekommen waren. Sein Staunen über die Entdeckungen, die sie unterwegs machten, konnte Fabio dennoch nicht verbergen. So verfügten die mächtigen Felswände der Wohnhöhlen meist auf mehreren Ebenen über Nischen, die geräumig genug waren, ganze Familien zu beherbergen. Ihre Eingänge waren mit Fellen, Knochengebinden und Federn behängt und nur über künstlich errichtete Steintreppen oder lange Holzleitern erreichbar. Wer dort oben keinen Platz gefunden hatte, schien sich mit steinernen Behausungen am Höhlengrund zufriedengeben zu müssen. Die Bauten besaßen Ähnlichkeit mit zu groß geratenen Bienenstöcken und in einer der Kavernen entdeckten sie ein Dorf, das aus fast dreißig dieser Kuppelhäuser bestand. Zugleich erinnerte Fabio die Bauweise der Unterkünfte an große Zelte. Ein Überbleibsel aus jenen Tagen, da die hier lebenden Goblinsippen noch in der Steppe sesshaft gewesen waren? Noch heute schien jede der Höhlengemeinschaften ihre eigene Stammeskultur zu wahren, was sich in der Ausstattung der großen Wohnhöhlen niederschlug. So waren die Wände in einigen der gigantischen Kavernen bis unter die Decken mit bunten Felsmalereien ausgestattet. Generationen von Goblins hatten hier Jagd- und Kriegsszenen verewigt. Dann wieder stießen sie auf Höhlen, in denen die Unholde mit erstaunlicher Kunstfertigkeit Skulpturen aus den Felswänden geschlagen hatten. Die steinernen Plastiken stellten vornehmlich wilde Tiere wie Bären oder Wölfe dar, unter ihnen waren aber auch riesige Steininsekten zu finden, die Fabio an die Splitterkreaturen erinnerten. Ebenso unterschiedlich hielten es die Goblins mit der Beleuchtung ihrer Höhlen. Zwar wuchsen die grün schimmernden Flechten fast überall in der Tiefen Festung, doch in vielen Höhlen brannten zusätzlich rauchlose Fackeln und Lagerfeuer. In anderen Kavernen hingegen hingen Aberdutzende beinerne Tranlampen von den Tropfsteinen herab, die die schroffe Höhlenwelt in ein mystisches Licht tauchten.


  Fabio, der bislang nur die Krieger Zagrabs kannte, sah nun zum ersten Mal, dass es auch Goblins gab, die friedlichen Verrichtungen nachgingen. Wasser- und Fackelträger begegneten ihnen auf ihrem heimlichen Streifzug durch die unterirdische Welt ebenso wie Beinschnitzer, Pelzmacher, Steinmetze und einfache Arbeiter, die damit beschäftigt waren, die Höhlen zu erweitern und Geröll fortzuschaffen.


  Am meisten aber erstaunte Fabio der Anblick der Frauen und Kinder dieses Volkes, die oft in kleinen Gruppen an den Feuerstellen saßen. Die weiblichen Goblins waren etwas untersetzter als ihre Männer. Auch ihre Fledermausohren und ihre Hauer wirkten auf die Entfernung etwas kleiner. Dafür schmückten sie sich mit Haarkämmen, die meist rot oder ocker eingefärbt waren und im scharfen Kontrast zu den tristen Fellumhängen standen, die ihre üppigen Formen nur schlecht verbargen.


  »Ich frage mich«, wisperte Fabio leise, während sie über einen erhöht liegenden Felssims krochen, »ob je zuvor ein Mensch Goblinfrauen gesehen hat.«


  »Wer sollte sich für Goblinfrauen interessieren?«, zischte


  Raimondo, der sich bäuchlings vor ihm über den Felsen schob. »Sie sind hässlich wie die Nacht.«


  Der Paladin wollte etwas erwidern, als unter ihnen ein aufgeregter Tumult zu hören war. Fabio riskierte einen weiteren Blick über die Felskante und entdeckte in der großen Höhle unten ihnen drei Goblinkinder, die sich mit Steinen und Stöcken in den Händen einer Albinoratte näherten. Das Biest war neben einer der steinernen Rundhütten festgebunden und fletschte aggressiv die Nagezähne. Ganz in seiner Nähe lag ein rot eingefärbter Lederball. Ein Spiel? Deutlich war zu sehen, dass die Jungen zögerten, sich der Ratte zu nähern. Der kleinste unter ihnen drehte sich um und begann zu weinen, doch statt tröstender Worte erntete er einen groben Stoß von einer der Frauen, die wütend in Richtung des Balls deutete. Endlich stürmte der erste Junge los. Doch gerade als es ihm gelang, den Ball in Richtung der Frauen zu treten, wirbelte die Ratte herum und biss zu. Schmerzerfüllt schrie der Kleine auf und taumelte mit blutendem Arm zurück, wo er sogleich von zwei Goblinfrauen erwartet wurde, die freudig lachten und ihn lobten. Das kleinste Goblinkind hingegen wurde von seiner Mutter mit einem harten Schlag ins Gesicht für seine Ängstlichkeit bestraft.


  »Sie bringen ihren Söhnen von klein auf bei, dass nur der Stärkste und Mutigste Beachtung verdient«, flüsterte Meister Arcimboldo dicht hinter Fabio.


  Fabio runzelte die Stirn. »Die meisten meiner Schwertbrüder sind davon überzeugt, dass die Goblins bereits als heimtückische Gesellen zur Welt kommen. Aber der ängstliche Kleine da unten wirkt auf mich wie, na ja, wie ein ganz normales Kind.«


  »Ja, noch ist er ein ganz normales Kind«, murmelte der Himmelsmechaniker. »Niemand kommt mit Hass im Herzen auf die Welt. Auch wenn Astronos dies bei der Erschaffung der Goblins gern gesehen hätte.«


  »Bei ihrer Erschaffung?«, fragte Fabio den Gnom erstaunt.


  »Ja, denn die Goblins sind Astronos’ ureigene Schöpfung.« Der Himmelsmechaniker verzog verbittert die Lippen. »Er schuf sie ohne Wissen der anderen Erzstellare. Ihr ganzer Daseinszweck ist es, Astaria mit Krieg zu überziehen. Doch Astronos’ Plan schlug fehl. Der Lebensfunke speist sich eben nicht nur aus Wut, Hass und Mordsucht.«


  »Was meint Ihr damit?«


  »Hast du die Felsmalereien und Skulpturen vorhin nicht gesehen?«


  »Doch«, meinte Fabio zweifelnd.


  »Siehst du, selbst hier unten in der Tiefen Festung lässt sich Venudhas Wirken erkennen. Die kosmischen Prinzipien gelten für alles Leben auf Astaria. Daran kann auch die Schreckensherrschaft der Schamanen nichts ändern, die ihr Volk immer wieder auf den Krieg einschwören. In Wahrheit sind viele Goblins für den Kampf nicht geschaffen, auch wenn sie weitaus empfänglicher für die Einflüsterungen des Astronos sind als alle anderen Geschöpfe Astarias.«


  »Verflucht, was treibt ihr beiden da?«, war von weiter vorn Sylvanas leise Stimme zu hören. Die Wolfsfrau hatte längst einen dunklen Felsspalt erreicht und winkte ihnen herrisch zu. »Ich korrigiere mich«, seufzte Meister Arcimboldo. »Vielleicht hatte Astronos auch noch bei einem anderen Volk seine Finger im Spiel.« Hastig kroch er an dem Paladin vorbei, der dem Himmelsmechaniker nachdenklich hinterherblickte.


  Das also war der Grund, warum die Unholde dem Finsteren dienten! Zu gern hätte er gewusst, ob die Hohe Sternenmystikerin Aureana Meister Arcimboldos Aussagen über den Ursprung der Goblins bestätigen würde. Wenn sie nicht von Natur aus bösartig waren, konnte man sie dann nicht vielleicht dazu bekehren, sich von Astronos abzuwenden? Oder galten für die Goblins andere Maßstäbe? Bis heute hatte sich Fabio nie Gedanken darüber gemacht, wie die Stellare zu den Unholden standen. Unwillkürlich dachte er an Sylvana. Angeblich ruhte Molunahs Fluch auf den Werwölfen. Wenn dem aber so war, dann fragte er sich, was Sylvanas Volk einst verbrochen hatte, um sich ausgerechnet den Zorn der mächtigen Erzstellarin zuzuziehen. Mussten auch die Goblins ein kosmisches Strafgericht fürchten? Und überhaupt, wie stand es um die Gnome? Ihm kamen wieder Sylvanas Worte in den Sinn, mit denen sie damals in der Sternensichel die Tauweberinnen gekränkt hatte: Heimatlos streift ihr Gnome durch die Welt. Und ich hoffe, ihr habt noch nicht vergessen, warum. Waren auch sie von den Stellaren für etwas bestraft worden, was weit in der Vergangenheit lag? Fabio raffte sich endlich auf, seinen Gefährten hinterherzukriechen, und doch musste er sich eingestehen, dass ihn die vielen Fragen zutiefst verunsicherten.


  Der dunkle Felsspalt, dem sie nun folgten, wand sich durch den Berg wie der Gang eines Maulwurfs. Sie stießen auf Kavernen, in denen blinkende Kristalle aus dem Fels wuchsen und in denen Arbeitsgeräte lagen, die darauf schließen ließen, dass hier noch vor Kurzem Goblins damit beschäftigt gewesen waren, die glitzernden Einsprengsel aus den Wänden zu brechen. Wahrscheinlich dienten die Arbeiter nun in Gruuks Heer. Nur schienen sie dem Aufenthaltsort von Celeste nicht näher zu kommen. Fabio hatte sogar das ungute Gefühl, dass sie sich inzwischen wieder von ihr entfernten.


  »So kommen wir nicht weiter«, zischte der Paladin, als sie wieder einmal eine Weggabelung erreicht hatten. »Diese Tunnel führen uns von Celeste fort. Außerdem weiß ich inzwischen nicht einmal mehr, ob ich je wieder zu dieser Pilzkaverne zurückfinde.« Raimondo warf ihm einen zustimmenden Blick zu.


  »Dann mach einen besseren Vorschlag, Paladin!«, grollte Sylvana. »Wir sind immer in die Richtung gegangen, die du uns gewiesen hast. Sei lieber froh, dass der halbe Bau ausgerückt ist, sonst wären wir nie so weit gekommen.«


  »Darum geht es nicht«, seufzte Fabio. »Ich habe das Gefühl, dass wir in diesem Höhlengewirr ohne einen Wegekundigen noch Tage herumirren werden.«


  »Gut, dann besorgen wir uns eben jemanden, der sich hier auskennt.« Meister Arcimboldo zückte trotzig sein Tranceometer. »Ich sorge schon dafür, dass er hübsch folgsam ist.« Da niemand Einwände erhob, wandte sich die kleine Gruppe einem Gang mit niedrig hängender Felsdecke zu, der zu Fabios Leidwesen noch weiter von Celestes Seelenlicht fortführte. Auf diese Weise gelangten sie in eine Kaverne mit kuppelförmiger Decke, die über mehrere trichterförmige Löcher an den Seitenwänden verfügte. Im Zentrum der Höhle, fest auf einem klobigen Sockel verankert, erhob sich eine machtvolle steinerne Posaune mit einer spiralförmig verschlungenen Tonröhre.


  »Ich schätze, hierbei dürfte es sich um ein Alarmhorn handeln«, meinte der Himmelsmechaniker, der interessiert das beinerne Mundstück des riesigen Blasinstruments beäugte. Sylvana deutete unwirsch zu einem der Ausgänge. »Dann, weiter! Wo so ein Ding steht, dürften sich auch Wachen aufhalten.«


  Raimondo kroch bereits in einen der Tunnel, als zwei Goblinkrieger aus dem Zwielicht traten. Entsetzt rissen die beiden Unholde die Augen auf. Fabio, Sylvana und Raimondo warfen sich den beiden Kriegern entgegen, fegten die Sichelschwerter der Goblins mit ihren Waffen beiseite und schleuderten sie zu Boden. Sylvana brach einem von ihnen mitleidslos das Genick, während Fabio und Raimondo verzweifelt versuchten, dem unter ihnen Liegenden den Mund zuzuhalten. Im nächsten Moment war Meister Arcimboldo heran, der den Goblin mit seinem Tranceometer ruhigstellte.


  »Das hat uns gerade noch gefehlt«, zischte Fabio. »Wir müssen den Leichnam irgendwo verschwinden lassen.«


  »Rüber mit ihm«, fauchte Sylvana.


  Sie schleppten den Toten hastig zu einer Schutthalde am hinteren Ende der Höhle, wo sie ihn unter einigen Steinen begruben. Die Augen des anderen Goblins waren inzwischen ganz glasig geworden.


  »Immerhin, jetzt haben wir unseren Wegeführer.« Meister Arcimboldo hob sein Tranceometer. »Und jetzt berichte uns, Freund, ob du hier in der Tiefen Festung schon einmal eine Sternenmystikerin gesehen hast.«


  Der Goblin glotzte ihn ungläubig an. »Eine Sternenhexe? Hier?«


  »Bei Molunah!« Fabio packte den Goblin wütend. »Celeste ist hier. Ich kann ihre Anwesenheit spüren.«


  »Du hast es gehört, mein Freund.« Meister Arcimboldos Stimme klang mühsam beherrscht, als er sich abermals vor dem Goblin auf baute. »Also, wo würden eure Schamanen eine … Sternenhexe deiner Meinung nach hinschaffen?«


  Der Goblin grunzte. »Wohl zu Gruuk. Doch der ist ausgezogen. Aber …«


  »Aber?«


  »Vielleicht ist sie bei den anderen Sklaven in den Werkhöhlen?« Der Goblin glotzte den Gnom an. »Die meisten wurden schon fortgebracht. Aber einige sind noch da.«


  Meister Arcimboldo rückte argwöhnisch seine Brille zurecht. »Was sind das für Sklaven?«


  Der Goblin lachte rau. »Erfinder aus allen Teilen Astarias. Sie bauen für Gruuk Kriegsmaschinen.«


  »Meine Güte«, keuchte der Gnom und sah sich aufgewühlt zu seinen Begleitern um. »Ich glaube, er spricht von Himmelsmechanikern!«


  Zug der Sklaven


  Viel zu lange folgten sie dem verzauberten Goblin nun schon durch enge Treppenschächte und grob aus dem Stein gehauene Höhlen. Hinter ihnen lagen verlassene Waffenschmieden, in denen den Holzresten nach zu urteilen noch vor Kurzem Bogenmacher und Keulenschnitzer gearbeitet hatten. Viel öfter noch als im Gängegewirr der Wohnhöhlen waren in diesem Teil der Kraterfestung Goblinkrieger anzutreffen, die wachsam durch die dunklen Tunnel streiften. Die Gefährten gingen ihnen aus dem Weg, und endlich hatte Fabio auch wieder das deutliche Gefühl, sich Celeste zu nähern. Obwohl er sich gegen die dunklen Gefühle wehrte, stiegen schreckliche Trugbilder in ihm auf, die ihm eine von blutigen Peitschenstriemen gezeichnete weibliche Gestalt vorgaukelten. Doch etwas sagte ihm, dass Celestes Leiden anderer Natur war, als er es sich vorzustellen vermochte.


  »Da vorn, da ist die Höhle mit den Sklaven!« Der Goblin blieb stehen und deutete zum etwas erhöht liegenden Tunnelende. Der Ausgang war so breit und niedrig, dass er Fabio an einen Mund erinnerte, dessen Lippen sich zu einem spöttischen Grinsen verzogen hatten.


  Hinter der Öffnung war flackernder Lichtschein zu erken- nen und barsche Rufe drangen an ihre Ohren. »Weiter war ich noch nie. Wir dürfen uns da auch nicht sehen lassen. Das solltest du wissen, mein Freund.«


  »Unsinn«, antwortete Meister Arcimboldo dem Goblin mit beschwörender Stimme. »Ich habe es dir doch schon gesagt. Gruuk persönlich will, dass wir die Wachsamkeit unserer Kameraden überprüfen. Wenn wir sie überlisten, dann winkt uns eine fette Belohnung.«


  Der Unhold grinste dümmlich.


  Ohne auf ihn zu achten, schlich die kleine Gruppe zum Ende des Tunnels, hinter dem sich eine zerklüftete Höhle riesigen Ausmaßes auftat. Im Lichtschein zahlreicher Fackeln waren Werk- und Arbeitsbänke zu sehen, auf denen Bohrer, Feilen, Zirkel, Sägen und anderes Gerät lagen. Ein gutes Dutzend Goblins war soeben dabei, all die Arbeitsgeräte einzusammeln und in Eimer zu werfen. Überall standen aufgebrochene Kisten und weiter hinten war ein großes Laufrad an der Felswand verankert, in dem gleich drei große Albinoratten hockten und dem Treiben unbeteiligt zusahen. Von der Achse dieses Laufrades führten Seile zu einer großen Schleifmaschine. Doch am meisten Aufsehen erregte eine mächtige Schmiede im Zentrum der Höhle. Umgeben von einer aufwendigen Konstruktion aus eisernen Zahnrädern, Ketten und durchgebogenen Gerüststangen, hing dort ein gewaltiger Schmiedehammer von der Gewölbedecke, unter dem sich ein ebenso wuchtiger Amboss befand.


  »Bei allen Stellaren«, flüsterte Fabio und drückte sich wieder hinter einen Felsvorsprung. »Diese Höhle wirkt wie das Gegenstück zu eurem himmelsmechanischen Werkgelände in der Sternensichel.«


  »Das ist sie auch.« Meister Arcimboldo spähte aufgeregt nach vorn. »Allerdings sehe ich hier nur Goblins. Wo stecken meine Kollegen? Außerdem würde ich zu gern einen Blick auf die Aufzeichnungen da hinten werfen.« Er wies zu zwei großen Schiefertafeln, die von kaum lesbarem Gekritzel übersät waren.


  »Und?«, zischte Raimondo. »Irgendein Hinweis auf …« Er kam nicht dazu, seinen Satz zu vollenden, da im gleichen Moment der Knall einer Peitsche zu hören war. Ihm folgte eine befehlsgewohnte Stimme. »Vorwärts, faules Pack! Freut euch, das ist die letzte Fuhre. Danach geht es auch für euch raus an die frische Luft! Das wird eure müden Glieder nach all der Zeit hier unten hoffentlich etwas beleben. Und falls nicht, dann finde ich dafür andere Mittel!«


  Aus einem großen Stollen zu Fabios Rechten, von dem aus parallel verlaufende Rillen im Boden einmal quer durch die Werkhöhle führten, drang ein Rumpeln, in das sich angestrengtes Ächzen und Stöhnen mengte. Kurz darauf betraten zwei Goblins mit Fackeln die Höhle, gefolgt von drei zerlumpten Gestalten, die schwer an einer hölzernen Lore zogen. Die Gefangenen waren mit Fußketten aneinandergefesselt und stemmten sich in lederne Zuggeschirre, die unter der Belastung knarrten und ächzten. Es handelte sich um zwei Männer mit struppigen Bärten und eine Frau mit eingefallenen Gesichtszügen, deren Haar zu einem verschmutzten Zopf zusammengebunden war. Einen Moment lang glaubte Fabio bereits Celeste zu erblicken, doch die Frau war älter. Die Kippkarre war zur Hälfte mit Erz gefüllt. Das silberne Funkeln, der glitzernde Schein – Fabio wusste sofort, dass es sich dabei um Meteoreisen handelte.


  »Himmelsmechaniker!«, stöhnte Meister Arcimboldo.


  »Was?» Fabio sah den Gnom verwirrt an. »Aber das sind Menschen! Darunter sogar eine Frau. Ich dachte, es gibt keine menschlichen Himmelsmechaniker mehr.«


  »Natürlich gibt es sie«, zischte der Gnom. »Sie haben sich in all den Jahren nur versteckt gehalten. Doch offenbar nicht gut genug. Frauen sind in unserer Zunft zwar selten, aber … Oh nein, das darf doch nicht wahr sein!« Weitere ausgemergelte Sklaven schleppten sich aus dem Tunnel, ein hohlwangiger Mann und zwei Gnome. Sie zogen ebenfalls eine Lore mit Meteoreisen hinter sich her. Arcimboldo deutete bestürzt auf eine der kleinen Gestalten. Es handelte sich um einen dürren Gnom mit strähnigem weißen Haar, der in einen viel zu weiten Arbeitskittel gehüllt war. »Das ist Pollux!«, keuchte Meister Arcimboldo erschüttert. »Pollux, verstehst du? Der entführte Himmelsmechaniker meiner Loge. Von ihm stammte das Hydropneumon, mit dem du in Napuli zur versunkenen Sternenburg getaucht bist. Wahrscheinlich hat Meridianus damals dabei geholfen, ihn zu entführen. Den anderen Gnom kenne ich nur dem Namen nach.«


  Dem kleinen Zug folgte ein dunkelhaariger Mann in schwarzer Kleidung und selbstgefälliger Pose. Sein linkes Auge wurde von einer Augenklappe verhüllt und in seinem Gürtel steckte eine kurzstielige Peitsche. In der rechten Hand hielt er eine Art Grubenlampe mit großer Kristallblende, deren Außenseite von zahlreichen Zahnrädern eingefasst wurde. Der Mann schlenderte an den Sklaven vorbei zur Höhlenmitte, als ganz vorn einer der Himmelsmechaniker ins Stolpern geriet und stürzte. Die ganze Kolonne kam zum Stehen.


  »Was wird das?«, brüllte der Fremde mit der Augenklappe und setzte einen lauernden Gesichtsausdruck auf. »Wir werden doch wohl nicht so kurz vor dem Ziel schlappmachen? Oder wollt ihr, dass ich Gruuk berichte, wie ungehorsam ihr wart?«


  »Bitte, Hochmeister«, der Gestürzte richtete sich mühsam auf, »nur etwas Wasser.« Die vielen Goblins in der Höhle grinsten schadenfroh. Der Einäugige trat an den Himmelsmechaniker heran. »Wasser gibt es erst, wenn das Meteoreisen verladen ist. Im Moment ist nicht euer Geist, sondern eure Muskelkraft gefragt. Glaube mir, ich tue euch damit sogar einen Gefallen. Denn wenn Astronos erst befreit ist, wird er die Schwächlinge unter euch aussortieren.« Die Werkhöhle erbebte unter dem Gelächter der Unholde, und der Einäugige sonnte sich in dem Gefühl, einen guten Scherz gemacht zu haben. »Aber ihr habt Glück. Ich gönne euch fünf Minuten Pause, bis das übrige Material in der Höhle aufgeladen ist. Auf, auf!« Er schnalzte mit der Zunge und trieb nun die Goblins an, denen anzusehen war, dass sie seinen Befehlen nur unwillig folgten.


  »Ich muss Pollux befreien!« Meister Arcimboldos Züge wirkten wie versteinert. »Ich muss … irgendwie.«


  »Habt Ihr komplett den Verstand verloren?«, grollte Syl- vana. »Selbst wenn uns seine Befreiung gelingt, denkt Ihr etwa, das Fehlen eines Gefangenen fällt nicht auf? Ich zähle da vorn fast fünfzehn Goblins. Nicht eingerechnet die Verstärkung, die die Graupelze jederzeit herbeirufen können. Und ebenfalls nicht eingerechnet diesen Kerl mit der Augenklappe, den ich auch für einen Himmelsmechaniker halte. Wer weiß, welche Überraschungen der für uns parat hat! Mit so vielen Kämpfern auf einmal werde selbst ich nicht fertig.«


  »Aber … aber dann muss ich wenigstens mit ihm sprechen!« Meister Arcimboldo wandte sich verzweifelt an Fabio und Raimondo. »Begreift ihr denn nicht? Pollux könnte uns die wichtigsten Fragen beantworten. Er weiß, was der Feind plant und über welche Mittel er verfügt. Und er weiß vielleicht auch, wo Celeste ist.«


  Die letzten Worte waren an Fabio gerichtet. Meister Arcimboldo hatte durchaus Recht.


  »Und wie sollen wir unbemerkt an diesen Pollux herankommen?«, fragte Fabio.


  »Eben!«, fauchte Sylvana leise. »Denkt Ihr die Goblins sind blind?«


  »Es gäbe da vielleicht eine Möglichkeit …« Meister Arcimboldo griff in seine Tasche und präsentierte das Helioskop.


  »Poliogenes’ kleines Wunderwerk kann nicht nur Licht bündeln, es kann das Licht auch um seinen Träger herumlenken. Ihr versteht? Ich könnte mich praktisch unsichtbar machen.«


  »Etwa wie mit diesem Tuch der Tauweberinnen?«, fragte Raimondo erstaunt.


  »Nein, das funktioniert eher nach dem Prinzip eines Cha- mäleons. Ich spreche von echter Unsichtbarkeit. Du müsstest dich an den Effekt erinnern können, Fabio. Weißt du noch, in Venezia? Wir hatten damals unseren ganzen Wagen mit dem Helioskop unsichtbar gemacht.«


  Fabio runzelte die Stirn. Tatsächlich, er erinnerte sich, dass der Kastenwagen der Gnome kurz vor seinem Duell mit dem verräterischen Grafen della Monzoni wie aus dem Nichts auf dem Torvorplatz aufgetaucht war. Wut stieg in ihm auf. »Wenn Ihr so etwas könnt, Meister Arcimboldo, warum schlagen wir uns dann die ganze Zeit über so mühselig durch dieses Höhlenlabyrinth?«


  »Weil das Helioskop beim damaligen Kampf gegen Vesperuga stark beschädigt wurde«, entschuldigte sich der Himmelsmechaniker leise. »Poliogenes konnte nicht alle Funktionen des Linsenballs reparieren. Er … er befürchtet, dass das Gerät bei einem zweiten Versuch dieser Art endgültig zerstört wird. Damit aber verlieren wir eine unserer wenigen Waffen gegen die Sternenvampire.«


  Die Gefährten warfen sich nachdenkliche Blicke zu.


  »Die Sache scheint es dennoch wert zu sein. Und gegen die Sternenvampire haben wir noch immer das hier!« Fabio hob kämpferisch Marsakiels Schwert.


  »Dann versteckt euch.« Meister Arcimboldo kroch zurück zu dem Goblin und sprach leise und mit hoch erhobenem Tranceometer auf ihn ein. Der Unhold nickte. Schon marschierte er an ihnen vorbei und stieg zur Arbeitshöhle hinab. Der Himmelsmechaniker trat nun wieder zwischen Fabio und Raimondo.


  »Wozu habt Ihr ihn angestiftet?«, wollte Celestes Cousin wissen.


  »Zu Ruhm und Ehre!« Meister Arcimboldo lächelte böse, während er einige Zahnräder am Linsenball verstellte.


  »Werkskontrolle!«, brüllte der ausgesandte Goblin und die Gefährten konnten hören, wie es unruhig in der Höhle wurde.


  »Was willst du?«, blaffte der Mann mit der Augenklappe. »Scher dich fort, Graupelz, sonst …«


  »Befehl von Gruuk persönlich«, grunzte der unter dem magischen Bann des Tranceometers stehende Goblin. »Der Hochschamane wünscht, dass alle Glatthäuter ihre Waffen und Werkzeuge abgeben. Damit bist auch du gemeint.«


  »Ich höre wohl nicht richtig?«, keifte sein Gegenüber. »Verschwinde, sonst zeige ich dir, was ich mit meinen Werkzeugen anzustellen vermag!«


  Meister Arcimboldo ließ einen Knopf am Helioskop einrasten und ein regenbogenfarbener Lichtschein legte sich um das Gerät. Im nächsten Moment verschwamm die kleine Gestalt des Himmelsmechanikers direkt vor Fabios Augen.


  »Wartet!«, wisperte der Paladin und fasste hastig nach dem Arm des Gnoms. »Ich komme mit.«


  »Meinetwegen. Aber nicht den Körperkontakt verlieren.«


  Ohne auf Sylvana und Raimondo zu achten, die ebenso verblüfft wie empört zu jener Stelle starrten, an der sich eben noch ihre beiden Gefährten befunden hatten, krochen Fabio und Arcimboldo unsichtbar in die Höhle. Dort standen sich der verzauberte Goblinkrieger und der Einäugige unversöhnlich gegenüber. Die anderen Goblins umringten die Streithälse neugierig.


  »Ich wiederhole den Befehl nicht noch einmal«, rief der Goblinkrieger.


  »Und ich wiederhole mich ebenfalls nicht, du Pilzfresser«, schnauzte der Einäugige. »Gruuk kann unmöglich einen so idiotischen Befehl gegeben haben.«


  Fabio und Meister Arcimboldo schlichen währenddessen durch die Höhle und hinüber zu dem Käfig, vor dem der Karren mit den erschöpften Gnomen stand. Dabei kam sich der Paladin vor, als würde er nackt über einen Marktplatz laufen, denn noch immer konnte er sich und den Himmelsmechaniker klar und deutlich erkennen. Dass dies den Goblins nicht möglich sein sollte, konnte er sich kaum vorstellen.


  »Pollux!«, wisperte Meister Arcimboldo, als sie den Gnom erreicht hatten. Der gefangene Himmelsmechaniker drehte sich erschrocken um und die Ketten an seinen Füßen klirrten leise. Fabio roch den Schweiß des Gnoms und er sah, dass dessen Züge eingefallen und von tiefen Entbehrungen gezeichnet waren. Ein verschmutzter, nach unten gebogener Schnauzbart umrahmte sein Kinn, ebenso struppig und ausgefranst wie sein langes Haupthaar. Natürlich konnte Pollux sie nicht sehen. Erst als Meister Arcimboldo ihm ein Stück Brot in die Hand drückte, erkannte Pollux den Freund.


  »Du meine Güte«, keuchte der Gnom hoffnungsfroh. »Arcimboldo? Bist du das?«


  »Ja. Und ich bin nicht allein.«


  »Wenn euch Zodiako entdeckt«, wisperte der kleine Mann und nickte unmerklich in Richtung des Mannes mit der Augenklappe, »dann ist es aus mit euch!«


  Inzwischen hatte der verzauberte Goblinkrieger drohend sein Sichelschwert angehoben. »Ich warne dich!« Im nächsten Moment stob ein gelblich leuchtender Nebel aus der Laterne des Einäugigen. Die Wolke umhüllte den Goblin innerhalb von Augenblicken und hob ihn fast drei Schritt über den Boden an. »Und jetzt wiederhole deinen Befehl noch einmal«, höhnte der einäugige Himmelsmechaniker.


  »Du sollst deine Werkzeuge abgeb…« Wie von einem geisterhaften Windstoß getrieben, wirbelte der Körper des Unholds durch die Luft, krachte gegen die gewaltige Schmiede und fiel zu Boden. Stöhnend blieb er vor dem Amboss liegen. Drei der anderen Goblins zogen knurrend ihre Waffen.


  »Was soll das werden?«, keifte der Einäugige. »Ein Aufstand?« Der Rest der Goblinschar beäugte die Szene unentschlossen.


  »Sag schon«, nutzte Meister Arcimboldo die Ablenkung. »Wo werdet ihr hingebracht?«


  »Sie nennen den Ort den ›brennenden Berg‹.« Pollux versteckte hastig das Brot. »Angeblich liegt dort als der Sternenkerker. Verstehst du? Wir mussten in den letzten Monaten fürchterliche arkanomechanische Waffen bauen. Und nach den Angaben eines alten Buches, das uns Gruuk gebracht hat, auch ein riesiges Tellurium. Die Bauanleitung dafür stammt angeblich von Cagliomaeus selbst.«


  »Ich wusste es«, schnaubte Meister Arcimboldo, der offenbar verstand, was es mit dem eigenartigen Begriff auf sich hatte. »Gruuk hat uns das Buch vor knapp zwei Monaten abgejagt. Aber was bezweckt der Hochschamane mit dem Tellurium?«


  Pollux zuckte zusammen, da das Geschrei in der Mitte der Höhle lauter wurde.


  »Kein Glatthäuter vergreift sich ungestraft an einem von uns!«, grollte einer der Goblins. Der Einäugige, den Pollux Zodiako genannt hatte, verengte zornig sein unversehrtes Auge. »Schon vergessen? Gruuk hat euch befohlen, mir zu gehorchen. Meine Mission dient dazu, Astronos zu befreien. Wollt ihr das gefährden, nur weil dieser Narr da hinten Befehle missversteht?«


  Fabio sah, dass die Goblins unsicher ihre Waffen senkten.


  »Zodiako ist davon überzeugt, dass man mit diesem Tellurium die Kräfte der Erzstellare beeinflussen kann«, krächzte Pollux. »Er und Gruuk wollen damit Astronos’ Ketten sprengen. Die Herzstücke der Apparatur fehlen noch, aber der Rest wurde bereits fortgeschafft und muss nur noch zusammengebaut werden.«


  »Dafür also ist all das viele Meteoreisen bestimmt.« Meister Arcimboldo sah fast ehrfürchtig zur Lore auf.


  »Oh nein, das hier ist kein einfaches Meteoreisen.« Pollux ächzte. »Dieses Erz entstammt der Tiefen Festung. Es handelt sich um Astronos’ Herzgestein, begreifst du?« Fabios Kopf ruckte ungläubig zu den glitzernden Gesteinsbrocken hoch, die jenseits der Wagenkante zu sehen waren. »Diese Fuhre ist nur der Rest. Und sie ist für ein weiteres Bauprojekt bestimmt. Ein Tor, durch das …«


  »Und jetzt sprich endlich, Graupelz!«, gellte die überhebliche Stimme des Einäugigen durch die Höhle. »Wer hat dir diesen Befehl überbracht?« Der Paladin sah erschrocken auf und entdeckte, dass sich Zodiako neben dem gestürzten Goblin aufgebaut hatte.


  »Welcher Befehl?« Der Unhold blinzelte benommen. Offenbar schien Meister Arcimboldos magischer Bann gebrochen zu sein. »Was mache ich hier? Ich war doch eben noch in der Wachhöhle.«


  »Schnell jetzt, Pollux!«, zischte Fabio. »Ich glaube, wir bekommen gleich Ärger. Hier muss irgendwo eine junge Sternenmystikerin eingesperrt sein. Wo finden wir sie?«


  »Diese Novizin?«, krächzte der Himmelsmechaniker. »Ich habe sie nur kurz gesehen. Sie wurde runter zu Gruuks Privathöhlen geschafft. Drüben, in der anderen Werkhöhle ist eine Treppe, die …« Plötzlich knirschte es. Das Helioskop in Meister Arcimboldos Händen zitterte und jäh erlosch der regenbogenfarbene Lichtschein. Entsetzt riss Pollux die Augen auf und starrte Fabio und Meister Arcimboldo an. Ebenso taten es die Gefangenen neben ihm, die längst mitbekommen hatten, dass der Gnom mit jemandem sprach.


  »Wie bitte? Du gibst vor, keine Erinnerung zu haben?«, dröhnte Zodiakos Stimme durch die Höhle. Der Einäugige packte den verstörten Goblin vor versammelter Mannschaft am Leinenpanzer und musterte ihn eindringlich. »Da stimmt doch etwas nicht.«


  Fabio presste hastig einen Finger gegen die Lippen und zog Meister Arcimboldo hinter eine Werkbank. Keinen Augen- blick zu spät, denn argwöhnisch drehte sich Zodiako zu seinen Gefangenen um. »Rakrar, Knorg, lauft sofort rauf zur Wildschweingarde«, herrschte er zwei der Goblins an. »Hier sind Eindringlinge.« Die beiden Angesprochenen rannten los. Glücklicherweise nicht in jenen Tunnel, in dem sich Sylvana und Raimondo versteckt hielten. »Und ihr anderen«, brüllte der Einäugige die Gefangenen an, »auf die Beine mit euch! Es wird Zeit, dass wir die Tiefe Festung verlassen.«


  Stöhnend erhoben sich die angeketteten Himmelsmechaniker und stemmten sich wieder in ihre Zuggeschirre. Zodiako ließ den Blick seines unversehrten Auges noch einmal misstrauisch über die Werkhöhle schweifen, dann packte er den verwirrten Goblinkrieger und marschierte, begleitet von Goblins und Himmelsmechanikern, durch einen größeren Stollen voran in die Dunkelheit.


  Ein letztes Mal drehte sich Pollux zu Fabio und Meister Arcimboldo um und seine Lippen formten unhörbare Worte. Kurz darauf war der Sklavenzug verschwunden.


  »Habt Ihr verstanden, was er uns sagen wollte?«, fragte Fabio, nachdem endlich wieder Stille in der Kaverne eingekehrt war. Meister Arcimboldo starrte noch immer verbittert zu dem Stollen, in dem Pollux verschwunden war. »Ja, er meinte, dass wir auf sein Zeichen achten sollen.« Seufzend steckte er das unbrauchbar gewordene Helioskop ein und sah zu den großen Schiefertafeln auf. »Pollux muss damit sein Werkzeichen gemeint haben. Du weißt schon, diese Spirale, die sich damals auch auf seiner arkanomechanischen Wasserlunge befand. Aber ich habe keinen Schimmer, was er uns damit sagen wollte. Außerdem sprach er von einem Tor. Was meinte er nur damit?« Meister Arcimboldo trat grübelnd vor die beiden Schiefertafeln und studierte aufmerksam Skizzen, Zahlen und astrologische Zeichen. Sylvana und Raimondo schlüpften jetzt ebenfalls aus ihrem Tunnelversteck.


  »Das war knapp«, fauchte die Wolfsfrau. »Und?«


  Schnell berichtete Fabio den beiden, was sie in Erfahrung gebracht hatten.


  »Verdammt, die Goblins wissen also, wo sich der Sternenkerker befindet?« Raimondo ballte die Fäuste. »Und was hat es mit diesem Tellurium auf sich?«


  »Das kann uns sicher unser Himmelsmechaniker erklären.« Sylvana bedachte Arcimboldo mit einem raschen Seitenblick. »Aber später. Denn irgendwie traue ich dem Frieden hier nicht.«


  Fabio wies auf den Tunnel, aus dem die Gefangenen die Loren gezogen hatten. »Pollux sprach von einer weiteren Werkhöhle. Dort soll sich eine Treppe befinden!«


  »Dann los!« Raimondo wollte schon loseilen, als er sah, dass Meister Arcimboldo noch immer vor den hohen Schiefertafeln stand und die Aufzeichnungen studierte. »Kommt schon, Himmelsmechaniker!«


  »Jaja«, murmelte Meister Arcimboldo geistesabwesend.


  »Nur steht die Divergenz der beiden planetaren Quadranten hier unter der Regentschaft des lunaren Aspekts. Und dennoch …« Sylvana packte den Gnom kurzerhand und schob ihn in den Stollen mit den ausgemeißelten Fahrrillen für die Loren. Kurz darauf betraten sie eine weitere verlassene Werkhöhle, die abgesehen von den allgegenwärtigen Phosphorflechten lediglich von zwei Fackeln beleuchtet wurde. Ein gewaltiger Schmelzofen mit kutschradgroßen Klappen füllte die gegenüberliegende Felswand aus und unter der Höhlendecke baumelten an Kettenzügen schwere Kessel mit Gussnasen. Der strenge Geruch nach erkalteter Schlacke drang in Fabios Nase. Weit über ihnen waren weitere Luftschächte zu erkennen. Der Höhlenboden hingegen war übersät mit aufgebrochenen Lehmhügeln, in denen sich schlanke, amphorenartige Aussparungen befanden.


  »Beim schwarzen Astronos, was ist das hier?« Fabio maß die Lehmhügel mit einem sorgenvollen Blick. Meister Arcimboldo, der noch immer geistig abwesend wirkte, sah kurz auf.


  »Das sind … Gussformen!« Er befreite sich aus dem Griff der Wolfsfrau und trat an einen der aufgebrochenen Hügel heran. Dann stürzte er zu einem Arbeitstisch mit großen Mörsern, aus denen eiserne Stößel ragten. Er griff ins Innere eines der Gefäße und schnupperte an den Resten eines schwarzen Pulvers. »Bei Marsakiel!«, entfuhr es ihm. »Das dürfte Feuerstaub sein! Hochexplosiv. Keine Himmelsmechanik, sondern reine Alchemie.«


  Sylvana riss die Augen auf. »Ich dachte, das Geheimnis des Feuerstaubs ist seit dem Krieg der Städte verschollen?«


  »Das Zeitalter neigt sich dem Ende entgegen«, meinte der Himmelsmechaniker verbittert. »Alle Geheimnisse treten nun wieder ans Tageslicht.«


  »Sprecht nicht in Rätseln.« Fabio sah sich längst nach einer Treppe oder einem Schacht um, der weiter nach unten führte. Celeste war jetzt nicht mehr fern. Sylvana trat gegen einen der Lehmhügel. »Wenn ich mich nicht irre, sind das hier Gussformen für Donnerrohre. Das sind Waffen, die mit dem Feuerstaub geladen werden und Kugeln und andere Geschosse verschießen können. Sie waren es, die den Donnertürmen während des Kriegs der Städte ihren Namen gegeben haben. Und glaubt mir, diese Donnertürme übertreffen mit ihrer Zerstörungskraft jedes Katapult.«


  »Spielst du auf die Belagerungstürme an, die wir bei unserem Flug über das Heerlager der Goblins gesehen haben?«, wollte Raimondo wissen.


  »Das waren keine einfachen Belagerungstürme«, knirschte der Gnom, während er beiläufig eine kleine Schiefertafel und einen Griffel vom Arbeitstisch nahm und hastig etwas notierte. »Aber damit war zu rechnen.«


  »Um diese Donnertürme kümmern wir uns später.« Fabio hatte rechts neben dem großen Gussofen einen Felsspalt entdeckt, der im Schatten lag. Er wurde unruhig. »Ich glaube, da hinten geht es weiter.« Er nahm eine der beiden Fackeln von der Wand und marschierte auf den Spalt zu. Der Feuerschein erhellte grob behauene Treppenstufen, die weiter in die Tiefe führten. Doch da war noch etwas. Von dort unten drang ein geisterhaftes Heulen an seine Ohren. Raimondo stellte sich mit der zweiten Fackel in der Hand neben Fabio und lauschte ebenfalls. »Was mag das sein?«


  »Keine Ahnung.« Fabio packte Marsakiels Schwert fester.


  »Doch ich spüre, dass Celeste jetzt sehr nahe ist!«


  Gesprengte Ketten


  Seine Begleiter im Schlepptau und ganz auf den Bund von Sonne und Mond vertrauend, schlich Fabio die ausgetretenen Treppenstufen hinunter. Die Schachtwände schoben sich immer enger zusammen und das gespenstische Heulen wurde mit jedem Schritt lauter. Unvermittelt brachen die Stufen ab und machten einem kurzen Tunnel Platz, der bereits nach wenigen Schritten an einem künstlich in den Fels geschlagenen Torbogen endete. Dahinter gähnte Dunkelheit. Fabio sah, dass die Schmucksteine des Höhlenzugangs nach der Art von Rippenknochen ausgemeißelt waren. Dazwischen prangten Sternen- und Kometendarstellungen. Fabio, Raimondo und Sylvana verständigten sich kurz mit Blicken, dann schritten sie mit erhobenen Waffen durch das Portal, jeden Augenblick mit einem Angriff rechnend.


  Doch der blieb aus. Stattdessen erhellte der Schein ihrer Fackeln eine nahezu runde Kaverne, durch die ein trockener Flüsterwind strich. Meister Arcimboldo ächzte. Auch Fabio, Sylvana und Raimondo hielten angesichts des schrecklichen Anblicks, den der unheimliche Ort bot, inne. An der Felswand links vor ihnen waren bis unter die Decke Hunderte von Menschenschädeln aufgestapelt, die ihnen hohl entgegenglotzten. Zwischen ihnen steckten erloschene Fackeln. An der Felswand zu ihrer Rechten hingegen ragte ein wuchtiger Felsblock aus dem Dunkeln, der über und über von Abbildungen miteinander ringender Stellare bedeckt war. In der Höhlenmitte klaffte ein gewaltiges Loch im Boden, aus dem ihnen unentwegt jener warme, trockene Luftzug entgegenschlug, den sie schon auf der Treppe bemerkt hatten und der für das geisterhafte Heulen verantwortlich war. Sylvana schob sich an den anderen vorbei, maß das tiefe Loch im Höhlenboden mit einem misstrauischen Blick und ging hinüber zu dem Felsblock. »Offenbar haben wir das Heiligtum der Tiefen Festung entdeckt«, sagte sie heiser.


  Raimondo sah noch immer zu den vielen Schädeln an der Felswand links von ihnen auf. »Wer mögen sie gewesen sein?«


  »Feinde der Goblins.« Meister Arcimboldo räusperte sich.


  »Aber viel befremdlicher finde ich, dass uns hier unten keine Wächter begegnet sind. Dabei muss diese Stätte für Gruuk und seine Schamanen doch eine gewisse Bedeutung haben.«


  »Wer sagt, dass es hier keine Wächter gibt?« Fabio trat überaus vorsichtig an den Rand der tiefen Grube und hob seine Fackel. Ihr Licht wurde schon nach wenigen Schritten verschluckt. Das Heulen aus der Tiefe ließ ihn jeden Augenblick erwarten, dass aus der Finsternis eine gewaltige Splitterkreatur hervorschnellte. Er erschauderte und wich vor dem bodenlos scheinenden Schacht zurück.


  »Überlegt doch«, rief Raimondo. »Vielleicht befindet sich dort unten Astronos’ Herzsplitter. Ihr wisst schon, der Meteor, der hier vor Urzeiten die Steppe aufgewühlt hat.« Auch Meister Arcimboldo warf einen vorsichtigen Blick über die Felskante. »Denkt an das Meteoreisen in den Loren. Ich verwette mein Tranceometer darauf, dass die Goblins in all den Jahrhunderten nach diesem besonderen Meteoreisen gegraben haben, um so die Verbindung zu ihrem Schöpfer aufrechtzuerhalten.«


  Fabio hörte kaum hin, denn jenseits des Lochs, zwischen Schädelsammlung und Altar auf der gegenüberliegenden Seite der Höhle, schimmerte etwas an der Felswand. Was war das? Fabio umrundete den tiefen Schacht und entdeckte eine Tür. Aufgeregt trat er davor und lauschte. Ein leises Stöhnen war dahinter zu vernehmen.


  »Celeste!« Da wusste er, dass er sie endlich gefunden hatte. Er stemmte sich mit der Schulter gegen die Tür, die sich unter dem Druck öffnete. Er stolperte in eine Felsenkammer, die von einem geisterhaften roten Licht erhellt wurde. Doch Fabio hatte nur Augen für Celeste, die mit Stricken an ein x-förmiges Holzgestell gefesselt war. Die langen Haare hingen Celeste wirr ins Gesicht und doch konnte Fabio die Qual auf ihren verzerrten Zügen erkennen. Celestes Gewand war an einigen Stellen eingerissen und vor lauter Dreck kaum wiederzuerkennen. Im roten Lichtschein schimmerte es wie geronnenes Blut. Da entdeckte Fabio den Ursprung des unheimlichen Leuchtens. Es kam von drei schwarzen Astronos-Schädeln, die ringsum auf Steinsimsen thronten. Sie waren allesamt auf Celeste ausgerichtet und aus den beinernen Augenhöhlen züngelten Flammen. Ein kratzendes Geräusch ertönte, als sich einer der Astronos-Schädel wie von Geisterhand bewegt in ihre Richtung drehte.


  »Vorsicht, Fabio!«, rief Meister Arcimboldo hinter dem jungen Paladin. In diesem Moment brach unter knisternden Lauten ein greller Feuerstrom aus dem Totenschädel hervor. Fabio wuchtete Marsakiels Schwert in die Höhe. Die Flammen schlugen unter kreischenden Lauten gegen die Meteoreisenklinge und platzten an ihr gleich einer feurigen Welle auseinander. Rechts und links von Fabio prasselten sengend heiße Funken gegen die Wände der Kammer.


  »Tut etwas!«, rief Fabio. Um ihn herum knisterte und fauchte es und Raimondo schrie schmerzerfüllt auf, da ihn etwas von der Glut an der Brust getroffen hatte. Auch die beiden anderen Schädel drehten sich in ihre Richtung.


  »So nicht!« Einer von Sylvanas Dolchen schnitt durch die Luft und schon brach einer der beiden Schädel entzwei. Das Astronos-Feuer in seinem Innern erlosch. Den übrigen Schädeln stellte sich Meister Arcimboldo mit einem heftigen Windstoß seines Aeroasters entgegen. Die schwarz bemalten Totenköpfe flogen über die Steinkanten und zerschellten mit einem Geräusch am Boden, das wie Zähneknirschen klang.


  Fabio sprang hinüber zu Celeste, die zusammengesunken in ihren Fesseln hing.


  »Wasser, schnell!« Fabio befreite die Sternenmystikerin mit Raimondos und Sylvanas Hilfe von den Fesseln, legte sie vorsichtig auf den Höhlenboden und bettete ihr Haupt in seinen Schoß. Celestes Augen waren tief umschattet, ihre Lippen aufgerissen und spröde. Sie ächzte leise und atmete nur noch schwach. »Bei Molunah, was haben sie ihr angetan?!« Fabio strich sanft über ihre Wangen und flößte ihr etwas Wasser ein. Doch Celeste reagierte kaum.


  »Versuch mithilfe deiner Gedanken Kontakt zu ihr aufzunehmen, Paladin! Schenke ihr etwas von deiner Lebenskraft!«, raunte Sylvana. »Gruuk hat offenbar Schreckliches mit ihr angestellt. Ihre Seele ist in Gefahr!«


  Fabio nickte verstört, schloss die Augen und ging in sich. Einer plötzlichen Eingebung folgend, ließ er den Nordstern, Celestes Stellarspatron, vor seinem inneren Auge erscheinen. In seinem und in Celestes Namen flehte er den Himmlischen um Hilfe an. Fabios Gesichtsfeld trübte sich und seine Gefährten verblassten zu Schemen. Einzig Celestes Umrisse nahm er klar und deutlich wahr. Ihr schlanker Körper war von einem trüben Leuchten umgeben, das flackerte wie Flammen um ein schwarzes Stück Kohle. Celestes Seelenlicht? Fabio beugte sich besorgt über ihren Astralleib und bemerkte erstmals das Strahlen, das auch seinen eigenen Körper umgab. Der eigentümliche Schein schien aus jeder seiner Poren zu dringen. Er war ein Teil seiner Selbst. Oder war das sein Selbst? Fabio dachte nicht weiter darüber nach, sondern konzentrierte sich auf all seine Liebe zu Celeste. Sein Herz hämmerte vor Anstrengung und zu seiner Verwunderung bemerkte er, wie das Strahlen seiner Hände auf Celeste überging. Es flutete in ihre eigene Lichtaura gleich einem hell schäumenden Bach, der die Dunkelheit darin fortspülte. Dann, endlich, erreichte sein Seelenlicht ihr Herz. Doch da war ein Widerstand aus Finsternis und Verderben. Übelkeit stieg in Fabio auf, die ihn fast besinnungslos machte. Er hörte sich angestrengt keuchen und versuchte der Finsternis seine ganze Liebe entgegenzusetzen. Im nächsten Moment explodierte eine Lichtkaskade vor seinen Augen. Celeste tat einen tiefen Atemzug. Die Schatten rings um sie herum sanken in sich zusammen, die Umklammerung ihrer Seelen löste sich und endlich konnte er wieder richtig sehen. Fabio japste nach Luft. Er fühlte sich so ausgelaugt wie nach einem schweren Kampf. »Ist sie …?«, röchelte er und atmete abermals tief ein. Er durfte nicht ohnmächtig werden. Nicht jetzt.


  Vor ihm beugten sich Sylvana und Raimondo über die Sternenmystikerin. Raimondo schlug ihr leicht gegen die Wangen. »Celeste? Bitte komm zu dir.« Aus seiner Stimme sprach tiefe Besorgnis. Die junge Sternenmystikerin schlug zitternd die Augen auf. »Wo bin ich?«, wisperte sie schwach.


  Neue Kraft durchflutete Fabio. Er kroch zu der jungen Sternenmystikerin hinüber. »Celeste!« Ohne auf die anderen zu achten, umfasste er ihr Gesicht und küsste sie.


  »Fabio!« Celeste weinte. Mühsam umarmte sie ihn und klammerte sich schluchzend an ihm fest. Eine Weile genossen sie die Wärme ihrer Körper. Dann wandte sich die Sternenmystikerin überraschend von Fabio ab, drehte sich zur Seite und erbrach sich. Fabio und Raimondo stützten sie an Kopf und Schultern.


  »Geht es wieder?«, fragte Fabio behutsam. Celeste verzog das Gesicht und griff nach der Wasserflasche, die ihr Sylvana reichte. Sie nahm einige Schlucke und sah mit geröteten Augen zu ihnen auf.


  »Was haben diese Dreckschweine nur mit dir angestellt?«, wollte Fabio wissen.


  »Ich kann …«, Celeste schluckte krampfhaft, »ich kann mich kaum an etwas erinnern.« Ihr Blick verlor sich, als versuchte sie in sich hineinzuhorchen. »Ich bin über der Sternenburg vom Himmel gefallen. Doch dann … Da war Ernesto. Er hatte den Sturz vom Turm ebenfalls überlebt. Er muss mich niedergeschlagen haben, denn ich … ich erinnere mich daran, dass er mich den Goblins auslieferte. Bei Molunah, da war dieser schwarze Schädel.« Wieder brach ein Strom von Tränen aus ihr hervor. Fabio zog sie an sich und wartete, bis sie sich wieder etwas beruhigt hatte. »Ich weiß nicht, was genau diese Scheusale mit mir gemacht haben. Alles ist wie ein böser Traum. Ich sehe nur immer wieder diese rot leuchtenden Augenhöhlen. Und das unheimliche Feuer darin. Es war wie ein Sog, der mich erfasste und in eine andere Welt schleuderte.« Celeste schluchzte. »Überall war Zerstörung. Ich bin durch brennende Städte geirrt. So viele Tote! Nirgendwo gab es Hoffnung. Und ich hatte solchen Durst.« Sie hob die Wasserflasche an und leerte sie diesmal fast in einem Zug. Abermals verzog sie ihr Gesicht wie unter Schmerzen und strich sich schwer atmend über den Bauch.


  »Bitte sprecht weiter«, bat Meister Arcimboldo.


  »Am Himmel brannte eine schwarze Sonne«, keuchte sie. »Und eine Stimme flüsterte mir drohende, manchmal auch lockende Worte ins Ohr. Sie flüsterte unentwegt zu mir. Versuchte mir Angst zu machen, lockte mich und … Du meine Güte!« In ihren Blick trat jähes Erkennen. »Astronos weiß alles. Er hat meine verborgensten Gedanken und Gefühle gelesen. Alles, was ich weiß, weiß nun auch er.«


  Beunruhigt sahen sich die Gefährten an.


  »Was auch immer das sein mag, die Goblinschamanen dürften es jetzt ebenfalls wissen«, grollte Sylvana leise. »Die Frage ist, ob du etwas von Wichtigkeit wusstest, Mädchen. Etwas, was uns gefährlich werden kann.«


  Celeste zuckte ratlos mit den Schultern. »Gruuk war uns immer einen Schritt voraus, oder nicht? All diese Einflüsterungen, sie konnten nicht wahr sein!« Mit tränenverschleiertem Blick fasste Celeste nach Fabios Hand. »Ich habe mich den bösen Mächten mit aller Kraft entgegengestellt. Ich wusste, dass du irgendwo da draußen bist und nach mir suchst.«


  Fabio küsste Celeste auf die Stirn. Raimondo und Sylvana erhoben sich seufzend.


  »Ähem, nun ja.« Meister Arcimboldo reichte Celeste eine zweite Wasserflasche. »Auf jeden Fall sind wir mehr als froh, dass wir Euch nun endlich gefunden haben, Hochwohlgeboren.«


  Celeste wies die Flasche von sich. »Nein danke«, stöhnte sie. Wieder verzog sie ihr Gesicht und berührte ihren Bauch.


  »Mir ist noch immer, als hätte ich einen fauligen Apfel gegessen.« Fabio strich Celeste das verschwitzte Haar aus der Stirn und half ihr trotz seiner eigenen Erschöpfung auf die Beine. Doch die junge Sternenmystikerin knickte vor Schwäche sogleich wieder ein.


  »Lass mich das machen«, brummte Sylvana. »So wird das nichts.« Die Wilde hob Celeste überraschend sanft auf ihre Arme.


  »Und jetzt raus hier!«, meldete sich Raimondo zu Wort. Er griff nach dem Meteoreisenschwert und reichte es Fabio. »Ich hoffe, du kannst dich noch auf den Beinen halten?« Der Paladin nickte angestrengt.


  »Wo sind wir überhaupt?«, wollte Celeste mit schwacher Stimme wissen.


  »In Zagrab, der Tiefen Festung der Goblins«, antwortete Fabio, der bereits mit Raimondo voran zum Ausgang eilte.


  »Wo bitte sind wir?«, keuchte die Sternenmystikerin entsetzt.


  »Du hast richtig gehört, Mädchen«, knurrte Sylvana. »Fleh also die Stellare um Beistand an, dass wir hier auch wieder rauskommen.«


  Längst hatten sie die Ritualhöhle der Goblins hinter sich gelassen und kämpften sich nun wieder die Treppenstufen zur Schmiedehöhle zurück. Sie hatten das mächtige Gewölbe mit dem Schmelzofen kaum erreicht, als ein lang gezogenes Dröhnen durch die Tunnel und Höhlen rollte. Es schwoll an und ab und ähnelte entfernt dem Laut eines Signalhorns.


  »Ich kenne das Geräusch«, fauchte Sylvana. »Das sind diese Steinposaunen. Offenbar nehmen die Graupelze die Warnung des Einäugigen sehr ernst.«


  »Dann weiter!«, kommandierte Fabio, während er durch den Tunnel mit den Fahrrillen zurück in die erste Werkhöhle stolperte. Sie hetzten bereits auf den dunklen Schacht zu, durch den die Sklavenkolonne die Höhle verlassen hatte, als die Finsternis vor ihnen zerrissen wurde wie Rauch, der vom Wind hinweggeweht wird. Fabio schrie vor Überraschung auf und hob entsetzt sein Schwert. Denn vor ihm schälten sich fast ein Dutzend Goblins aus dem Zwielicht. Sie waren bis an die Zähne mit Speeren und Sichelschwertern bewaffnet und fletschten grimmig ihre Hauer.


  Irgendwo weiter hinten im Tunnel schallte ihnen die triumphierende Stimme des Einäugigen entgegen. »Ha, ich wusste es! Es musste einen Grund dafür geben, dass dieser verzauberte Goblin in die Werkhöhle gekommen ist. Ergreift sie!«


  Unter lautem Angriffsgeheul stürmten ihnen die Goblins entgegen. Fabio und Raimondo machten sich zum Kampf bereit. Doch Meister Arcimboldo trat beherzt vor sie. »Zurück in den anderen Stollen!«, herrschte er seine Gefährten an. Längst schwirrte die Luftschraube des Aeroasters und ein mächtiger Wind blies durch die Höhle, der die angreifenden Goblins packte und sie wie aufgewirbeltes Herbstlaub zurück in den Tunnel schleuderte.


  »Schießt auf den Himmelsmechaniker!«, dröhnte ihnen Zodiakos wütende Stimme entgegen. Im Stollen flammte ein greller Lichtschein auf, dem ein lauter Knall folgte. Meister Arcimboldo wurde von einem jaulenden Geschoss an der Schulter getroffen und herumgerissen. Doch noch immer hielt er den Aeroaster umklammert und richtete den Sturmwind auf den Tunnel aus.


  »Nachladen, Pilzfresser!«, rief Zodiako. »Und ihr anderen: Hoch mit euch! Lasst sie nicht entkommen!«


  Sylvana zerrte Fabio und Meister Arcimboldo in den Schacht. «Verschwindet! Ich werde den Graupelzen ein Gefecht liefern, das sie nicht so schnell vergessen werden.«


  »Aber …«


  »Kein Aber, Paladin«, fauchte die Wolfsfrau, als die Goblins bereits auf sie zustürzten. »Die Sternenmystikerin ist jetzt wichtiger. Wir treffen uns in der Pilzkaverne.«


  »Denk daran«, presste Meister Arcimboldo unter Schmerzen hervor, »du hast es nicht nur mit Goblins, sondern auch mit einem Himmelsmechaniker zu tun.« Mit einer Hand an der blutenden Schulter stolperte er hinter Raimondo und Celeste her, deren Anwesenheit sich nur durch das Leuchten ihrer Fackel erahnen ließ. Fabio folgte dem Gnom, auch wenn er Sylvana nur ungern zurückließ. Kurz darauf hörten sie hinter sich laute Kampfgeräusche.


  Es dauerte nicht lange und sie erreichten eine der Kavernen, die sie bereits kannten. Fabio steckte die Meteoreisenklinge weg und half Raimondo dabei, Celeste zu stützen.


  »Was ist mit Euch?«, stöhnte die Sternenmystikerin, als sie den verwundeten Gnom erblickte.


  »Nur ein Streifschuss, Hochwohlgeboren.« Meister Arcimboldo versuchte zu lächeln. Er nahm Raimondo die letzte ihnen verbliebene Fackel ab und führte die kleine Gruppe zurück in das Tunnelgewirr, das sie zuvor mit dem verzauberten Goblin durchquert hatten.


  »Bei Marsakiel, Ihr wisst hoffentlich, welchen Weg wir einschlagen müssen«, keuchte Fabio, während er Raimondo dabei half, Celeste über ein unwegsames Schotterfeld zu tragen.


  »Nein, ehrlich gesagt nicht«, meinte der Himmelsmechaniker. »Hauptsache, es geht wieder nach oben. Über den Rest mache ich mir später Gedanken.«


  Sie gelangten zu einer weiteren Tunnelkreuzung und Fabio konnte zu seiner Linken Laufschritte und bellende Kommandorufe hören. »Los, nach rechts!«, zischte er. Schnell liefen sie weiter. Endlich zeichnete sich vor ihnen ein grünlich schimmernder Zugang ab, vor dem der Himmelsmechaniker abrupt stehen blieb.


  Fabio wurde blass, als er sah, warum Arcimboldo nicht weiterlief. Vor ihnen erstreckte sich eine Tropfsteinhöhle, deren Stalaktiten und Stalagmiten sich schon vor Jahrhunderten zu mächtigen Säulen vereinigt haben mussten. Phosphorflechten überzogen das Gestein in dicken Krusten, und ihr geisterhaft grünes Licht fiel auf eine Kreatur mit riesigen Schwingen, deren Anblick Fabio beinahe den Atem raubte. Die Gestalt des Monsters ähnelte der einer Fledermaus. An der Stirn hatte es zwei gebogene Hörner, die die Goblins offenbar schon vor langer Zeit stumpf geschliffen hatten. Seine abgespreizten Gliedmaßen waren an die Tropfsteinsäulen gekettet, wobei jede dieser Ketten aus harter Bronze bestand und fast so dick wie ein menschlicher Oberschenkel war. Hin und wieder hob die Kreatur den Kopf und stieß zornige Klagelaute aus, die von den Höhlenwänden widerhallten. Die gut zwei Dutzend Goblins, die hier Dienst taten, kümmerte das offensichtlich nicht weiter. Einige von ihnen warfen dem Monster mit langen Stangen Fleischbrocken zum Fraß vor, die Fabio für Teile eines Wildschweins hielt. Andere trieben sich hinter der Splitterkreatur herum und schaufelten Berge weißlichen Kots in große hölzerne Schubkarren, um diese sogleich in eine benachbarte Höhle zu schieben. Sogar auf dem Rücken des Monsters machten sich ein paar Goblins zu schaffen. Mit großen Forken fuhren sie ihm durchs Fell, um es zu reinigen. Celeste riss beim Anblick der geflügelten Splitterkreatur erschrocken die Augen auf. »Bei Molunah, was ist das hier?«


  »Das muss die Bruthöhle sein, von der Sylvana gesprochen hat«, stöhnte der Gnom.


  Fabio entdeckte mehrere Dutzend halbwüchsige Riesenfledermäuse. Sie baumelten kopfüber von der Höhlendecke. Die jüngsten mochten die Größe eines ausgestreckten Arms haben, die älteren waren so groß wie Kälber. Nun war Fabio klar, woher die Riesenfledermäuse kamen: Ähnlich wie bei einer Bienenkönigin wurden sie offenbar alle von derselben Urmutter geboren. Wie lange mochten die Goblins dieses Geschöpf bereits gefangen halten? Jahrzehnte? Jahrhunderte?


  In diesem Moment ertönte über ihnen an der Höhlendecke ein aufgeregtes Fiepen. Einer der Goblins sah verwundert zu den jungen Riesenfledermäusen auf und blickte dann in Richtung des Eingangs, an dem die Freunde noch immer standen. Fabio konnte selbst aus der Entfernung sehen, dass dem Unhold vor Staunen fast die Augen aus dem Kopf fielen.


  »Glatthäuter!«, gellte sein Schreckensruf durch die Kaverne. Er ließ seinen Eimer fallen und griff nach einer Schaufel. Die anderen Goblins in der Höhle drehten sich zu ihnen um. Fabio zählte etwa zehn Krieger. Hinzu kamen die vielen Arbeiter, die sich jetzt bewaffneten. Und auch aus dem Tunnel hinter ihnen nahte Gefahr.


  »Wohlan denn, auf zu unserem letzten Gefecht!«, knirschte Raimondo.


  In diesem Augenblick kam Fabio ein wahnwitziger Gedanke. »Meister Arcimboldo!«, schrie er den Gnom an. »Räumt mir den Weg zu diesem Monster frei. Raimondo, schnapp dir Celeste!« Mit hoch erhobenem Schwert stürmte Fabio voran. Gnadenlos kämpfte er sich mit dem Meteoreisenschwert einen Weg durch die erste Goblinreihe, als hinter ihm endlich der magisch erzeugte Sturmwind durch die Tropfsteinhöhle fegte. Kampfschreie und grelle Fieplaute mischten sich in das laute Brausen des Windes. Ein paar Arbeiter mit Schaufeln und Spitzhacken flogen kreischend durch die Dunkelheit und krachten in eine Gruppe Krieger, die Fabio von links entgegenstürmte. Auch der junge Paladin wurde von der heftigen Sturmböe gepackt und schlug hart gegen einen der mächtigen Pfeiler aus zusammengewachsenen Tropfsteinen. Die Splitterkreatur direkt vor ihm röhrte unruhig und versuchte ihre Schwingen zu bewegen. Doch diese waren an der mächtigen Felssäule festgekettet. Mühsam kam Fabio wieder auf die Beine und taumelte vor eine der straff gespannten Bronzeketten. Marsakiels Klinge beschrieb einen blitzenden Bogen und mit einem singenden Laut zersprangen die Kettenglieder. Fabio stellte sich nun zwei weiteren Angreifern, während Meister Arcimboldo weiter hinten ganze Horden von Goblins mit seinem Aeroaster umblies. Schon rollte sich der Paladin an der Splitterkreatur vorbei und stand vor einer weiteren Kette. Abermals schlug er zu und die straff gespannten Kettenglieder wirbelten durch die Luft. Diesmal wurde Fabio von einem herumfliegenden Metallsplitter am Kopf getroffen. Benommen stürzte er zu Boden. Irgendwo über ihm sauste der Schatten einer aufgeschreckten Riesenfledermaus vorbei und aus zwei Stollen kamen noch mehr Goblinkrieger in die Bruthöhle. Fabio sah sofort, dass einer der Unholde ein Goblinschamane war. Der Schamane deutete wütend auf den Himmelsmechaniker und hob ein Kettengeflecht mit einem Astronos-Schädel in die Höhe. In diesem Moment gellte ein fürchterlicher Schrei durch die Höhle. Die Urmutter der Riesenfledermäuse stemmte sich, befreit von gleich zwei ihrer Ketten, in die Höhe und rammte ihren hörnerbewehrten Schädel mit Macht gegen eine der Tropfsteinsäulen. Es knirschte und die Wände erzitterten unter der Wucht des Aufpralls. Gesteinsbrocken lösten sich aus ihrer Verankerung und stürzten in die Tiefe. Der Schamane schien erst jetzt zu begreifen, was sich in der Höhlenmitte abspielte. Er wirbelte mit dem glosenden Astronos-Schädel zu der Splitterkreatur herum und brüllte Befehle. Doch es war zu spät. Einer der Felsen riss ihn zu Boden und der grelle Flammenstrahl, der sich jetzt aus dem Astronos-Schädel löste, schlug unter prasselnden Lauten gegen den bereits beschädigten Pfeiler. Unter Donnerhall zerplatzte die Tropfsteinsäule und begrub gleich ein halbes Dutzend Arbeiter und Krieger unter sich. Die Splitterkreatur zermalmte mit einem kräftigen Biss die letzte ihrer Ketten, dann war sie frei. Der Laut, den sie jetzt ausstieß, ging Fabio durch Mark und Bein. Nicht weit von ihm entfernt taumelten zwei Goblins, die sich mit ihren Pranken die Ohren zuhielten, ins Zwielicht. Im nächsten Moment versank die Bruthöhle unter dem Ansturm der Urgewalten. Das geflügelte Monster schlug mit einem kraftvollen Schwingenschlag eine tiefe Bresche in das Aufgebot der Goblins. Dann stampfte es, in wildem Zorn um sich beißend, durch die Reihen seiner Peiniger.. Weiteres Gestein brach mit Getöse aus den Höhlenwänden. Fabio rammte einem verirrten Goblinkrieger die Meteoreisenklinge in den Leinenpanzer und hetzte durch die aufgewirbelten Schwaden von Steinstaub zurück zu seinen Kameraden.


  »Weg hier!«, brüllte er seinen Freunden zu, als sie den letzten Gegner niedergekämpft hatten, denn soeben erreichte ein neuer Trupp Goblins die Höhle. Verzweifelt packten Fabio und Raimondo die Sternenmystikerin und schleiften sie von den Heranstürmenden fort, während ihnen der Himmelsmechaniker, so gut es ging, mit dem Aeroaster den Rücken freihielt.


  »Wohin?«, brüllte Raimondo gegen den Lärm in der Höhle an. Fabio kam nicht dazu zu antworten, denn an der Decke schräg über ihnen brach in diesem Moment ein riesiger Tropfstein ab, der wie der Rammbock eines Riesen zu Boden sauste. Ein gewaltiges Beben erschütterte die Höhle. Fabio wurde von einem Hagel aus Steinsplittern getroffen. Er hörte noch das Schreien seiner Freunde, dann brach der Höhlengrund ein und er stürzte in die lichtlose Tiefe.


  Mysterien der Vorzeit


  Als Fabio wieder zu sich kam, war es um ihn herum stockfinster. Spitze Steine stachen in seinen Rücken.


  Sein Körper fühlte sich an, als wäre ein schwerer Wagen über ihn hinweggerollt. Er lag auf einer Geröllhalde, nur sein linker Arm steckte zwischen Gesteinsbrocken fest. Bei allen Stellaren, wo war Marsakiels Schwert? In der Dunkelheit konnte Fabio schräg oben in einiger Entfernung, einen grünen Lichtstreif erkennen. Ein Spalt in der Höhlendecke? Dass er sich irgendwo unter der Bruthöhle befand, hörte er an den Geräuschen, die von dort zu ihm herabdrangen. Das Kreischen und Lärmen über ihm klang verzerrt und zeugte davon, dass die Goblins noch immer mit der Urmutter der Riesenfledermäuse rangen. Fabio versuchte seinen Arm zu befreien, als links von ihm kleinere Steine in die Tiefe polterten und jemand angestrengt hustete. »Fabio?« Der Ruf der Sternenmystikerin klang schmerzerfüllt und dennoch erleichtert. Das Poltern weiterer Steine war zu hören und Fabio spürte, wie sich Celeste zielstrebig durch die Dunkelheit zu ihm vortastete. Sie konnte seine Gegenwart ebenso fühlen wie er die ihre. Schon berührten Finger sein Gesicht und tasteten sich zu seiner Schulter vor. »Bist du wohlauf?«, fragte Celeste.


  »Ja«, stöhnte Fabio. »Aber mein Arm steckt fest.«


  Jäh flammte ein silberner Lichtball auf. Er flimmerte nur schwach, tanzte unruhig über der Hand der Sternenmystikerin und beleuchtete ihr erschöpftes Gesicht. Celestes Stirn war von blutigen Rissen gezeichnet und der Steinstaub ließ sie aussehen, als wäre sie in einen Topf mit Asche gefallen. Sie lächelte zaghaft. »Ihr seht fürchterlich aus, Signor Fabio.«


  »Du würdest im Moment aber auch Schwierigkeiten haben, einen Verehrer zu finden«, erwiderte Fabio und sah sich im Schein des magischen Lichts um. Die Schutthalde, auf der er lag, reichte bis fast unter die Höhlendecke in über zehn Schritt Höhe. Von dort drangen noch immer schrille Fieplaute zu ihnen herab. »Siehst du Raimondo oder Meister Arcimboldo irgendwo?« Vorsichtig befreite Fabio seinen Arm aus dem Schutt. Er hatte Glück gehabt: Nichts war gebrochen.


  »Ich bin hier!«, krächzte der Gnom von weiter unten.


  »Bleibt, wo Ihr seid!«, rief Fabio besorgt. Er erhob sich und sah, dass das Geröll fast die komplette Höhle ausfüllte. Es konnte unmöglich allein durch den Einsturz vorhin entstanden sein. Die Feuchtigkeit und die Last des Gesteins mussten schon lange an dem Gewölbe unter der Bruthöhle gearbeitet haben. Zu seiner unendlichen Erleichterung entdeckte Fabio schräg unter sich ein metallisches Blitzen. Marsakiels Schwert! Die rötliche Meteoreisenklinge ragte aus dem Schutt wie eine überlange Speerspitze. Fabio stützte Celeste und gemeinsam kletterten sie in die Tiefe. Dort entdeckten sie nun auch Meister Arcimboldo. Der Gnom hockte auf einem Felsen und hielt sich die verletzte Schulter. Fabio zerrte das Meteoreisenschwert mit einem schabenden Laut zwischen den Steinen hervor. »Wir müssen Raimondo finden!«


  »Ich glaube, er ist dort hinten.« Celeste hob ihr magisches Licht und deutete zitternd nach unten. Auch Fabio sah jetzt Raimondo, der schräg unter Meister Arcimboldo auf dem Geröllfeld lag. Fabio kletterte hinunter und fühlte Raimondos Puls. »Den Stellaren sei Dank!«, rief er. »Raimondo lebt! Aber er ist bewusstlos.« Noch immer krampfte sich die Hand des Ritters um sein Schwert, sein rechtes Bein war zwischen Steinbrocken eingeklemmt. Fabio benutzte die Meteoreisenklinge wie einen Hebel und rollte die großen Steine zur Seite. Das Bein blutete. Fabio fühlte nach Knochenbrüchen, konnte aber keine entdecken. Auch Celeste und Meister Arcimboldo kletterten jetzt zu ihnen hinunter.


  »Wir hatten Glück im Unglück«, stöhnte der Gnom und tastete nach seiner Brille. Das Gestell war verbogen und eines der Gläser hatte einen Sprung.


  »Nein, das war es nicht allein«, meinte Celeste, die sich schwer atmend an Meister Arcimboldo festhielt. »Als dieser Tropfstein fiel, habe ich versucht uns mit meinen Kräften zu schützen. Aber …«


  »Aber?« Fabio sah sie aufmerksam an.


  »Ich konnte nur einen schwachen Strom der stellaren Kraft auf uns ziehen, gerade ausreichend, um uns alle vor Schlimmerem zu bewahren.« Celeste hob zaghaft die Hand mit dem trübe schimmernden Lichtball. »Selbst das erfordert eine Menge Anstrengung.« In ihrem Blick lag Angst. »Der Nordstern, ist er vielleicht … erloschen?«


  Fabio wusste nur zu gut, dass Celeste Angst davor hatte, sich wie ihre einstige Lehrherrin Denebola in einen Sternenvampir zu verwandeln. »Nein«, er schüttelte den Kopf. »Dein Stellarspatron stand bei unserer Anreise klar und deutlich am Himmel. Es wird wohl die Erschöpfung sein. Oder dieser finstre Ort.« Er machte eine ausladende Geste und erklärte Celeste, wie die Kraterstadt entstanden sein musste.


  »So oder so«, ächzte der Himmelsmechaniker. »Wir müssen weg von hier.«


  Fabio nickte, steckte die stellare Waffe ein und schob auch Raimondos Schwert zurück in seine Scheide. Dann wuchtete er den Körper des Ritters auf seine Schultern und blickte sich suchend um. Meister Arcimboldo deutete müde zu einem Felsspalt am nahen Grund, der die aufstrebende Höhlenwand vor ihnen zerteilte, als wäre dort einst ein Blitzschlag in den Fels gefahren. Schleppend setzten sie sich in Bewegung und entdeckten einen Gang. Sie folgten seinen Windungen bereits eine Weile, als Raimondo endlich mit einem Stöhnen zu sich kam. Erleichtert setzte Fabio ihn ab.


  Raimondos Lider flackerten, dann wurde sein Blick ruhiger. »Was denn, nur ihr?«, scherzte er heiser. Mit der Hand am Kopf erhob er sich. »Ich hatte eigentlich gehofft, an der Seite zweier hübscher Jungfern zu erwachen. Wo sind wir?« Fabio erklärte es ihm. »Na wunderbar«, ächzte Raimondo. »Zieh mir am besten gleich wieder eins mit dem Schwertknauf über, dann kann ich mich noch etwas herumtragen lassen.« Sie halfen Raimondo auf die Beine, der sofort das Gesicht verzog.


  »Verdammt, mein Bein …«


  »Lasst uns irgendwo rasten«, schlug der Himmelsmechaniker vor. Er zückte sein Tranceometer, klappte den Deckel auf und starrte auf die vielen Zeiger. »Wir sind jetzt seit über sechzehn Stunden unterwegs. Ich muss mich dringend um meine Schulterwunde kümmern und auch ihr solltet eure Verletzungen behandeln.«


  »Gut, in der nächsten Höhle ruhen wir uns etwas aus«, schlug Fabio vor. Gemeinsam stolperten sie weiter durch das Zwielicht. Endlich erreichten sie eine weitere der vielen Kavernen. Auch in dieser Höhle hingen lange Tropfsteine von der Decke.


  Celeste hob ihren silbrigtrüben Lichtball. »Was ist das da hinten?«, raunte sie. Sie wies zu einem Ring behauener Felsen in der Mitte der Höhle. Jeder der zwanzig nahezu quadratischen Blöcke war etwa kniehoch und verfügte über künstliche Aussparungen zum Sitzen. Sogar Lehnen waren zu erkennen. Fabio und Raimondo zogen ihre Waffen, doch abgesehen von gelegentlichen Tropfgeräuschen war es in dem Felsengewölbe still.


  »Das hier ist wohl eine Art Versammlungsplatz«, meinte Fabio. Sie traten näher an die Sitzsteine heran, die uralt sein mussten. Einige der Quader waren von dicken Kalkablagerungen bedeckt und auf mehreren von ihnen wuchsen sogar kleinere Stalagmiten empor. Zu Fabios Erstaunen war in die Lehne eines jeden der alten Sitzsteine ein Halbmond eingemeißelt. »Wenn sich hier jemand versammelt hat, dann war das offenbar vor langer Zeit.«


  Meister Arcimboldo, der die Sitzsteine besonders argwöhnisch betrachtete, wirkte beunruhigt. »Vielleicht sollten wir doch noch ein wenig weitergehen?«


  »Es tut mir leid, aber ich kann nicht mehr.« Celeste ließ sich schwerfällig neben einem der Felsen nieder. »Und mein Gefühl sagt mir, dass wir hier sicher sind.«


  Fabio und Raimondo senkten ihre Waffen und setzten sich ebenfalls. Nur Arcimboldo blieb noch eine Weile widerwillig stehen.


  Sie teilten die verbliebenen Überreste ihrer Verpflegung, ließen die letzte Wasserflasche kreisen, dann kümmerte sich Fabio um die Wunden seiner Gefährten. Meister Arcimboldo hatte es mit dem Streifschuss an der Schulter am ärgsten erwischt. Der Gnom war davon überzeugt, dass die Goblins mit einem kleinen Donnerrohr auf ihn geschossen hatten. Fabio fragte sich, wie zerstörerisch dann erst die Kraft der großen Donnertürme sein musste. Fabio packte das Verbandsmaterial gerade wieder ein, als er auf die Kerzen stieß, die sie in dem von Goblins belagerten Dorf gefunden hatten. »Seht mal, was wir noch haben.« Fabio entzündete mit Feuersteinen und Zunder eine Kerze und stellte sie in die Mitte.


  »Das ist gut.« Celeste ließ erleichtert ihre Leuchtkugel erlöschen. »Ich werde mich an einer kurzen Meditation versuchen, um mich etwas zu erholen.« Doch kaum hatte sie ihre Augen geschlossen, sank ihr Kopf auch schon an Fabios Schulter und sie war eingeschlafen.


  »Wir sollten uns tatsächlich eine Kerzenlänge Ruhe gönnen«, brummte Meister Arcimboldo und holte das defekte Helioskop hervor. »Schlaft ruhig, ich werde Wache halten und versuchen, dieses Ding irgendwie wieder zum Laufen zu bringen.« Nach kurzer Zeit waren auch von Raimondo leise Schnarchlaute zu hören. Fabio hingegen streichelte liebevoll Celestes Hand und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Er lächelte bitter. Seit sie um ihre Liebe wussten, hatten sie kaum eine Minute Zeit für sich gehabt. Wie gern wäre er jetzt mit Celeste allein gewesen. An einem friedlicheren Ort. Fabio starrte wehmütig in die Kerzenflamme, bis auch ihm die Augen zufielen.


  Als er wieder wach wurde, war die Kerze mehr als zur Hälfte abgebrannt. Raimondo und Celeste schliefen noch immer, allein Meister Arcimboldo war fort. Auf seinem Platz lag die Schiefertafel, die der Himmelsmechaniker in der Schmiedehöhle eingesteckt hatte. Sie war über und über mit Symbolen und Zeichen beschriftet, die Fabio an die Aufzeichnungen erinnerten, die sie in der Werkhöhle mit den gefangenen Himmelsmechanikern gefunden hatten. Offenbar war der Gnom noch immer damit beschäftigt herauszufinden, woran ihre Feinde arbeiteten. Neben der kleinen Tafel lag die Verbandstasche. Sie war ausgekippt. Eine der Kerzen fehlte. Stirnrunzelnd sah sich Fabio in der Höhle um und entdeckte hinter einem großen Felsblock nicht weit von ihrem Lager entfernt einen flackernden Lichtschein. Der Schatten des Gnoms huschte im Licht der Kerze riesenhaft über Wände und Tropfsteine und Fabio konnte sehen, wie Meister Arcimboldo kurz über einen Felsen lugte und zu ihnen hinüberspähte. Bei alledem ging er sehr leise zu Werke.


  Was tat der Gnom da hinten? Fabios Misstrauen war ge- weckt. Hielt Arcimboldo noch immer Wache oder hatte seine Heimlichkeit andere Gründe? Vorsichtig bettete Fabio Celestes Kopf auf seinen zusammengerollten Rittermantel, dann erhob er sich. Sein Kettenhemd klirrte leise, doch Meister Arcimboldo schien es nicht gehört zu haben, denn der Lichtschein der Kerze entfernte sich wieder. Fabio schlich an den Sitzsteinen vorbei in die Richtung, in der er den Gnom zuletzt gesehen hatte. Dort befand sich ein Durchlass zu einer Nachbarhöhle mit kuppelartiger Gewölbedecke. Meister Arcimboldo lief aufgeregt darin herum, hielt die Kerze empor und blickte mit offenem Mund nach oben. Fabio beschloss, dem Versteckspiel ein Ende zu bereiten. »Kann ich Euch irgendwie helfen, Meister Arcimboldo?«


  Ertappt fuhr der kleine Himmelsmechaniker zu Fabio herum. Einen Augenblick lang schien es Fabio gar, als wollte Arcimboldo die Kerzenflamme auspusten. Der Paladin betrat das seltsame Felsengewölbe und entdeckte zu seinem Erstaunen Malereien an den Wänden. Die dargestellten Sterne, Kometen und geflügelten Stellare mochten etwas grobschlächtig geraten sein, dafür waren sie besonders farbenfroh. Ebenso wie die Sitzfelsen in der Nachbarhöhle mussten auch sie uralt sein. Inmitten des kosmischen Geschehens waren Goblins abgebildet, wie Fabio deutlich an den spitzen Fledermausohren erkennen konnte. Sie hielten sich an den Händen und schienen zu tanzen.


  »Was ist das hier?«, wisperte Fabio beeindruckt. Etwa einen Schritt über seinem Kopf war in einer lang gezogenen Bilderfolge der Mond in seinen verschiedenen Phasen zu sehen.


  »Nichts weiter, nur eine Art, äh, Ritualhöhle«, krächzte der Gnom und kam Fabio hastig entgegen. »Offenbar ein Relikt der alten Goblinschamanen. Nichts von Wert.«


  »Moment mal …« Fabio nahm dem Himmelsmechaniker die Kerze ab und trat in die Mitte der Höhle. Direkt über ihm, im Zentrum des Geschehens, glitzerte die schwarz umrahmte Darstellung zweier Halbmonde, die aus Hunderten funkelnder Kristalle zusammengesetzt war. »Sind das etwa Diamanten?« Fabio sah, dass auch an zahlreichen anderen Stellen der Höhle Kristalle im Lichtschein der Kerze funkelten. Doch das war noch nicht alles. Bei näherem Hinsehen bemerkte Fabio, dass die Goblins an den Wänden mit breiten Hüften und großen Brüsten dargestellt waren. Das waren keine Krieger, sondern Goblinfrauen! Die Gestalten tanzten ganz offensichtlich unter dem Mondlicht. Zu seiner Überraschung entdeckte Fabio auch ein Bilderfries mit Goblinkindern. War dort eine Art Zug oder Marsch dargestellt? Sogar primitive Wagen und Zelte konnte er zwischen den Kindern und Frauen ausmachen.


  Weiter hinten in der Höhle sah er nun eine Bildfolge, auf der Goblinkrieger zu sehen waren, die einige Frauen mit ihren Sichelschwertern erschlugen. Dazwischen waren keilförmige Zeichen auf den Fels gemalt worden, die Fabio zwar nicht lesen konnte, bei denen es sich aber ohne Zweifel um eine Art Schrift handelte. Seit wann verfügten die Goblins über eine Schrift? »Meister Arcimboldo, das kann unmöglich die Höhle von Goblinschamanen sein. Hier findet sich nirgendwo eine Astronos-Darstellung. Im Gegenteil, ich habe fast den Eindruck, als würden all diese Figuren an den Wänden den Mond verehren. Ich dachte, Molunah ist die Erzfeindin der Goblins?«


  Der Gnom stand noch immer stumm am Höhlenausgang und sah den jungen Paladin mit blassem Gesicht an. Da entdeckte Fabio eine besonders imposante Abbildung, die ihn wie ein Hammerschlag traf. Schräg über ihm war eine übergroße Goblinfrau abgebildet, die von weiteren Frauen umringt wurde. Die Figur in der Mitte aber trug eine birnenförmige Kopfbedeckung, die er nur zu gut kannte. Selbst die markanten Troddeln waren als Striche dargestellt. Verwirrt trat Fabio einen Schritt zurück. »Die Goblinfrau auf der Abbildung dort oben trägt den Kopfschmuck Eurer Matriarchin. Aber wie …?« Abermals fiel sein Blick auf den Zug der Frauen und Kinder. Dann wieder auf die Abbildungen der primitiven Wagen. Ihn beschlich ein unangenehmer Verdacht. »Das da oben sind doch Goblins, oder?«


  Meister Arcimboldo nahm seufzend seine Brille ab und fummelte an der Fassung mit dem gesprungenen Glas herum. Es dauerte eine Weile, bis er zu sprechen begann. »Und wieder zeigt sich, dass sich das Zeitalter dem Ende entgegenneigt. Alles kommt ans Licht …« Ein bitteres Lächeln umspielte seine Züge. »Schon vorhin, als ich die Mondsymbole auf den Sitzsteinen sah, ahnte ich, wohin es uns verschlagen hat. Ich wollte nicht, dass ihr das alles hier zu Gesicht bekommt.« Meister Arcimboldo sah Fabio nun direkt an. »Ja, diese Bilder zeigen Goblins. Aber diese Goblins sind meine Vorfahren!«


  »Wie bitte, Eure Vorfahren?«


  »Du hast richtig gehört, die Vorfahren von uns Gnomen. Bist du nun zufrieden?«


  »Wie kann das sein?«, stammelte Fabio. »Gut, ihr seit etwa so groß wie Goblins, aber …«


  »Kommt unsere Abstammung jemals ans Tageslicht, Fabio«, erklärte der Himmelsmechaniker ernst, »dann wird der Argwohn der Menschen uns Gnomen gegenüber in offenen Hass umschlagen. Niemand wird mehr einen Unterschied zwischen uns und Gruuks Volk machen. Wir Gnome werden dann nicht nur heimatlos sein, man wird uns jagen wie Vieh!«


  Fabio starrte den Gnom betroffen an. »Wenn sich alles so verhält, wie Ihr es sagt, dann müsste das doch auch bedeuten, dass Ihr Gnome … von Astronos erschaffen wurdet.«


  »Nur, dass wir damals einen anderen Weg einschlugen.« Meister Arcimboldo setzte seine Brille wieder auf und deutete zu einer Bildfolge an der Höhlendecke, die Goblinfrauen unter einem schwarzen, kreisförmigen Himmelsobjekt zeigten, über dem feurige Meteore ihre Bahnen zogen. »Astronos war einst der Mächtigste unter den Stellarsgeschwistern, Fabio. Er war die Sonne am Himmelszelt, deren Licht jeden Aspekt der Schöpfung durchdrang. Doch es heißt auch, dass ihn sein eigenes Strahlen blendete und er seinen eigentlichen Auftrag vergaß, der da lautete, Astaria zu beschützen. Der Finstere wollte die Welt umformen und für seine eigenen Zwecke missbrauchen.«


  »Und die waren?«


  »Das wissen wir nicht. Astronos’ Absichten sind wahr- scheinlich nur den Stellaren selbst bekannt.« Meister Arcimboldo seufzte. »In jenen Tagen legte Astronos unbemerkt von den übrigen Stellaren den Keim, aus dem seine eigene Anhängerschar hervorging.«


  »Die Goblins.«


  »Richtig.« Meister Arcimboldo nickte. »Während der Stellarskriege wurde nicht nur in den himmlischen Sphären gekämpft, sondern auch auf Astaria. Astronos versuchte damals mithilfe der Goblins die Menschheit auszulöschen, um die Graupelze zur Krone der Schöpfung zu erheben. Den Rest kennst du. Astronos’ Rebellion misslang. Die übrigen fünf Erzstellare stürzten ihn. Und mit seinem Fall senkte sich die große Dunkelheit über Astaria, die erst endete, als die Stellare aus sich selbst heraus eine neue Sonne erschufen, um weiterhin das Leben auf der Welt zu ermöglichen. Astronos’ Gefolgsleute aber zogen sich nach langen Kämpfen in den Osten zurück, um die erwartete Rückkehr ihres Schöpfers abzuwarten. Die Goblins waren verunsichert und fürchteten die Rache der anderen Stellarsgeschwister. Doch da geschah ein Wunder.«


  »Ein Wunder?«


  »Ja.« Über Meister Arcimboldos Züge huschte ein melancholisches Lächeln. »Molunah offenbarte sich einigen Goblinfrauen. Die Himmlische überzeugte sie davon, dass die Liebe der Stellare für die gesamte Schöpfung gilt. Auch die Goblins seien ein gleichberechtigter Teil dieser Schöpfung. Da Molunah die Gabe der stellaren Magie bereits den Menschenfrauen verliehen hatte, schenkte sie den Goblinfrauen die Fähigkeit, den Sternentau zu weben. Das war der Ursprung der Tauweberinnen.«


  »Unglaublich!« Fabios Blick fiel auf jene Szene, in der einige der Goblinfrauen erschlagen wurden. »Aber das Ganze ist offenbar nicht gut ausgegangen.«


  Der Himmelsmechaniker schüttelte den Kopf. »Nein. Die Schamanen der Goblins schürten weiter die Angst vor der Rache der übrigen Stellare. Vielleicht fürchteten sie auch nur um ihre eigene Macht. Als schließlich bekannt wurde, was geschehen war, eröffneten die Schamanen die Jagd auf die Tauweberinnen. Doch Molunah hielt ihre schützende Hand über die Frauen und sorgte dafür, dass sie und ihre Kinder entkommen konnten. Seitdem streifen wir heimatlos durch die Welt. Immer in Bewegung, um der Rache der Goblins zu entgehen, die uns als Verräter betrachten. Und wie du siehst, hat uns das Leben an der Erdoberfläche auch körperlich verändert.«


  Fabio schüttelte noch immer ungläubig den Kopf und lächelte dann. »Nun, nicht unbedingt zu Eurem Nachteil, lieber Freund.«


  »Du bist nicht erschrocken?«


  »Ach, Meister Arcimboldo. Ihr wisst doch, bei uns Paladinen heißt es, man soll einen Mann nach seinen Taten bewerten, nicht nach seiner Abstammung. Wo wäre ich, wenn ich Euch und Eure Familie nicht kennengelernt hätte?«


  Meister Arcimboldo wirkte erleichtert. »Versprich mir, dass du dieses Geheimnis für dich behältst.«


  »Natürlich, nur Celeste würde ich gern einweihen. Aber ist es denn wirklich ein Geheimnis?« Der Paladin sah den Gnom fragend an. »Denkt nur an Sylvana, offenbar weiß sie um die schicksalhaften Verstrickungen Eures Volkes.«


  »Ja, in all ihrem Tun ist diese Wilde äußerst rätselhaft«, erwiderte der Gnom. »Dabei wüsste ich nur zu gern, was es mit ihr selbst und diesem Fluch auf sich hat, den Molunah angeblich ihrem Volk auferlegt hat.«


  »Hoffen wir lieber, dass Sylvana in der Zwischenzeit mehr Glück hatte als wir.« Fabio wollte sich dem Ausgang zuwenden, als sein Blick wieder auf die Zeichen und Symbole fiel, die die Malereien an den Wänden schmückten. »Sind das Schriftzeichen?«


  »Allerdings.« Meister Arcimboldo trat näher an die Felswände heran. »Sie künden von dem Leid, das die Tauweberinnen der ersten Tage ertragen mussten. Diese Höhlen hier waren offenbar ihr heimlicher Treffpunkt.« Er las einige der Zeichen vor. »Ruchat gor dar Gnomo – Wir sind die, die Weisheit erlangt haben.« Der Himmelsmechaniker wandte sich stolz zu Fabio um. »›Gnom‹ ist ein altes Wort aus dem Goblinschen und bedeutet so viel wie ›Weisheit‹ oder ›Verstand‹.«


  »Ihr könnt das tatsächlich lesen?« Fabio deutete auf die Zeichen unter der Figur mit der birnenförmigen Haube.


  »Und was steht dort?«


  Der Himmelsmechaniker trat neben ihn. »Das ist in der Tat seltsam. Hier steht: ›Ich trage das Gefäß der Weisheit. Verliehen am Tage von Molunahs Offenbarung. Gewoben aus dem Blut der Stellare. Bestimmt, die Eine zu bestimmen.‹«


  »Das Gefäß der Weisheit?«


  »Nun ja, es könnte auch ›Sterne‹ statt ›Weisheit‹ lauten. Diese beiden Wörter bedeuten in der alten Sprache dasselbe.«


  »Wie bitte?« Fabio starrte erst den Gnom, dann die Figur über ihnen ungläubig an. »Dann ist das das Gefäß der Sterne? Sie tragen es die ganze Zeit über bei sich und suchen es dennoch?«


  »Äh, wovon sprichst du bitte?« Diesmal schaute Meister Arcimboldo verwundert drein. Fabio wies nach oben zu der birnenförmigen Kopfbedeckung der Frauenfigur. »Von dieser Zeremonialhaube dort oben. Sie muss mit dem Gefäß der Sterne gemeint sein. Eure Tauweberinnen suchen doch schon seit Längerem nach diesem wundersamen Gegenstand, um die Macht ihrer Sternentauteppiche zum Leben zu erwecken. Dabei befindet sich das Gefäß direkt vor ihrer Nase.«


  »Woher bitte weißt du davon? Die Tauweberinnen verbergen ihre Geheimnisse sogar vor uns Himmelsmechanikern.«


  Fabio lachte und schlug dem Gnom freundschaftlich auf die Schulter. »Von wem habe ich das wohl erfahren? Glücklicherweise habt Ihr eine Tochter, die das alles nicht so verkniffen sieht.«


  »Ambra also, natürlich.« Meister Arcimboldo schüttelte empört den Kopf. »Warum erzählt sie mir so etwas nicht? Ich bin immerhin ihr Vater.«


  Fabio wurde wieder ernst. »Ich hoffe, Euch ist klar, dass wir dieses Wissen unbedingt an die Tauweberinnen weiterleiten müssen? Molunah hat den Frauen damals ein Erbe übertragen, das es nun zu enthüllen gilt.«


  »Ja, sicher.«


  Gemeinsam kehrten sie in die Versammlungshöhle zurück, wo Raimondo bereits auf sie wartete. Die Kerze war fast ganz heruntergebrannt.


  »Verflucht, wo wart ihr?«, schimpfte er.


  »Nachsehen, wo es weitergeht«, flunkerte Meister Arcimboldo. »Aber der Tunnel endet dort hinten. Wir müssen also einen anderen Weg finden.«


  Fabio rüttelte unterdessen sanft Celeste wach. Sie schreckte hoch, als sei sie von einer Biene gestochen worden. »Ich muss eingeschlafen sein«, keuchte sie bestürzt.


  »Wenn hier jemand Schlaf verdient hat, dann doch wohl du.« Fabio half ihr auf die Beine und sammelte ihre Sachen vom Boden auf. Raimondo hingegen entfernte sich etwas von ihnen und hielt die Kerze dabei nach oben. »Die Flamme flackert«, rief er aufgeregt. »Außerdem riecht die Luft hier besser.«


  Fabio, Celeste und Meister Arcimboldo eilten zu Raimondo hinüber, der trotz seiner Beinschmerzen bereits eine Felsschräge hochkletterte und dem Luftzug folgte. »Es riecht hier wirklich frischer«, stellte Celeste erfreut fest. So schnell es ging, folgten sie Raimondo, der nun mit der Kerze in der Hand in einen dunklen Spalt vorstieß. Die Flamme zuckte unruhig und erlosch. Schlagartig wurde es dunkel um sie herum. Schräg über ihnen war ein fahler Lichtschein auszumachen.


  »Bei Molunah, das ist der Mond!«, rief Raimondo begeistert.


  »Kommt, hier geht es raus!«


  Sonnenäther


  Fabio zog sich durch einen engen Felsspalt und spürte den kühlen Nachtwind auf seinem Gesicht. Endlich waren sie wieder im Freien! Das Himmelszelt über der Kraterstadt war von zahllosen flackernden Lichtpunkten bedeckt und zwei Sternschnuppen sausten über das Firmament. Sie verblassten, kaum dass sie aufgeflammt waren.


  »Verdammt, das war ja zu erwarten«, fluchte Raimondo. Auch Fabio sah nun zu den trichterförmigen Bergwänden auf, die wie in der Nacht zuvor von einem Meer an Lichtern erfüllt waren. Leider waren sie auf einer überhängenden Felsnase irgendwo in den unteren Etagen der Tiefen Festung an die Oberfläche gekommen. Raimondo deutete an den Kugelbauten, Lastkränen und Wehren ringsum hinauf zum Kraterrand. »Von hier aus schaffen wir es wohl kaum zurück zu unseren Riesenfledermäusen. Jetzt sitzen wir in der Falle.«


  »Nein, nicht unbedingt«, grübelte Meister Arcimboldo laut vor sich hin. »Seht doch, dieser Felsvorsprung liegt direkt über einem Pfad, der sich bis hinunter zu einer der beiden Brücken windet.« Er zeigte auf die beiden bogenförmigen Felsfinger, die die Kraterstadt mit der großen Felsnadel im Zentrum der Tiefen Festung verbanden. Auf dem runden Plateau brannten wie in der Nacht zuvor Fackeln. Ihr Schein beleuchtete einen der großen Ballons, von denen der Himmelsmechaniker behauptet hatte, dass sie mit Sonnenäther gefüllt waren. Da sie dem Ballon jetzt viel näher waren, konnte Fabio erkennen, dass der prall gefüllte Gassack von einem Netz aus Seilen gehalten wurde, dessen Stränge bis zu einem Korb reichten, der unter dem Ballon angebracht war. Drei Goblins wuchteten soeben einen länglichen Gegenstand ins Innere der Gondel, zwei weitere Unholde waren indessen damit beschäftigt, eine Riesenfledermaus vor den Bug des Gefährts zu spannen. Das Tier schlug unwillig mit seinen Schwingen, gehorchte den beiden Kriegern aber. Der Gnom musste nichts weiter sagen, sie alle ahnten, auf welche Weise er die Tiefe Festung zu verlassen gedachte.


  »Erst die Sternenwind, dann die Riesenfledermäuse und jetzt das hier«, stöhnte Fabio. »Meister Arcimboldo, Ihr seid offenbar vom Ehrgeiz besessen, den Himmel über unseren Köpfen mit allem zu befliegen, was sich auftreiben lässt.«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  »Nein.«


  »Worauf warten wir dann noch?« Der Himmelsmechaniker kletterte bis an die Felskante und ließ sich von dort mit Fabios und Raimondos Hilfe auf den serpentinenartigen Weg fallen. Ihm folgte Celeste, dann half Fabio Raimondo, der noch immer mit seiner Beinverletzung zu kämpfen hatte. Der Paladin sprang als Letzter von der Felsnase und flehte zu allen Stellaren, dass nicht zufällig einer der Goblins in ihre Richtung blickte.


  Endlich erreichten sie die breite Ebene vor einer der beiden Brücken. Sie versteckten sich hinter einem Felsen und sahen, dass das Areal gegenüber dem Brückenzugang an eine große Höhle grenzte, aus der der Moschusgeruch von Riesenfledermäusen drang. Im Moment schien die Höhle jedoch leer zu sein. Fabio rechnete auch nicht damit, dass sich noch viele Wolkenreiter in der Tiefen Festung auf hielten. Die meisten von ihnen hatte Gruuk sicher nach Firenze beordert. Ob die Schlacht dort schon tobte?


  »Und wie kommen wir jetzt ungesehen zu diesem Sonnenätherballon?« Raimondo deutete missmutig zu der Brücke. Gute dreißig Schritt spannte sich die beeindruckende Steinkonstruktion über den Abgrund, bevor sie die Ebene auf der Felsnadel im Zentrum der Kraterstadt berührte.


  »Mit List!«, murmelte der Goblin und wandte sich zu Celeste um. »Verratet Ihr mir, wie es inzwischen um Eure Zauberkräfte bestellt ist?« Die junge Sternenmystikerin zuckte unglücklich mit den Schultern. »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Ich fühle mich zwar etwas kräftiger, aber allein bei dem Gedanken an Zauberei wird mir übel.«


  »Gut, dann muss es auch so gehen.« Der Himmelsmechaniker zückte Tranceometer und Aeroaster.


  »Was habt Ihr vor?«, wollte Fabio wissen.


  »Etwas, was Sylvana gefallen würde, wenn sie jetzt hier wäre. Wir versuchen es mit Dreistigkeit.« Der Himmelsmechaniker schob mit dem Handrücken seine verbogene Brille zurecht. »Die beiden Brücken sind im Gegensatz zu dem Plateau mit dem Ballon unbeleuchtet. Selbst die Goblins dürften mich zunächst für einen der Ihren halten. Sobald sie erkennen, wer ich in Wahrheit bin, setze ich mich auf bewährte Weise zur Wehr. Ihr schleicht mir nach und helft mir, falls ich Schwierigkeiten bekomme. Wichtig ist nur, dass wir schnell zuschlagen und einen möglichst großen Vorsprung herausholen, nachdem wir den Ballon in unseren Besitz gebracht haben.«


  »Ich hoffe, Ihr könnt dieses Ding überhaupt steuern?«


  »In der Theorie schon«, antwortete der Gnom. Er verließ die Deckung hinter dem Felsen, hastete auf die Brücke zu und marschierte dann in Richtung Kratermitte. Celeste tastete aufgeregt nach Fabios Hand, doch der kleine Himmelsmechaniker wirkte auf die Entfernung tatsächlich wie ein Goblin. Unwillkürlich musste Fabio an die Enthüllungen unten im Berg denken. Er konnte das Ganze immer noch nicht richtig glauben. In diesem Augenblick trat der Himmelsmechaniker in den Kreis der Fackeln und Fabio sah, wie der Gnom Tranceometer und Aeroaster hob. Kurz darauf drang ein stürmisches Brausen an ihre Ohren. Zwei der überraschten Goblins wurden von den Beinen gerissen und über die Felskante in die Tiefe geschleudert. Dünne, lang gezogene Schreie waren zu hören, die von den Wänden der Kraterstadt hallten. Jeder konnte sie hören.


  Ohne auf Celeste und Raimondo zu achten, stürmte Fabio aus dem Versteck und rannte über die Brücke zur Felsnadel hinüber. Dort kämpften inzwischen zwei der Goblins erbittert gegeneinander, während sich die beiden übrigen Unholde laut schreiend an den Seilen des Ballons festhielten, um von dem magischen Sturmwind nicht ebenfalls über die Felskante geweht zu werden. Auch die angeschirrte Riesenfledermaus stieß nun ein grelles Fiepen aus. Fabio sah sofort, vor welchem Problem Meister Arcimboldo stand. Entfesselte er noch stärkere Winde, dann würden diese den Ballon, der bereits gefährlich hin und her schwang, mit sich fortreißen.


  »Weg mit dem Aeroaster!«, rief Fabio im Vorbeilaufen und erfasste erst jetzt die wahre Größe des Tragekorbs. Die Gondel hatte die Ausmaße eines kleinen Kahns. Der Sturm ebbte schlagartig ab. Fabio sprang mit gezückter Klinge vor und stieß sie einem der Goblins nahe der Gondel in die Brust. Der andere Unhold brachte sich flink hinter dem Tragekorb in Sicherheit und kam überraschend mit einem Kurzbogen in der Hand wieder zum Vorschein. Mit gefletschten Hauern spannte er den Bogen und visierte Fabio an.


  »Meteor!« Es klackte und ein weiteres Mal rettete Vittore de Vontafeis Geschenk Fabio das Leben. Von dem Metallbolzen der verborgenen Waffe getroffen, brach der Goblin neben dem Tragekorb zusammen. Weiter hinten stolperten Celeste und Raimondo auf die Ebene und der Ritter stellte sich jenem Goblinkrieger, der gerade seinen von Meister Arcimboldo verzauberten Kameraden erstochen hatte. Es dauerte nicht lange und auch dieser Goblin lag stöhnend am Boden. Im selben Moment ertönte das lang gezogene Dröhnen der Steinposaunen. Ihr Ausbruch war entdeckt worden.


  »Schnell, in den Korb mit euch!«, rief Meister Arcimboldo. Er und Celeste kletterten über eine kleine Strickleiter in die Gondel, an deren Korbwand unzählige Sandsäcke baumelten. Die Alarmsignale wurden lauter und immer neue Hörner nahmen den Ruf auf. Dumpfes Kriegsgeschrei ertönte aus dem Innern der Festung. Raimondo nahm dem Toten vor dem Flugschiff Bogen und Pfeilköcher ab, dann zogen sich auch er und Fabio in die Gondel.


  »Durchtrennt die Ankerseile!«, brüllte Meister Arcimboldo. Fabio warf Celeste einen Dolch zu und durchschlug mit Marsakiels Schwert eines der Taue, mit denen der Ballon am Boden befestigt war. Raimondo und Arcimboldo kümmerten sich um die übrigen Stricke. Das letzte Seil war kaum gefallen, als ein Ruck die Gondel zum Erzittern brachte und es aufwärtsging. Fabio sah mit an, wie nun auch die Riesenfledermaus vor dem Bug des Himmelsgefährts mit ihren Schwingen schlug. Erste Pfeile sausten durch die Nacht. Zwei der Pfeile trafen die Korbwand, die anderen zischten dicht an den Köpfen der Freunde vorbei.


  Raimondo erwiderte den Beschuss, während sie Stück für Stück vor der machtvollen Kulisse der Kraterwände aufstiegen. Nicht nur auf den beiden Brücken nahten inzwischen Goblins, auch auf den umliegenden Wehren erschienen die ersten Krieger. Meister Arcimboldo konzentrierte sich nun ganz auf die Sandsäcke am Gondelrand, von denen er hastig einige absäbelte. Lautlos stürzten sie in die Tiefe. Die Seile, an denen die Gondel hing, knarrten und noch immer schwirrten Pfeile um den gewaltigen Ballon über ihren Köpfen.


  Der steil aufragende Kraterrand kam immer schneller auf sie zu. Fabio sprang über im Weg liegende Körbe und Kisten hinweg, dann schnappte er sich die langen Zügel der Riesenfledermaus. Das angeschirrte Ungeheuer versuchte erfolglos auszubrechen und zerrte heftig an der Flugbarke. Im letzten Moment gelang es Fabio, das Tier zu bändigen und zum Aufstieg zu zwingen. Ein Ruck ging durch die Gondel und ihr seltsames Himmelsgefährt wurde von dem Ungeheuer mitgerissen wie eine Kutsche von einem durchgehenden Gaul. Scharf gezackte Felskanten schrammten mit einem hässlichen Geräusch am Rumpf der Gondel entlang, bis sie endlich die Kraterwand passiert hatten. Fast lautlos glitten sie nun in westlicher Richtung durch die Nacht.


  »Wir haben es geschafft!«, lachte der Himmelsmechaniker und säbelte zwei weitere Sandsäcke ab. »Alles in Ordnung bei euch?«


  »Ja«, stöhnte Celeste von der Steuerbordseite. Raimondo gab von weiter hinten ein zustimmendes Brummen von sich.


  »Dann hoffen wir darauf, dass uns das Glück auch weiterhin hold ist.« Meister Arcimboldo trat geschäftig unter den gewaltigen Gassack und musterte ein Geflecht aus langen Seilen, die von dort herabbaumelten. Sie endeten oben an wulstigen Lederklappen, die direkt an der Ballonhülle angebracht waren. »Meine Kollegen haben ganze Arbeit geleistet. Öffnet man die Ventilklappen dort oben, dürfte der Sonnenäther ausströmen und wir sinken. Wenn wir hingegen Gewicht über Bord werfen«, er wies zu den Sandsäcken am Gondelrand, »steigen wir auf. Ganz so, wie Astroblemus das damals theoretisch beschrieben hat.«


  »Hat er auch beschrieben, was man gegen ein Leck unternimmt?« Fabio deutete hinauf zu zwei Pfeilschäften, die schräg über ihnen aus dem Ballon ragten. Ein feiner, gelblich phosphorieszierender Nebel trat aus den Löchern aus und wurde sogleich vom Flugwind mitgerissen.


  »Nein, leider nicht«, antwortete der Gnom ernüchtert.


  »Endlos werden wir uns mit diesem Ding also nicht in der Luft halten können. Andererseits können wir noch einigen Ballast über Bord werfen. Und mit meinem Aeroaster …«


  »Schnell, kommt her!«, tönte vom hinteren Ende der Fluggondel Raimondos Stimme. »Das müsst ihr euch ansehen.« Fabio und Meister Arcimboldo wandten überrascht die Köpfe und blickten hinüber zu dem Ritter, der damit begonnen hatte, den Inhalt der Körbe und Kisten in der Gondel zu untersuchen. Gerade beugte er sich über einen Schatten und zog sein Schwert. Aufgeschreckt drückte Fabio dem Gnom die Zügel der Riesenfledermaus in die Hand und stürmte nach hinten. Jetzt sah er es auch. Gegen die rückwärtige Korbwand lehnte, von Stricken fest umschlungen, eine Gestalt, die sich mühsam bewegte. Celeste ließ einen trüben Lichtball über ihren Händen aufflammen und schüttelte ungläubig den Kopf. »Bei Molunah, wir haben einen Gefangenen an Bord!«


  Der Gesandte des Halbmondes


  Fabio ging vor dem Fremden, der geknebelt und gefesselt vor ihnen lag, auf die Knie und betrachtete ihn eingehend. Der Unbekannte wirkte sehnig und machte einen exotischen Eindruck. Fettige schwarze Haarsträhnen lugten unter einem zerschlissenen Turban hervor. Davon abgesehen trug der Mann eine Pluderhose und eine mit Sternen- und Schwertsymbolen bestickte Lederweste. Kleidungsstücke, die Fabio ebenfalls den Menschen des fernen Südens zuschrieb. Doch das war noch nicht alles. Die fast olivfarbene Haut des Fremden war im Gesicht, auf der Brust sowie an den Oberarmen von einem kunstvollen Geflecht sternförmiger Narben übersät. Noch nie hatte Fabio einen derartigen Körperschmuck gesehen. Misstrauisch beäugte sie der Unbekannte aus dunklen Pupillen.


  »Ganz offensichtlich stammt dieser Gefangene aus den Reichen des Halbmondes«, meinte Celeste gerade so laut, dass ihre Stimme das Rauschen des Flugwindes übertönte. »Gut möglich«, pflichtete ihr Fabio bei. Inzwischen war auch Meister Arcimboldo an ihrer Seite, der vorsichtshalber sein Tranceometer bereithielt. Fabio nahm dem Unbekannten den Knebel ab und sofort spuckte der Gefesselte aus. »Habt Dank,


  Efendi«, krächzte er heiser. »Wenn ihr jetzt noch hättet eine Schluck Wasser, dann ich bin euer Freund auf ewig.«


  »Einen Schluck?« Raimondo schüttelte missmutig seine Wasserflasche, in der es schwach plätscherte, und führte sie dem Mann an die Lippen. »Das ist leider alles, was wir noch haben.« Der Unbekannte trank gierig, schenkte Celestes Cousin ein öliges Lächeln und entblößte dabei zwei schwarze Zahnstummel. »Dein Mitgefühl, Sohn der Gnade, kennt keine Grenzen. Mögen die Sterne am Himmelszelt ihre schützende Hand über dich halten, deine Lenden mit Manneskraft segnen und dafür sorgen, dass deine Kinder und Kindeskinder werden so zahlreich wie Schiffe, die bereisen das leuchtende El’Medina.«


  »Lass diese Heuchelei«, murrte der Ritter. »Damit erreichst du bei mir nichts.«


  »Wer seid Ihr und wie kommt Ihr an diesen Ort?« Celeste, deren langes dunkles Haar vom Flugwind leicht angehoben wurde, beugte sich vor. Der Unbekannte fixierte die Lichtkugel über ihrer Handfläche misstrauisch und sah die Sternenmystikerin aufmerksam an. »Bitte antwortet«, forderte ihn Celeste nochmals auf.


  »Natürlich, schönste aller Wüstenblumen und … Bewahrerin kosmischer Mysterien«, erwiderte der Südländer. »Mein Name sein Farud ibn Dschamal ben Yussuf abd al-Siwe aus der stolzen Sippe der Siham Algabra.«


  Fabio seufzte. »Sehr beeindruckend. Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn wir dich der Einfachheit halber Farud nennen.«


  »Aber nicht doch, Efendi.« Der Gefangene bleckte ein wei- teres Mal seine schwarzen Zahnstummel und versuchte trotz seiner Fesseln eine etwas bequemere Lage einzunehmen.


  »Also, was machst du hier und wie bist du in die Gefangenschaft der Goblins geraten?«


  »Goblins? Ah, du meinen diese grauhaarigen Affen auf zwei Beine? Mögen die Sterne sie mit ihrem Himmelslicht quälen.«


  »Beantworte einfach meine Frage.« Dieser Farud hatte etwas an sich, was es Fabio schwer machte, ihm zu trauen.


  »Nun, Sohn der Wissbegierde, ›abd al-Siwe‹ bedeuten in eure Sprache ›Diener des Siwe‹. Und das bin ich, ein getreuer Diener Abu Siwes, stolzester aller tanzenden Wüstenschakale.« Farud musterte die Ballonhülle über ihren Köpfen, dann huschte sein Blick fast unmerklich zu dem Verband an Raimondos Bein.


  »Und wer ist dieser Abu Siwe, dem du dienst?«, bohrte Fabio weiter nach.


  »Abu Siwe, mein kriegerischer Freund, sein der erstgeborene Sohn des Sultans von Al’Akra. Sein Kismet … äh … sein Schicksal verdammte ihn jedoch zu einem Leben in der Wüste. Abu Siwe sein der mächtigste der Derwische südlich von El’Medina.«


  »Was soll das sein, ein Derwisch?«


  »Ich glaube, er meint eine Ordensgemeinschaft gefürchteter Eremiten, die verborgen in den Ländern des Halbmondes leben«, sann Meister Arcimboldo laut nach. »Jene meines Volkes, die die Reiche des Halbmondes bereist haben, berichteten, dass die Derwische üble Räuber sind, die angeblich sogar mit unheimlichen Mächten im Bunde stehen. Frauen soll es auch unter ihnen zu geben.«


  »Ihr tut ihm Unrecht, Vater der Weisheit.« Farud beäugte den Gnom lauernd. »Mein Herr Abu Siwe sein kein Räuber, er sein Schwerttänzer, der folgt dem Licht Molunahs.«


  Fabio hub gerade zur nächsten Frage an, als ein grelles Fiepen durch die Nacht schrillte. Ebenso wie seine Begleiter spähte er beunruhigt über den Korbrand und entdeckte in der Ferne, über dem von flackernden Lichtern beleuchteten Kraterrand der Tiefen Festung, zwei dunkle Schemen mit breiten Schwingen, die stetig näher rückten.


  »Wolkenreiter!«, fluchte Fabio. »Ich habe mich schon gefragt, wann sie unsere Verfolgung aufnehmen. Licht aus!« Hastig spannte er seine Hornisse, während Celeste ihren Lichtball erlöschen ließ. Raimondo griff zum Köcher und legte einen Pfeil auf die Sehne seines Bogens. Meister Arcimboldo setzte seinen Aeroaster in Betrieb. Es dauerte nicht lange und die Goblins jagten rechts und links heran.


  »Los, gebt es ihnen!«, rief Fabio kämpferisch. Meister Arcimboldos Aeroaster brauste auf und eine der Riesenfledermäuse sackte von Sturmwinden erfasst in die Tiefe ab. Raimondos Bogensehne sirrte und sein Pfeil sauste durch die Nacht. Jedoch erfolglos. Im nächsten Moment rauschte der Wolkenreiter am Tragekorb vorbei und erwiderte den Beschuss. Sein Pfeil bohrte sich in den Kistenberg hinter Raimondo und eines der Halterungsseile riss mit peitschendem Laut auseinander.


  »Aufpassen!«, brüllte Meister Arcimboldo, der seinen eige- nen Gegner aus dem Blick verloren hatte. Schon kamen zwei der Kisten ins Schwanken und polterten auf die Backbordseite. Die Gondel erbebte, ein fast armlanger Spalt klaffte im Korbboden und zu allem Unglück riss das herausfallende Werkzeug auch Raimondo von den Füßen. Hart schlug der Ritter mit dem Kopf gegen die Brüstung des Tragekorbes und blieb benommen liegen. Schon stieg rechts von ihnen der zweite Goblin auf seiner Riesenfledermaus auf. Fabio schaffte es gerade noch, Celeste zu Boden zu werfen, als ein weiterer Pfeil dicht über ihnen durch die Luft schnitt.


  »Sie formieren sich erneut!«, rief der Himmelsmechaniker, der besorgt über die Brüstung der Gondel spähte. »Diesmal direkt vor uns!«


  »Efendi, befreit mich von meine Fesseln und ich werden euch helfen!« Der Südländer zerrte unruhig an den Stricken, doch Fabio zögerte. »Ich sein gute Bogenschütze. Vertraut Ihr mir nicht, dann uns diese Affen pflücken von Himmel wie überreife Datteln von Palme.« Fabio wechselte einen hastigen Blick mit Celeste, die ihm die Entscheidung abnahm, indem sie die Fesseln Faruds durchschnitt. Abermals waren spitze Fledermausschreie am Nachthimmel zu hören.


  »Sie kommen!«, brüllte Meister Arcimboldo, der längst zum Bug gestürzt war. »Ich glaube, diesmal gilt ihr Angriff unserem Zugtier.«


  Fabio zerrte verzweifelt den vorletzten seiner Stahlbolzen hervor, doch sein Kettenhemd behinderte ihn beim Spannen der Hornisse. Im selben Moment fielen Faruds Fesseln. Er sprang auf, griff sich Bogen und Pfeile, die noch immer neben dem stöhnenden Raimondo lagen, und lief flink zum Bug der Gondel. Vor ihnen in der Dunkelheit stemmten sich die gegnerischen Riesenfledermäuse den Sturmwinden entgegen, die der Himmelsmechaniker verzweifelt herauf beschwor. Und doch hielten die Goblins bereits ihre Bögen gespannt und warteten auf die nächste Gelegenheit zu einem sicheren Schuss.


  »Haltet Eure Windmaschine ruhig, Vater listigen Zauberwerks.« Farud beäugte den Aeroaster des Gnoms, wickelte sich hastig den Turban vom Kopf und warf den langen Stoffstreifen in die Luft. Noch während er mit seinem Blick der Flugbahn des Kleidungsstücks folgte, das schnell in die Dunkelheit davongewirbelt wurde, legte er gleich zwei Pfeile auf die Sehne des Bogens. Bei Marsakiel, was hatte der Kerl vor? Fabio sah erstaunt dabei zu, wie Farud mit einer fließenden Bewegung den Bogen spannte, auf ihre Verfolger zielte und die Sehne zurückschnellen ließ. Beide Pfeile jagten hinauf zum Nachthimmel und verschwanden in der Finsternis. Kurz darauf wurde einer der Wolkenreiter von einem harten Ruck zurückgeworfen und stürzte in die Tiefe. Auch der zweite Goblin geriet ins Trudeln. Seine Riesenfledermaus stieß mehrere schrille Schmerzenslaute aus und sackte ab. Schon waren keine Feinde mehr am Sternenhimmel zu sehen. Meister Arcimboldo ließ den Aeroaster sinken und starrte den Fremden beeindruckt an.


  Farud lächelte, ohne dass seine dunklen Augen ihren harten Zug verloren. »Zufrieden?«


  Raimondo, um den sich Celeste in der Zwischenzeit ge- kümmert hatte, humpelte nun wieder nach vorn. Er hielt die Hand gegen den Kopf gepresst.


  »Ihr seid also ein Krieger«, stellte Fabio trocken fest, der noch immer seine Meteoreisenklinge in der Hand hielt. »Und ein meisterhafter Bogenschütze obendrein.«


  »Ich nur sein getreuer Diener meines Herrn«, erklärte Farud und bleckte spöttisch seine Zahnstummel. Schwarz zeichneten sie sich im Sternenlicht vor dem Weiß seiner übrigen Zähne ab. Und noch immer ruhte seine Rechte über dem Köcher mit den Pfeilen. Ein Umstand, der dem Paladin ganz und gar nicht behagte.


  »Seid Ihr ebenfalls ein solcher Derwisch?«, fragte Celeste, deren Silhouette zwischen dem Kistenstapel nur zu erahnen war.


  »Nein, Hanimefendi. Ihre Kräfte sind den meinen weit überlegen. Ich nur bin ein Nasir ad-Dam, ein Blutsgebundener.« In Faruds Stimme schwang Stolz mit und doch fixierte er Celeste weiterhin misstrauisch. »Mein Herr Abu Siwe haben einst gerettet mein Leben. Und so es ist mir bestimmt, ihm zu dienen bis in den Tod.«


  »Das erklärt nicht, was du in diesem Teil Astarias zu suchen hast«, fuhr ihn Raimondo an. »Es kommt doch nicht von ungefähr, dass dich die Goblins gefangen gehalten haben, oder?«


  Farud legte den Kopf schief. Schließlich lächelte er wieder. Doch dieses Lächeln war wenig vertrauenswürdig. »Nun, Sohn der Ungeduld, Ende von Zeitalters nahen. Ich sein ausgesandt, um zu finden Gesandte der Sterne, die den Versen der heiligen Saturiel-Rollen gemäß lebt nördlich des Meeres von El’Medina. Sie oder ihren Nasir ad-Dam zu sprechen, von dem Verse ebenfalls künden, sein meine Aufgabe. Mein Herr Abu Siwe wünscht, dass ich überbringe der Gesandten eine Nachricht.« Er hielt kurz inne, während er die Gruppe vor sich weiter im Auge behielt. »Vielleicht ihr mir seid bei diese Suche sogar von Nutzen?«


  Rätselnd sahen sich Fabio und die Seinen an. Jede Antwort des Südländers warf nur noch mehr Fragen auf. Hatte die Hohe Sternenmystikerin Aureana nicht erwähnt, dass auch in den Ländern des Halbmondes gekämpft wurde?


  »Nun, ob wir dir helfen können, wird sich noch zeigen«, erklärte Fabio mit fester Stimme. »Allerdings würde es uns helfen, wenn wir erfahren würden, was es mit diesen Saturiel-Rollen auf sich hat.« Farud bedachte ihn mit einem Blick, als habe er ihn gefragt, was Brot sei. Und wieder schien er seine Antwort genau abzuwägen. »Die Saturiel-Rollen, Efendi, sein heilige Schriften der Derwische«, erklärte der Südländer zögernd. »›Saturiel‹ entstammen der Sprache der Ewigen, die uns leuchten vom Himmelszelt. Übersetzt es lauten so viel wie ›Was Anfang und Ende ist‹. In diese heiligen Rollen offenbaren sich Gläubigen die Mysterien der Schöpfung, die die Sterne einst enthüllten der Ersten der Derwische.«


  »Der Ersten? Einer Frau?« Celeste trat interessiert näher.


  »Ja, Hanimefendi. Iuge Al’Cosma lehrte die Derwische die Weisheit von Kosmos, bevor sie vor über fünf hundert Jahren auf brach zu eine Reise ohne Wiederkehr.«


  »Meine Güte, etwa die Iuge Al’Cosma?«, platzte es über- rascht aus der Sternenmystikerin heraus. Auch Fabio, Meister Arcimboldo und Raimondo warfen sich verwunderte Blicke zu. Jeder von ihnen erinnerte sich nur zu gut an die zurückliegenden Geschehnisse während der Suche nach der Eisernen Bibliothek. Fabio beschlich zunehmend die Gewissheit, dass ihr Zusammentreffen mit diesem Farud kein Zufall war. Und doch traute er dem Südländer noch immer nicht über den Weg.


  »Iuge Al’Cosma war eine von uns, eine Sternenmystikerin!«, ereiferte sich Celeste.


  »Wusste ich doch, dass dieses Thema noch nicht ausgestanden ist.« Meister Arcimboldo seufzte. »Ich muss sicher nicht daran erinnern, dass sich hinter diesem Namen auch der Seher Cagliomaeus verbirgt. Eine Frau oder ein Mann vieler Geheimnisse. Rätselhaft in allem, was sie oder er tat und bis heute vielleicht noch tut.« Diesmal verzogen sich Faruds Züge vor Erstaunen.


  »Ich glaube, ich weiß, wen Euer Herr Abu Siwe sucht«, fuhr Celeste selbstbewusst fort. »Es dürfte sich um Aureana, die Hohe Sternenmystikerin von Stella Tiberia, handeln. Sie ist die Gesandte der Sterne in unserem Teil der Welt.«


  Farud wollte etwas fragen, doch Raimondo kam ihm zuvor. »Also, da hörst du es. Wir kennen sie.« Fabio bemerkte, dass er den Griff seines Schwertes noch immer umschlossen hielt. »Wenn du uns sagst, was dein Herr ihr ausrichten will, dann werden wir ihr die Nachricht gern überbringen.«


  »Es tun mir leid«, Farud schüttelte den Kopf, »das ich darf nur ihr oder ihrem Nasir ad-Dam anvertrauen. Aber wenn ihr die Gesandte der Sterne tatsächlich kennt, dann ihr werdet mich zu ihr bringen. Mein Herr Abu Siwe erwartet bereits meine Rückkehr.«


  »Nicht so voreilig, Farud.« Fabio verengte die Augen. Für wen hielt sich der Kerl? »Niemand befiehlt uns, was wir zu tun oder zu lassen haben. Besser, du erinnerst dich daran, wem du es zu verdanken hast, dass du jetzt nicht mehr in Fesseln liegst.«


  »Meine Schuld ich habe beglichen«, antwortete der Südländer lauernd.


  »So einfach ist das nicht. Die Hohe Sternenmystikerin ist das Herz des Widerstandes. Wir werden sie nicht gefährden, indem wir jemandem, den wir nicht kennen, so ohne Weiteres ihren Aufenthaltsort verraten. Also sag uns, worum es geht, und wir werden dir gern helfen.«


  »Nein, Efendi.« Faruds Hand schwebte nur noch einen Fingerbreit über dem Pfeilköcher. »Ich schon einmal genossen sogenannte Gastfreundschaft von euch Nordländern und schon einmal ich wurde verraten. Auch ihr sein alles andere als vertrauenswürdig. Aber ich sein Farud ibn Dschamal ben Yussuf, und ihr werdet mir jetzt helfen, den Willen meines Herrn zu erfüllen!«


  »Toller Diener«, provozierte ihn Raimondo, der sich wie zufällig vor Celeste schob. »Auf mich wirkt das eher so, als habe dein Herr Abu Siwe aufs falsche Pferd gesetzt. Immerhin bist du kaum, dass du unsere Gestade erreicht hast, in die Hände der Goblins gefallen!«


  Faruds Züge nahmen einen erbosten Ausdruck an und er legte nun jeden Anflug von Freundlichkeit ab. »Hüte deine Zunge, Sohn von blasshäutige Kameltreiber. Ihr werden tun, was ich euch befehle. Ihr kennen Gesandte? Gut, dann ihr führen mich jetzt zu ihr! Ihr euch weigern, dann ich werde euch zwingen.« Flinker, als ihm Fabio zugetraut hätte, legte er einen Pfeil auf die Sehne und hob den Bogen. »Zurück! Auch du, verderbte Schattengebärerin!«, herrschte er Celeste an.


  »Besser, du versuchen keine Zauberei. Mein ganzes Leben ist geweiht dem Kampf.«


  »Das trifft sich gut«, entfuhr es Fabio. »Unseres nämlich auch!«


  Fabio schnellte nach vorn. Farud riss den Bogen herum und visierte nun statt Celeste den Paladin an. Doch Fabio hatte seinen Ausfall nur angetäuscht. Er tauchte geschwind nach links ab und stieß die Meteoreisenklinge im selben Augenblick nach Farud, als dieser die Sehne losließ. Der Bogen brach unter dem Ansturm der Klinge entzwei. Der Pfeil jagte unmittelbar neben dem Kopf des Paladins in die Korbwand. Schon war Fabio wieder auf den Beinen und stach ein weiteres Mal zu. Farud tänzelte flink zur Seite, drehte sich wie ein Irrwisch, schaffte es, auch Raimondos Attacke zu entgehen, und schleuderte den überrumpelten Ritter mit einer fließenden Bewegung zu Boden. Dann hielt er dessen Schwert umfasst. Beim schwarzen Astronos, einen Kämpfer wie Farud hatte Fabio noch nie erlebt. Und doch bemerkte der Südländer nicht, dass sich direkt zu seinen Füßen eine spiegelnde Eisfläche bildete. Celeste im Geiste dankend, ließ Fabio die Meteoreisenklinge ein weiteres Mal kreisen. Unter großer Wucht prallten die Schwerter aufeinander. Es klirrte hell und mit einem singenden Laut zerbrach Raimondos Schwert in den Händen Faruds in zwei Teile. Jähes Entsetzen flackerte im Blick des Südländers auf. Fabio trat Farud kurzerhand gegen das Schienbein. Der Südländer glitt auf der Eisfläche aus und stürzte unmittelbar neben dem entgeisterten Himmelsmechaniker zu Boden. Regungslos blieb er liegen, denn Fabio setzte ihm Marsakiels Schwert an die Kehle. »So, Freundchen«, keuchte der Paladin. »Und jetzt fangen wir noch einmal von vorn an.«


  Raimondo rappelte sich wild fluchend wieder auf und warf seiner Cousine einen entschuldigenden Blick zu. Doch die junge Sternenmystikerin beachtete ihn kaum, sie kämpfte gegen einen neuen Anflug von Übelkeit an. Raimondo zog seinen Dolch und baute sich nun ebenfalls über dem Südländer auf. »Bursche, wir beide wiederholen das Ganze noch einmal, wenn ich nicht verletzt bin.«


  »Aber sicher, Sohn des ehrenhaften Kampfes«, höhnte Farud mit Blick auf die Meteoreisenklinge und die glitzernde Eisfläche. »Vielleicht wir versuchen es dann auch ohne lausige Zauberei.«


  »Also«, Fabio ritzte die Haut des Südländers, »fangen wir damit an, wie du in die Hände der Goblins geraten bist.«


  »Das sein kein Geheimnis.« Farud starrte verbittert zu Fabio auf. »Mein Schiff kam in Sturm. Es sein untergegangen und ich wurden angespült an Küste, wo liegt unheimliche Ruinenstadt, die ist halb bedeckt von Fluten des Meeres.«


  Fabio hob interessiert eine Augenbraue. »Etwa Napuli?«


  »Mag sein. Dort mich griff elendes Piratenpack auf, die mich übergaben diese grauhaarigen Affen. Die mich trugen mit eine von diese geflügelten Bestien zu ihre Höhlenstadt, wo mich ihre Anführer befragten. Doch ich gab vor, ihre Sprache nicht zu verstehen. Und jetzt ihr habt mich gefunden. Ich hassen eure Länder, ihr alle seid barbarisch.«


  Fabio erinnerte sich wieder an das, was die Matriarchin der Gnome berichtet hatte. Ihn beschlich ein unangenehmer Verdacht. »Kann es sein, dass dein Herr Abu Siwe etwas mit der Flotte von Halbmondschiffen zu tun hat, die sich derzeit im Sternenmeer sammelt?«


  Faruds Pupillen weiteten sich unmerklich, doch er antwortete nicht.


  »Aber ja, natürlich. Diese Astronos-Anhänger aus dem Süden!«, knirschte Raimondo und entwand Farud nun endlich den geborstenen Griff seines Schwertes. Zornig warf er die Überreste seiner Klinge zwischen die Kisten. »Du verschweigst uns doch etwas!« Noch immer blieb Farud stumm.


  »Das werden wir ändern«, grummelte Meister Arcimboldo, der dem Geschehen schon eine Weile schweigend zugesehen hatte. Der Gnom trat mit seinem Tranceometer vor. Farud starrte die vielen kreisenden Zeiger der arkanomechanischen Apparatur an und Furcht stahl sich in seine Züge. Hastig schloss er die Augen, doch Raimondo riss seine Lider auf.


  »Also, hat dein Herr etwas mit diesen Schiffen im Sternenmeer zu tun, Freund?« Meister Arcimboldos Stimme nahm wieder diesen eindringlichen Tonfall an.


  »Ja«, ächzte Farud nach einer Weile und er glotzte nun frei- willig das bläulich leuchtende Zifferblatt an. »Abu Siwe führen Flotte mit seine Getreuen über Sternenmeer. Aber noch … ihm haben Sterne den Bestimmungsort von Reise nicht enthüllt. Die Derwische wissen heilige Verse nicht zu deuten.«


  »Gut, und jetzt zum Wesentlichen: Ist dein Herr ein Anhänger des Astronos?«


  Farud leckte sich fahrig über die Lippen, während er weiter das Tranceometer anstarrte. Fabio hatte fast den Eindruck, als versuchte er sich der arkanen Macht zu widersetzen.


  »Los, antworte!«, befahl der Himmelsmechaniker.


  »Ja«, ächzte der Südländer. »Abu Siwe war es. Einst …« Farud keuchte. »Aber er sein Abtrünniger. Er versucht … sein Licht zu finden.«


  »Dann kommen er und seine Spießgesellen, um Astronos zu bekämpfen?«, drang der Gnom weiter in ihn.


  »Den Derwischen ist bestimmt … in der letzten Schlacht zu streiten«, stöhnte Farud ausweichend.


  »Das habe ich dich nicht gefragt«, herrschte ihn der Gnom an. »Ich will wissen, ob er und sein Heer vorhaben, gegen den Finsteren zu kämpfen. Oder beabsichtigt er, Astronos’ Gunst zurückzugewinnen und uns in den Rücken zu fallen?«


  »Alles … hängt … von der Gesandten der Sterne ab. Deswegen ich muss sie finden.«


  »Nenn mir die Botschaft, die du ihr überbringen sollst.«


  »Das ich nicht dürfen.« Die Lippen des Südländers zitterten und Schweiß perlte im bläulichen Lichtschein des Uhrwerks von seiner Stirn. »Ich sein ein Nasir ad-Dam. Ein Nasir ad-Dam. Ich habe es geschworen. Ich muss mich an meinen Schwur halten.«


  »Ich befehle es dir!«, brüllte der Gnom zornig.


  »Ich … habe es … geschworen!«, presste Farud hervor. Er röchelte krampfhaft, seine Augen verdrehten sich, dann sackte er zusammen und verlor das Bewusstsein.


  »Unglaublich.« Meister Arcimboldos Blick wanderte zwischen dem Südländer und dem Tranceometer hin und her.


  »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der über eine derartige Willenskraft verfügt. Weckt ihn, dann werde ich ihn erneut …«


  »Nein, Meister Arcimboldo, beendet die Tortur!«, bestimmte Celeste und trat nun gänzlich aus dem Dunkeln.


  »Der Weg, den wir derzeit beschreiten, ist jener des Astronos, nicht jener Molunahs und der übrigen Erzstellare. Das hier erinnert mich daran, was diese Scheusale mit mir angestellt haben. Es ist genug.«


  »Celeste, er hat uns gerade angegriffen. Schon vergessen?« Raimondo war anzusehen, dass er den Südländer am liebsten mit ein paar kräftigen Schlägen geweckt hätte.


  »Nein, das habe ich nicht vergessen«, antwortete Celeste ruhig. »Und doch lasse ich nicht zu, dass wir unsere Grundsätze verraten.«


  »Deine Entscheidung.« Raimondo steckte gereizt seinen Dolch weg und griff nach einem Seil, um Farud erneut zu fesseln. »Doch Abtrünniger hin oder her, wenn dieser Abu Siwe und seine Derwische so wankelmütig sind, wie Farud gerade angedeutet hat, dann müssen wir vielleicht sogar damit rechnen, dass dieser Schleimbeutel in Wahrheit ausgeschickt wurde, um ein Attentat auf die Hohe Sternenmystikerin zu verüben.«


  »Nein, irgendwie glaube ich das nicht«, murmelte Fabio, der sich trotz des eben Erlebten hin- und hergerissen fühlte. Dabei teilte er Raimondos Misstrauen. Sollte Faruds Kampfkunst nur ein Vorgeschmack darauf gewesen sein, was diese Derwische erst vermochten, dann nahte aus dem Süden eine Bedrohung entsetzlichen Ausmaßes. Und doch passte vieles nicht zusammen. »Ich halte Farud eher für einen Getriebenen«, meinte Fabio nachdenklich. »Wenn er wirklich Böses im Schilde führt, warum berichtet er uns dann so freimütig von seiner Suche nach Aureana?«


  Raimondo funkelte Meister Arcimboldo herausfordernd an. »Vielleicht sagt Ihr auch einmal etwas zu diesem Thema, Himmelsmechaniker.«


  Der Gnom atmete tief ein und klappte den Deckel seines Tranceometers zu. »Ich könnte es tatsächlich schaffen, den Willen dieses Mannes zu brechen«, hub er ernst an. »Allerdings laufen wir dann Gefahr, dass Faruds Verstand Schaden nimmt. Ich könnte in diesem Fall weder dafür garantieren, dass er uns die angebliche Botschaft nennt, noch ob er sie uns richtig aufsagt.« Er stockte und sah betreten zu Celeste auf.


  »Und ehrlich gesagt schäme ich mich dafür, dass ich mich eben so vergessen habe. Ihre Hochwohlgeboren hat Recht. Der Zweck heiligt nicht die Mittel.«


  Raimondo rollte mit den Augen, doch er gab keine Widerworte. »Und was machen wir jetzt mit dem Kerl?«


  »Na, was schon? Wir werden ihn mitnehmen und im Auge behalten«, entgegnete Fabio. »Sollte er wirklich eine Botschaft mit sich führen, wird die Hohe Sternenmystikerin Aureana das schon aus ihm herausbekommen. Nur müssen wir es erst einmal zurück nach Firenze schaffen. Solange bleibt Farud unser Gefangener.«


  Sie schleppten den gefesselten Südländer zurück zum Heck der Gondel und ließen ihn dort liegen. Trotz der schlechten Sichtverhältnisse nahmen sie nun endlich den Inhalt der Kisten und Körbe in Augenschein. Neben Hämmern, Spitzhacken und Amphoren mit Schmiermitteln entdeckten sie mancherlei Gerät, das ohne Zweifel den Werkstätten der gefangenen Himmelsmechaniker entstammte: Bohrer, Eisenfeilen, Zangen, Bolzen und Flaschenzüge.


  »Ich frage mich, wofür die Goblins all das benötigen«, meinte Celeste.


  »Ich arbeite daran, es herauszufinden«, brummte Meister Arcimboldo. »Auf jeden Fall muss das Zeug raus aus der Gondel. Zu viel Ballast, denkt an die Lecks.« Der Himmelsmechaniker deutete zu der Ballonhülle empor, aus der noch immer die beiden Pfeilschäfte ragten. »Da oben strömt unentwegt Sonnenäther aus. Einige Stunden werden wir uns noch am Himmel halten können, aber Firenze werden wir gewiss nicht erreichen. Ich befürchte sogar, wir werden irgendwo auf feindlichem Gebiet landen müssen.«


  Himmelsmechanik


  Als Fabio erwachte, fror er trotz des Rittermantels, den er über sich und Celeste gebreitet hatte. Die Fluggondel knarrte leicht und an den Kanten des Tragekorbes brach sich säuselnd der Wind. Er musste eingeschlafen sein, obwohl er sich vorgenommen hatte, wachsam zu bleiben. Prüfend sah er zur Ballonhülle auf, die schlaffer wirkte als noch vor einigen Stunden. Noch bevor sie sich zur Ruhe gelegt hatten, hatten sie fast alles in die Tiefe geworfen, was sich im Tragekorb befand. Dementsprechend leer war es nun in der Gondel. Ein Blick zum Horizont zeigte Fabio, dass der Sonnenaufgang kurz bevorstand. Wie sehr sehnte er sich nach Tageslicht. Er wandte sich zu Raimondo um, der nicht weit von Farud entfernt schlief. Auch der gefesselte Südländer hielt die Augen geschlossen, nur seine Lippen bewegten sich, als würde er meditieren. Noch immer fragte sich Fabio, welche Bedeutung die sternförmigen Schmucknarben auf dem Körper des Mannes hatten. Meister Arcimboldo war als Einziger wach geblieben. Der Gnom wuchtete soeben die letzte Amphore über den Tragekorb, spähte hinaus zu der Riesenfledermaus vorn am Bug des Ballons und hockte sich dann auf Fabios Helm, der ihm als Sitz diente. Dort hob er die Schiefertafel vom Boden auf, die er schon seit Längerem bei sich trug, und brütete über seinen Aufzeichnungen.


  Fabio löste sich vorsichtig von Celeste, die dicht an ihn geschmiegt schlief. Wie schon in der Höhle weit unten in der Tiefen Festung schien jede Unruhe von ihr abzufallen, wenn sie mit Fabio zusammen war. Auch er fühlte sich in ihrer Nähe geborgen. Und doch spürte er, dass etwas mit Celeste geschehen war. Hatte Celestes Seelenlicht in der Tiefen Festung Schaden genommen? An ihrem Stellarspatron konnte es nicht liegen. Die ganze Nacht über hatten sie sich am Nordstern Richtung Westen orientiert. Fabio küsste Celestes Stirn, hüllte sie in den Rittermantel ein und ging leise zu Meister Arcimboldo hinüber. »Ich hoffe, Ihr sitzt gut«, brummte er missbilligend. Der Gnom sah schuldbewusst auf und räusperte sich.


  »Äh, ja. Entschuldige, aber an Sitzplätzen mangelt es inzwischen.« Er wollte sich von dem Ritterhelm erheben, doch Fabio winkte ab und spähte in östliche Richtung. In der Ferne zeichnete sich bereits ein rötlicher Schein ab. »Und, grübelt Ihr noch immer über die Funde aus dieser Werkhöhle nach?«, fragte er Arcimboldo leise.


  »Ja.« der Himmelsmechaniker seufzte. »Mir geht vor allem Pollux’ Warnung nicht aus dem Kopf. Ich muss herausfinden, was er gemeint hat. Ich habe hier aus dem Gedächtnis all das übertragen, was auf den Schiefertafeln in den Werkhöhlen der Goblins geschrieben stand. Es handelt sich dabei höchstwahrscheinlich um Konstruktionsberechnungen für eine Maschine. Aber da gibt es einige Seltsamkeiten. Ich bedauere wirklich, dass Poliogenes nicht hier ist, der wüsste jetzt sicher Rat.« Fabio beäugte die Tafel, auf der sich abgesehen von der krakeligen Schrift des Gnoms auch verschlungene astrologische Zeichen befanden. »Ich habe Euch nie gefragt, wie Eure himmelsmechanischen Geräte überhaupt funktionieren.«


  Der Himmelsmechaniker nahm seine beschädigte Brille ab. »Nun, das alles ist eigentlich auch ein Geheimnis unserer Zunft. Doch andererseits bist du nicht irgendwer. Vielleicht mag es sogar sinnvoll sein, dich in die Grundlagen der Himmelsmechanik einzuführen. Aber nur, wenn du versprichst, sie mit niemandem zu teilen.«


  »Oh, ich fühle mich geehrt, Meister Arcimboldo.« Fabio lächelte. »Das wäre dann schon das zweite Geheimnis, das wir miteinander teilen.«


  »Ja, bohre ruhig in offenen Wunden«, murrte der Himmelsmechaniker und bat Fabio, neben ihm Platz zu nehmen.


  »In der Theorie ist unsere Kunst gar nicht so schwer zu verstehen. Grundsätzlich verhält es sich damit ähnlich wie mit den Horoskopen, die von den Sternenmystikerinnen und Tauweberinnen erstellt werden. Sieh her,« er drehte die Schiefertafel um und zeichnete eine grobe Skizze der sieben Sphären mit Astaria im Zentrum auf, »die stellaren Kräfte durchdringen einfach alles in der Schöpfung. Jeden noch so kleinen Aspekt. Am machtvollsten sind die Einflüsse der fünf Erzstellare, die die Astrologen gern auch als planetare Herrscher oder Regenten bezeichnen. Sie gebieten über die kosmischen Urprinzipien. Ihnen folgen die gebündelten Kräfte der Tierkreis- und anderen Sternzeichen, die vor allem für die Tugenden stehen. Doch auch die winzigen Himmelslichter des Sternenwalls sind Bewahrer kosmischer Kräfte und Prinzipien. Sie sind natürlich viel zu zahlreich, als dass wir sie alle verstehen und deuten könnten, doch interessant ist, dass dort immer wieder neue Sterne erstrahlen.«


  »Wie bitte?«


  »Du hast richtig gehört. Immer wieder erscheinen neue Sterne am Nachthimmel«, antwortete der Himmelsmechaniker. »Der ganze Sternenhimmel befindet sich im stetigen Wandel. Jedenfalls war das in der Vergangenheit so. Warum das so ist, weiß niemand. Aber darauf will ich auch nicht hinaus. Denn viel entscheidender sind die Bewegungen der Sterne über uns. Insbesondere die Bahnen der fünf Wandelsterne und der Sternzeichen sind für Astrologen und Himmelsmechaniker von großer Bedeutung. Sie sind es, die jeden Teil der Schöpfung bestimmen.« Meister Arcimboldo sah feierlich zu Fabio auf. »Am wunderbarsten zeigt sich dieser Einfluss bei der Geburt eines Sterblichen. Wann immer neues Leben auf Astaria geboren wird, stehen die Stellare in einer bestimmten Konstellation am Himmel, die so niemals wiederkehrt. Mit jeder Geburt halten die Planeten für einen kurzen Augenblick den Atem an. Sie manifestieren einen ihrer, nun ja, Aspekte und erschaffen so im Neugeborenen ein Abbild des kosmischen Moments, der ihm oder ihr die Kräfte zur Gestaltung seines Lebens mitgibt. Das ist der Grund, warum ein Geburtshoroskop so viel über den Betreffenden aussagt.«


  »Das heißt, alles ist bereits vorherbestimmt?« Fabio war diese Vorstellung eher unheimlich.


  »Nein, eben nicht«, ereiferte sich der Gnom. »Die Schöpfung hat etwas anderes für uns Sterbliche vorgesehen. Wir sind den Sternenkräften nicht hilf los ausgeliefert! Die Stellare fordern uns nur heraus, aber sie bestimmen uns nicht. In unserer Selbstbestimmung liegt der eigentliche, verborgene Sinn der Schöpfung. Die Stellare behüten uns, sie geben einem jeden von uns sogar verborgene Zeichen, die uns helfen sollen, den rechten Weg einzuschlagen. Doch was wir letzten Endes aus unserem Leben machen, obliegt jedem von uns selbst. Niemand nimmt uns diese Verantwortung ab.«


  »Und was ist dann Eurer Meinung nach der Sinn des Lebens?«


  »Das, mein Lieber«, Meister Arcimboldo hob einen Finger, »muss jeder für sich herausfinden.«


  »Dann sind wir doch keinen Schritt weiter«, meinte der Paladin. »Und was das alles mit der himmelsmechanischen Kunst zu schaffen hat, erschließt sich mir ebenfalls nicht.«


  »Oh, das Ganze hat sogar sehr viel damit zu tun«, erwiderte der Gnom. »Wir Himmelsmechaniker maßen uns zwar nicht an, den Sinn unserer Existenz deuten zu können, aber wir haben es in den vielen Jahrhunderten geschafft, jene Kräfte zu erforschen, die aufgrund der Sternenbewegungen auf Astaria einwirken. Denn es sind nicht nur die Kräfte der Stellare selbst, die auf die Schöpfung Einfluss nehmen. Es sind auch ihre Bewegungen am Himmelszelt, die unmerklich unser Sein bestimmen. Denk nur an die Macht Molunahs, die für jeden sichtbar das Meer aufwühlt und die Gezeiten erzeugt. Und jetzt stell dir vor, dass jeder einzelne der Stellare über unseren Häuptern über derartige Kräfte gebietet und dass sie alle mit Astaria verbunden sind und gemeinsam die Welt formen, genau wie mehrere Köche, die einen Eintopf verrühren.«


  Fabio musste unwillkürlich lachen. »Einen recht unpassenden Vergleich wählt Ihr da.«


  »Mag sein«, auch der Gnom schmunzelte, »doch genau das macht die himmelsmechanische Kunst aus. Die wundersame Wirkung unserer Apparaturen beruht im Wesentlichen darauf, dass sie, je nach gewünschtem Effekt, die dafür verantwortlichen Stellarsbewegungen im Kleinen nachstellen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Nun, das Herz eines jeden arkanomechanischen Artefakts besteht aus einem winzig kleinen Tellurium.« Fabio horchte auf, denn dieser Begriff war auch bei der Unterhaltung zwischen Pollux und Meister Arcimboldo gefallen. »Es handelt sich dabei um kleine Planetenmaschinen, die du dir am besten wie stachelige Kugeln mit Halterungen vorstellst, auf denen weitere Kugeln thronen«, fuhr der Himmelsmechaniker fort. »Die Halterungen sind allesamt beweglich und können sich sogar umeinander drehen. Dabei stellt das Zentrum eines Telluriums Astaria dar. Die kleinen Kugeln bilden die Wandelsterne und anderen Himmelslichter, die sich um das Zentrum herum drehen. Sie ahmen die uns bekannten Sternenbewegungen auf künstliche Weise nach. Dadurch bewirkt das Tellurium Effekte, die der Zauberei der Sternenmystikerinnen nahekommen. Nur, dass wir Himmelsmechaniker statt der Sterne Meteorgestein verwenden, in den noch immer etwas von den kosmischen Kräften der einstigen Stellare schlummert. Theoretisch lässt sich damit jede Naturkraft in Astaria nachahmen.«


  »Naturkräfte?«


  »Aber ja.« Meister Arcimboldo lächelte schmal. »Denk an den Illuminator meines verstorbenen Kollegen Koronus. Diese Apparatur erzeugt illusionäre Abbilder, vergleichbar mit einem Trugbild, das uns zuweilen an heißen Tagen über Wasserflächen oder in Wüsten narrt. Denk an den Wind des Aeroasters, denn auch das Wetter unterliegt kosmischen Einflüssen. Oder Poliogenes’ Helioskop, das eine der ältesten Urkräfte des Kosmos überhaupt zu entfesseln vermochte: das Licht!«


  Fabio atmete beeindruckt ein. »Langsam begreife ich«, murmelte er. »Was hat es dann mit diesem Tellurium aus Cagliomaeus’ Offenbarung auf sich, das Pollux in der Tiefen Festung erwähnte? Wenn ich ihn richtig verstanden habe, meinte er, dass es im Gegensatz zu diesen winzigen Planetenmaschinen, von denen Ihr sprecht, riesig sei und man damit sogar die Kräfte der Erzstellare beeinflussen könne.«


  »Ja, allerdings.« Meister Arcimboldo seufzte. »Aber ich weiß beim besten Willen nicht, wie das funktionieren soll. Die stellaren Kräfte, die auf Astaria einwirken, fließen nur in eine Richtung. Von den Sternenhöhen zu uns herab, nicht aber umgekehrt. Würde sich das ändern, dann könnten wir uns zu Herrschern über die Wächter Astarias aufschwingen und den Stellaren unseren Willen aufzwingen. Das aber käme einer Katastrophe gleich. Die Welt würde völlig aus den Fugen geraten.«


  »Und doch scheint Pollux von der Kraft dieses Telluriums überzeugt gewesen zu sein.«


  »Das ist richtig.« Der Gnom kratzte sich an der Nase.


  »Wenn Cagliomaeus tatsächlich einen Weg gefunden hat, um die Sterne seinem Willen zu unterwerfen, dann … Meine Güte, dann ist der Seher vermutlich der größte Ketzer unter der Sonne.«


  Eine Weile schwiegen Meister Arcimboldo und Fabio betroffen.


  »Ich verstehe nicht, warum die Stellare eine solche Einmischung in das kosmische Gefüge überhaupt gestatten«, sagte Fabio nachdenklich.


  »Wir Himmelsmechaniker sehen das natürlich etwas anders. Die Stellare haben uns den Verstand gegeben, und dieser Verstand befähigt uns dazu, alle bestehenden Kräfte auch anzuwenden.«


  »Aber erlaubt Euch die Kenntnis der kosmischen Zusammenhänge auch deren Nutzung?«, fragte Fabio besorgt.


  »Habt Ihr nie darüber nachgedacht, dass Ihr den Stellaren mit Euren Apparaten nicht vielleicht unbedacht ins Handwerk pfuscht?«


  Meister Arcimboldo bedachte Fabio mit einem langen Blick. »Selbstverständlich habe ich mir darüber Gedanken gemacht. Und das sage ich als Familienvater, der nicht nur für sein eigenes Leben Verantwortung trägt. Auch wenn das vielleicht schwer zu verstehen ist, selbst als Himmelsmechaniker folge ich lediglich dem Weg, den die Sterne uns allen bestimmt haben. Beeinflussen denn unsere himmelsmechanischen Künste das Leben mehr als du, der du das Handwerk des Tötens erlernt hast?«


  »Das ist doch etwas gänzlich anderes«, wandte Fabio ein. »Astaria braucht Streiter, die für das Gute kämpfen …«


  »Dann sag das mal den Müttern, deren Söhne in der Vergangenheit durch dein Schwert das Leben ließen. Vielleicht war es nicht das Böse, das sie zu Strauchdieben und Räubern machte. Vielleicht war es nur Hunger oder die Willkür eines tyrannischen Stadtfürsten. Hast du je danach gefragt, bevor du deine Waffe erhoben hast?«


  Fabio starrte den Gnom sprachlos an. »Ihr verdreht mir die Worte im Mund, Meister Arcimboldo.«


  »Nein, ich erinnere dich nur daran, dass nichts im Leben so einfach ist, wie es auf den ersten Blick scheint. Selbstbestimmung, Fabio. Es geht darum, dass du deine Taten vor dir selbst verantworten kannst, dass du mit dir im Reinen bist und dein Tun doch immer wieder hinterfragst. Was wurde nicht schon alles im Namen des Guten getan, was letztlich zum Schlechten führte? Und wie viel Böses hat die Welt schon erlebt, aus dem bei näherer Betrachtung schließlich Gutes erwuchs?« Meister Arcimboldo hob eine seiner buschigen Augenbrauen und ein müder Zug huschte über sein knorriges Gesicht. »Was nun aber uns Himmelsmechaniker betrifft, mein Lieber, erinnerst du dich noch an die Worte der Hohen Sternenmystikerin Aureana damals auf der Sternenburg?«


  Fabio nickte lahm. »Sie war davon überzeugt, dass ihr Himmelsmechaniker Teil des stellaren Plans wäret. Ihr würdet die Macht der Stellare selbst dann noch entfesseln können, wenn die Sternenmystikerinnen ihre Kräfte bereits verloren hätten.«


  »Siehst du.« Meister Arcimboldo lächelte zufrieden. »Dann erinnerst du dich vielleicht auch noch daran, was ich euch in der Sternensichel über den Ursprung unserer Kunst verraten habe.«


  »Wie könnte ich das vergessen?« Fabio fuhr sich durchs Haar. »Ihr habt behauptet, dass Euch angeblich ein erloschener Erzstellar, dieser Verborgene Wanderer, in die Kunst der Himmelsmechanik eingeführt hat. Auch wenn fast niemand um seine Existenz zu wissen scheint.«


  »Das kümmert mich nicht«, brummte der Gnom.


  »Denkt Ihr denn wenigstens manchmal noch an die Darstellung des himmlischen Streitwagens oben auf der Sternenbasilika von Venezia?«, fragte Fabio beunruhigt. »Was, wenn Sylvana damals Recht hatte?« Fabio hatte noch immer kein gutes Gefühl bei dem Gedanken, dass sie die Wolfsfrau allein in der Tiefen Festung zurückgelassen hatten. »Was, wenn der dargestellte Stellar dort in Wahrheit doch Astronos war? Was, wenn er es war, der Euch Eure Künste beigebracht hat? Nur er hat ein Interesse daran, die Stellare zu unterwerfen. In diesem Fall wärt Ihr nichts anderes als unwissende Handlanger des Finsteren.«


  »Nein, niemals!«, brauste Meister Arcimboldo auf. »Ich weigere mich, das zu glauben. Und selbst wenn, dann hat der Finstere damit nur erreicht, dass wir jetzt in der Lage sind, seine Pläne zu durchschauen. Noch bestimme ich allein über mein Handeln. Wir alle tun das!« Meister Arcimboldo drehte die Schiefertafel wieder um und starrte trotzig seine Berechnungen an.


  »Geht es bei diesen Formeln um das große Tellurium?«, wollte Fabio wissen.


  »Nein«, entfuhr es dem Gnom ungehalten. »Diese Aufzeichnungen betreffen ein anderes Vorhaben unserer Feinde. Pollux hat es ›ein Portal‹ genannt. Nur wohin und wozu? Ich werde daraus einfach nicht schlau. Und sein Werkzeichen, auf das mich Pollux hingewiesen hat, habe ich in den Notizen auch nicht entdecken können.«


  In diesem Moment riss die Wolkendecke fern im Osten auf und ein warmer, orangefarbener Schein erfasste die Gondel. Fabio erhob sich und blickte freudig zum Sonnenrund, das glutrot über den Horizont kletterte. Warm kitzelten die Strahlen des Himmelslichts sein Gesicht. Die Riesenfledermaus vor der Gondel stieß einen kläglichen Laut aus. Das Schlagen ihrer Schwingen wurde unruhiger, ein Ruck ging durch die ganze Korbkonstruktion und die Himmelsbarke sackte ab.


  »Ich Dummkopf! Vor lauter Reden habe ich den Ballon ganz vergessen.« Meister Arcimboldo sprang auf und rannte hinüber zu den Zügeln, die er am Korbrand befestigt hatte. »Riesenfledermäuse vertragen kein Tageslicht.«


  Auch Raimondo und Celeste schreckten jetzt aus ihrem Schlaf hoch. Fabio hastete zum Korbrand und sah, dass sich nicht weit unter ihnen im Schein der Morgensonne eine bewaldete Hügellandschaft abzeichnete. Sie waren schon sehr tief gesunken. Die Riesenfledermaus gebärdete sich nun wie wild. Sie brach vor der Sonne nach links aus und ein neuerlicher Stoß ging durch den Tragekorb, der die Insassen jäh von den Füßen riss.


  »Kappt die Zügel«, brüllte Fabio dem Himmelsmechaniker zu. Doch der Gnom rollte hilflos an ihm vorbei und krachte gegen die Korbwand. Schräg unter ihnen stieß die Riesenfledermaus einen weiteren Kreischlaut aus. Abermals erzitterte der Tragekorb und eines der Trageseile riss aus der Verankerung über ihren Köpfen. Ein hässliches Reißen folgte und Fabio sah zu seinem Entsetzen, dass jetzt ein Loch in der Außenhülle klaffte, aus dem ein breiter Strom aus gelblichen Schwaden entwich und vom Wind mitgerissen wurde. Mühsam taumelte der Paladin hinüber zum Zuggeschirr und zerteilte mit seinem Dolch einen der Lederriemen, während Raimondo und Celeste hinter ihm die übrigen Sandsäcke an der Bordwand in die Tiefe wuchteten. Doch noch immer zerrte die Riesenfledermaus an Gondel und Ballon. Der Absturz war nicht mehr aufzuhalten. Unaufhaltsam kamen die Wipfel von Fichten und Pinien auf sie zu, auf deren schützendes Dickicht das geflügelte Ungetüm zuhielt.


  Im nächsten Moment erschütterte ein weiterer Ruck die Gondel. Zweige und Äste brachen, Fabio wurde von einem herumpeitschenden Zweig am Kopf getroffen und zurückgeschleudert. Schon krachte es und Fabio fühlte, wie er unter lautem Tosen und Splittern durch die Luft gewirbelt wurde. Nur noch aus weiter Ferne hörte er die Schreie seiner Gefährten. Dann wurde es um ihn herum still.


  Als Fabio endlich zu sich kam, blitzten Funken vor seinen Augen und es roch nach Harz und Kiefernnadeln. Sein Körper schmerzte, doch unter ihm war es eigentümlich weich. Moos! Bei Marsakiel, er lag irgendwo auf einem Waldboden. Fabio richtete sich stöhnend auf und sah, dass die Gondel nicht weit entfernt war. Sie hing schräg über ihm im Geäst einiger Bäume und das Geflecht der Trageseile baumelte wie wirres Haar von ihr herab. Die Reste der Ballonhülle sanken langsam über die Absturzstelle herab und bedeckten die kleine Lichtung wie ein Leichentuch.


  »Celeste! Meister Arcimboldo! Raimondo!« Trotz der Schmerzen, die seinen Körper plagten, kam Fabio wieder auf die Beine. Er humpelte zu der Schneise aus zersplitterten Baumstämmen und Zweigen, die die Gondel in das Wäldchen geschlagen hatte. Nicht weit von ihm entfernt zog sich die Riesenfledermaus unter zwei ausladende Baumkronen zurück. Der Paladin beachtete sie nicht weiter. Er suchte nach seinen Freunden. Doch zuerst stieß er auf Farud, der beim Absturz in eine Brombeerhecke mit spitzen Dornen geschleudert worden war. Dann entdeckte Fabio endlich Raimondo, der Celeste soeben über den Gondelrand hob. Der Paladin kam ihm sofort zu Hilfe und nahm ihm Celeste ab, die noch immer bewusstlos war. »Wo ist Meister Arcimboldo?«, rief Fabio besorgt nach oben.


  »Mir geht es gut, jedenfalls den Umständen entsprechend«, ertönte irgendwo hinter der Korbwand die Stimme des Gnoms. Raimondo verschwand nun wieder in der Gondel, um nach dem Himmelsmechaniker zu sehen.


  Fabio bettete Celeste vorsichtig auf das weiche Moos des Waldbodens neben der dornigen Brombeerhecke, in der Farud noch immer hing. Der Südländer starrte ihn mit seinen dunklen Augen böse an. Sein narbenbedecktes Gesicht war ebenso zerkratzt wie sein halb nackter Oberkörper. »Ich hasse diese elende Teil von Welt!«, schimpfte er. »Er sein wie elende Dornen von diese elende Gestrüpp hier. Und was dich betrifft, Sohn des Verrats, du nicht glauben, ich wüsste nicht, was ihr mir angetan habt. Du werden noch …« Ein knackendes Geräusch im Wald ließ ihn innehalten.


  Fabio zog die Meteoreisenklinge und baute sich schützend vor Celeste auf. In einem halbkreisförmigen Ring drängten nun sieben abgekämpfte Gestalten in blau-grünen Waffenröcken aus dem Dickicht. Ihre Züge wirkten hart, ihre Rüstungen waren mehrfach geflickt, doch die Armbrüste in ihren Händen wirkten gut gepflegt und ebenso bedrohlich wie die Schwerter, Äxte und Streitkolben, die griff bereit in ihren Gürteln steckten. Gleich drei der Schützen visierten Fabio an.


  »Sieh an, was haben wir denn da?«, knurrte der Anführer der Schar, ein bärtiger Rotschopf mit kantigem Kinn, der einen Verband um den Kopf trug. »Ein verderbtes Himmelsgefährt der Goblins und einer dieser verdammten Bauernritter gleich noch dazu!« Mit einem Wink schickte er die drei übrigen Armbrustschützen hinüber zu den Überresten des Ballons, wo sie Raimondo und Meister Arcimboldo umstellten. Dann wandte sich der Rothaarige wieder Fabio zu. »Und jetzt Waffe weg, Freundchen. Dein Weg endet hier!«


  Freischärler


  Die Hände auf dem Rücken gefesselt, mit einem Halsseil an Farud, Raimondo und Meister Arcimboldo gebunden und schier ohnmächtig vor Wut marschierte Fabio durchs Unterholz. Er konnte immer noch nicht fassen, dass sie in die Gefangenschaft dieses wilden Haufens Bewaffneter geraten waren. Sie hatten die Gefahren in der Tiefen Festung der Goblins und auch den Absturz der Himmelsgondel überstanden. Und nun das. Doch die Armbrüste der Männer hatten jede Gegenwehr im Keim erstickt. Vielleicht hätte Fabio ein oder zwei der Kerle mithilfe von Marsakiels Schwert niederringen können, doch überlebt hätte er eine solche Attacke nicht.


  Auch Raimondo und Meister Arcimboldo hatten nichts gegen die Angreifer tun können. Celestes Cousin war seit der Auseinandersetzung mit dem Südländer waffenlos, außerdem wurde er durch sein verletztes Bein beeinträchtigt. Der Gnom hingegen war von dem plötzlichen Auftauchen der Fremden völlig überrumpelt worden. Der Einzige, für den sich nur wenig verändert hatte, war Farud. Wann immer sich Fabio zu ihm umwandte, präsentierte ihm der Südländer seine schwarzen Zahnstummel. »Wie sehen Welt aus meine Warte aus, Effendi?«


  »Halt den Mund!«, zischte Fabio.


  »Ruhe!«, donnerte der Anführer der Schar. »Oder ich stopfe euch das Maul! Das gilt insbesondere für dich, Bauernritter.«


  Fabio verzichtete auf eine Antwort. Woher rührte nur der Hass der Männer auf ihn? Der einzige Umstand, der Fabio etwas beruhigte, war, dass zwei der Kerle aus Ästen ein Tragegestell gebaut hatten, mit dem sie Celeste transportierten. Sie war auch nicht gefesselt worden. Ob es daran lag, dass die Kerle sie als Sternenmystikerin erkannt hatten, oder daran, dass sie eine Frau war, wusste Fabio nicht. Zumindest schien es sich bei den Männern nicht um einfache Strauchdiebe zu handeln, dafür waren sie zu diszipliniert. Fabio glaubte, ihre Waffenröcke früher schon einmal gesehen zu haben. Nur wo?


  Etwa eine Stunde führten die Männer sie durch das Unterholz, dann kam der Trupp zum Stehen. Der Rothaarige mit dem Kopfverband hob die Handmuscheln vor die Lippen und ahmte einen Käuzchenruf nach. Kurz darauf erscholl aus dem Dickicht vor ihnen ein ähnlicher Laut. Schon ging es weiter und sie erreichten eine große Lichtung, auf der zu Fabios Erstaunen eine Art Feldlager errichtet worden war, in dem sich mindestens dreißig Männer in blau-grüner Soldatentracht auf hielten. Die meisten von ihnen hockten unter Zeltplanen, die von Ast zu Ast gespannt waren. Sie schärften ihre Waffen, putzten ihre Helme, flickten ihre Schilde oder waren in Würfelspiele vertieft. Weiter hinten war das Stöhnen eines Verletzten zu hören, um den sich ein Wundarzt kümmerte.


  Unzählige Augenpaare richteten sich nun auf die Neuankömmlinge.


  »Hinknien!«, befahl der Anführer und zwang Fabio und seine Mitgefangenen auf die Knie.


  »Wen schleppst du denn da an, Pietro?«, wollte ein stämmiger Kerl mit kurz geschorenem Haar wissen. Eine hässliche rote Narbe verunzierte sein Gesicht von der Wange bis hinauf zum Schläfenansatz. Vom Alter her hätte er Fabios Vater sein können.


  »Goblinfreunde!«, antwortete der Rothaarige mit finsterer Stimme.


  »Verflucht, wir sind keine Goblinfreunde!«, blaffte Raimondo den Mann an. Der Rothaarige trat vor und schlug Celestes Cousin hart ins Gesicht. »Fresse, Bauernritter! Du sprichst erst, wenn wir es dir erlauben.«


  Fabio konnte sehen, dass Raimondo vor Wut fast verging. Dass ausgerechnet er von den Männern für einen Paladin gehalten wurde, war fast schon lächerlich. Doch es erklärte noch immer nicht, warum die Männer so schlecht auf den Orden zu sprechen waren.


  »Diese Strolche sind an den Hängen des Hirschbergs mit einem Luftgefährt abgestürzt, das förmlich nach Astronos-Werk schreit«, fuhr der Rothaarige fort. »Ich schätze mal, der Kleine dahinten«, er deutete auf Meister Arcimboldo, »ist der Erfinder dieses Dings. Ich halte ihn für einen dieser verderbten Himmelsmechaniker. Wir haben nämlich einige Apparaturen bei ihm gefunden.« Er warf Tranceometer, Aeroaster und Helioskop auf eine Pferdedecke. »Außerdem wurde das Fluggerät von einer Riesenfledermaus gezogen. Also alles ziemlich eindeutig.«


  »Wir haben die Riesenfledermaus auf Pietros Anweisung hin erst einmal leben lassen«, meinte einer der Armbrustschützen.


  »Wieso das denn?«, wollte der Narbengesichtige wissen.


  »Na ja, falls du das Tier noch untersuchen willst«, antwortete ihm der Rothaarige.


  Weitere Soldaten umringten sie nun. »Was ist mit dem da?«, wollte einer von ihnen wissen. Er deutete auf Farud, der lauernd zu den Soldaten aufsah.


  »Wahrscheinlich ist er ebenfalls ein Goblinfreund«, erwiderte der Rothaarige. »Aber die beiden anderen hier«, er wies auf Fabio und Raimondo, »sind ohne Zweifel Paladine, auch wenn nur einer der beiden das Ordensgewand trägt. Aber das muss uns nicht wundern.«


  »Wie steht es um das Mädchen?« Der Narbengesichtige sah zu Celeste hinüber, die die Männer nun behutsam vor einem der Zelte am Lichtungsrand absetzten. In der Nähe lehnte eine Stange gegen einen Baum, von der schlaff eine blau-grüne Fahne mit Lorbeerkranz und Krone herabbaumelte. Endlich wusste Fabio, was das für Männer auf der Lichtung waren. Es waren Soldaten der von den Goblins besetzten Stadt Verona. Verona aber lag zwischen Venezia und Firenze, sie waren in der Nacht also ein gutes Stück vorangekommen.


  »Wir vermuten, sie ist eine gefangene Adlige«, fuhr Pietro fort. »Zumindest weisen ihre Hände keine Schwielen auf.«


  Der Wundarzt trat mit einigen Verbänden in der Hand näher an Celeste heran und runzelte die Stirn. »Pietro, du bist ein Narr. Sieh dir das Mädchen doch mal genauer an. Man sieht es unter all dem Dreck vielleicht nicht sofort, aber dieses Kleid ist ganz ohne Zweifel das Gewand einer Novizin der Sternenburg.«


  »Bei Molunah!«, entfuhr es dem Narbengesichtigen. »Eine Zauberin in unseren Reihen könnten wir mehr als gut gebrauchen.«


  Auch der Rothaarige riss verblüfft die Augen auf und in seinen Augen blitzte Ärger.


  »Sie muss nach Firenze geschafft werden. Dringend!«, erklärte Fabio. »Die Hohe Sternenmystikerin Aureana muss sie sehen.«


  Pietro hob seine Hand erneut zum Schlag, doch diesmal fiel ihm der Narbengesichtige in den Arm. »Nein, warte. Ich will wissen, was uns dieser Bastard zu sagen hat, bevor wir ihn hinrichten.«


  Hinrichten? Fabio wurde klar, dass ihre Lage weitaus unangenehmer war, als er bislang angenommen hatte. »Celeste de Vontafei ist keine Gefangene!«, rief er aufgebracht. »Wir haben sie aus der Tiefen Festung der Goblins befreit.«


  Die Soldaten um sie herum lachten lauthals los.


  »Aus der Tiefen Festung, also? Willst du dich über uns lustig machen, Bursche?« Der Narbengesichtige verengte drohend die Augen. »Wenn dieses unglaubwürdige Märchen alles ist, was dir zu eurer Verteidigung einfällt, dann war’s das. Den Gnom und den Südländer bindet an einen Baum«, herrschte der Narbengesichtige seine Männer an. »Wir werden sie später ausquetschen. Die beiden anderen knüpft auf! In diesem Lager ist kein Platz für weitere Attentäter.«


  »Was? Verdammt, wovon sprecht Ihr?«, brauste Fabio auf, doch der Rothaarige schien nur auf eine Regung gewartet zu haben und trat ihm in die Seite.


  Schon zerrten zwei der Umstehenden Fabio und Raimondo auf die Beine.


  »Das dürft ihr nicht!«, keuchte Meister Arcimboldo verzweifelt.


  »Ja, ihr werdet sie loslassen!«, war nun Celestes gebieterische Stimme zu hören. »Sofort!«


  Stille senkte sich über das Lager und die Soldaten drehten sich verblüfft zu der jungen Sternenmystikerin um, die sich schwerfällig von ihrer Trage erhob. »Hat der Krieg die Streiter Veronas schon so sehr verwirrt, dass sie nicht mehr zwischen Freund und Feind zu unterscheiden wissen?«


  »Äh, ehrenwerte Sternenschwester …«, hub der Narbengesichtige vorsichtig an, doch Celeste atmete scharf ein und erzeugte über ihrer Handfläche einen spiralförmigen Nebel aus tanzenden Eiskristallen, der die Umrisse eines Pfeils annahm. Erstaunte Laute waren auf der Lichtung zu hören. »Ich sagte sofort!«, wiederholte Celeste angestrengt.


  Fabio und Raimondo warfen sich hastige Blicke zu. Jeder von ihnen wusste, dass Celeste ihre kleine Machtdemonstration nicht lange würde aufrechterhalten können. Der Narbengesichtige gab seinen Männern einen knappen Wink und diese lösten die Fesseln der Gefangenen.


  »Nein, nicht er!«, hinderte Fabio einen der Männer daran, auch Farud zu befreien. »Wir trauen diesem Südländer nicht.«


  »Efendi, du sein Spielverderber.« Farud rollte ergeben mit den Augen und harrte weiter der Ereignisse.


  »Sternenschwester, seid Ihr Euch wirklich sicher?«, fragte der Narbengesichtige vorsichtig und deutete auf Fabio und Raimondo. »Wir können auch den Paladinen nicht mehr trauen.«


  »Ich bin kein Paladin!« Raimondo rieb sich die Handgelenke. »Mein Name ist Raimondo de Vontafei. Ich bin von adliger Abstammung. Und diese Sternenschwester dort ist meine Cousine.« Dann funkelte er den Rothaarigen an. »Und solltest du es noch einmal wagen, mich zu schlagen, dann ramme ich dich ungespitzt in den Boden. Ich hoffe, wir beide haben uns verstanden?«


  Fabio beachtete die Männer nicht weiter und eilte hinüber zu Celeste, um sie zu stützen. Der Eiskristallwirbel über ihrer Hand fiel in sich zusammen und sie lehnte sich würgend gegen ihn.


  »Was ist mit ihr? Ist sie krank?«, wollte der Wundarzt besorgt wissen.


  »Die Goblins haben sie gefoltert«, erklärte Fabio kurz angebunden und half Celeste, sich wieder zu setzen. »Wie wäre es, wenn Ihr uns erst einmal erklärt, wer Ihr seid und wo wir uns eigentlich befinden?« Fabio sah sich suchend um und entdeckte Marsakiels Schwert samt seiner Waffenscheide auf dem Rücken des Rothaarigen. Der Kerl dachte wohl, er könnte die Waffe als Beute behalten. Entschlossen ging Fabio zu ihm und streckte die Hand aus. »Mein Schwert, bitte!« Unwillig händigte Pietro ihm die Waffe wieder aus.


  »Mein Name ist Marino da Bosta«, sagte der Narbengesichtige zögernd. »Ich war bis vor wenigen Tagen der persönliche Adjutant von Graf Manetti, der seit dem Tod des Herzogs von Verona den Widerstand gegen die Goblins anführte. Wir sind Freischärler, bestehend aus Teilen regulärer Einheiten sowie Freiwilligen aus dem Umland. Verona ist bereits vor Wochen an die Goblins gefallen. Aber das sollte dir bekannt sein, Paladin.«


  »Selbstverständlich ist es das.« Fabio gürtete Marsakiels Schwert und nickte dem Himmelsmechaniker auffordernd zu. Meister Arcimboldo begann schnell, seine Apparate wieder einzusammeln.


  »Ist er tatsächlich ein Himmelsmechaniker?« Marino nickte in Richtung des Gnoms, doch seine Frage war an Celeste gerichtet. »Sternenmystikerinnen verfolgen diese Schurken. Das weiß ich von Graf Manetti. Sie würden nie mit ihnen zusammenarbeiten. Sollte uns da etwas entgangen sein?«


  Celeste seufzte. »Die Zusammenarbeit zwischen Sternenburg und Himmelsmechanikern währt seit etwa einer Woche«, erwiderte sie mit gefasster Stimme. »Und zwar auf höchsten Befehl der Hohen Sternenschwester Aureana. Meister Arcimboldo und seine Leute sind unsere Verbündeten, sie haben nichts mit den Machenschaften des Feindes zu tun. Im Gegenteil.«


  »Erklärt Ihr uns besser, was dieser unfreundliche Empfang zu bedeuten hat.« Wütend sah sich Fabio zu den Reihen der Freischärler um, die ihn noch immer feindselig musterten. »Ein Drittel meines Ordens wurde kurz nach der Einnahme Venezias ausgesandt, um Verona zu Hilfe zu eilen. Und mir wurde zugetragen, dass meine Schwertbrüder einen hohen Blutzoll bei der Verteidigung Eurer Heimat entrichtet haben. Woher also rührt der Hass gegen mich und meine Schwertbrüder?«


  »Weil euch Verrätern nicht mehr zu trauen ist », entfuhr es Marino zornig.


  »Wie bitte?«


  »Na, dann erkläre uns doch mal, warum ihr unsere Männer tötet?«


  »Was tun wir?« Fabio sah Marino und Pietro fassungslos an.


  »Beim schwarzen Astronos, ihr Mistkerle habt unser Vertrauen auf schamlose Weise ausgenutzt«, donnerte der Freischärler los. »Erst führt Silvestros Gesandter die Paladine zurück in die Stadt und unterstützt uns erfolgreich im Kampf gegen die Goblins. Und dann lässt er seine Leute heimtückische Anschläge auf uns verüben. Meinen Herrn, den Grafen Manetti, habt ihr Paladine auf dem Gewissen. Seinen Bruder ebenfalls. Und viele andere tapfere Kämpfer. Dass ich selbst noch lebe, habe ich nur einem glücklichen Zufall zu verdanken.«


  Fabio, Raimondo, Celeste und Meister Arcimboldo konnten nicht glauben, was sie soeben gehört hatten. Fabio verstand gar nichts mehr. Welche Schurkerei war hier im Gange?


  »Großmeister Silvestro kann mit alledem nichts zu tun haben«, sagte er mit scharfer Stimme. »Er ist tot. Er wurde von Astronos-Anhängern umgebracht. Wer also war dieser angebliche Gesandte?«


  »Sein Seneschall, ein Mann namens Ernesto.«


  »Ernesto?« Fabio ballte die Fäuste.


  »Seneschall Ernesto ist für den Tod des Großmeisters verantwortlich«, erklärte Celeste mit eisiger Stimme. Sie erhob sich erneut von ihrer Trage und sah die Freischärler verbittert an. »Und er trägt nicht nur die Schuld an Silvestros Tod, sondern auch an der Ermordung unzähliger Sternenschwestern. Außerdem hat Ernesto meine Entführung in die Tiefe Festung veranlasst. Dieser Mann ist ein verderbter Splitterträger und steht hoch in der Gunst von Gruuk und seinem Gefolge.«


  »Und er gilt in allen verbündeten Städten als flüchtiger Verbrecher«, ergänzte Raimondo mit vor Zorn bebender Stimme. »Eine Nachricht, die offenbar nicht bei euch angekommen ist!«


  »Nein, äh …« Die Freischärler sahen sich unsicher an. »Wir wissen nicht, was in den Städten des Westens vor sich geht. Die letzte Nachricht, die uns erreichte, war jene, dass die Sternenburg derzeit mit den Goblins verhandelt. Wir sollten uns möglichst ruhig verhalten, um die Verhandlungen nicht zu gefährden.«


  »Ruhig verhalten?« Meister Arcimboldo blickte ungläubig zu den Freischärlern auf. »Hat euch das ebenfalls dieser Ernesto erzählt?«


  »Nun ja … « Marino sah hilflos zu seinen Leuten. »Die


  Nachricht kam mit einem Boten, dem letzten vor Eintreffen des Seneschalls.«


  »Eine abgekartete Sache!«, zischte Fabio. »Lügen, alles Lügen. Es gibt keine Verhandlungen. Das Gegenteil ist der Fall. Vor Firenze bereiten sich die Heere der Stadtstaaten zur alles entscheidenden Schlacht gegen die Goblins vor. Ihr seid einem Verräter auf den Leim gegangen.«


  »Verdammt, woher sollten wir das wissen?«, herrschte ihn der Narbengesichtige an. »Schwertbruder Severino, der Schatzmeister der Provinz Verona, hat sich für diesen Ernesto verbürgt.«


  »Wenn er nicht selbst ein Astronos-Anhänger ist«, grübelte Fabio laut. »Wie viele meiner Schwertbrüder leben noch?«


  »Nach der letzten Zählung«, brummte der Freischärler, »waren das zusammen mit dem Schatzmeister Veronas etwa vierzig Männer. Gemeinsam haben wir in den zurückliegenden Wochen die Nachschublinien der Goblins gestört und sind hin und wieder sogar bis nach Verona vorgestoßen, um den Feind dort zu bedrängen. Ich gebe zu, dass das Verhalten deiner Schwertbrüder bis zu Ernestos Eintreffen tadellos war.«


  »Das spricht irgendwie dagegen, dass der Schatzmeister Veronas ein Astronos-Paktierer ist«, sagte Raimondo und humpelte neben den Paladin.


  »Ja, du hast Recht!«, hub Fabio nachdenklich an. »Wenn Schatzmeister Severino nicht weiß, dass Großmeister Silvestro tot ist, dann wird er sich auch nicht darüber gewundert haben, dass der Seneschall hier vor Verona aufgetaucht ist.


  Und was auch immer Ernesto meinen hiesigen Schwertbrüdern eingeredet hat, sie müssen es für überaus wichtig halten. Zum Gehorsam ist der Schatzmeister dem Seneschall allemal verpflichtet.«


  »Wo befinden sich die Schwertbrüder jetzt?«, zog Celeste nun wieder alle Aufmerksamkeit auf sich.


  »In Verona, Sternenschwester.« Pietro kratzte sich unter seinem Kopfverband.


  »Habt Ihr nicht erzählt, dass sich die Stadt in Goblinhand befindet?«, fragte Celeste erstaunt.


  »Schon«, knurrte der rothaarige Pietro, »aber Ernesto und die Paladine haben es vor vier Tagen geschafft, in die Stadt zu gelangen.«


  »Das war noch, als wir ihnen vertrauten«, brummte Marino. »Aber wenn es stimmt, dass der Seneschall in Wahrheit mit den Goblins im Bunde steht, dann muss das eine Finte gewesen sein, um uns alle zu täuschen.«


  Der Rothaarige räusperte sich. »Auf jeden Fall sah der Plan der Paladine vor, sich bis zum Amphitheater durchzuschlagen. Ihr wisst schon, Veronas berühmte ›Arena di Venudha‹, in der zur Zeit des alten Königtums noch Gladiatoren gegen wilde Raubtiere antraten. Heute finden dort Lustspiele und große Theateraufführungen statt.«


  »Sie fanden dort statt«, stellte Marino mit grimmiger Stimme richtig. »Vor ein paar Wochen noch diente das Amphitheater den Goblins als Verwahrort für zwei Splitterkreaturen. Eine gigantische Heuschrecke und eine ekelhafte Riesenschabe, die aber inzwischen weiter nach Westen geführt wurden. Nach allem, was wir wissen, haben es die Paladine unter Ernesto geschafft, die Arena zurückzuerobern. Und sie halten sie bis jetzt gegen die Goblins im übrigen Stadtgebiet. Oder geben es zumindest vor. Oder was weiß ich.« Der Narbengesichtige spuckte zu Boden.


  »Was Ernesto hier vermutlich sucht, ahnen wir.« Raimondo warf Fabio einen ebenso eindringlichen wie fragenden Blick zu. Erst als ihm der junge Paladin zunickte, fuhr der Ritter fort. »Unseren Informationen nach wurde der verräterische Seneschall von Gruuk persönlich damit beauftragt, eine stellare Waffe zu suchen. Es handelt sich dabei um eine Brünne aus Meteoreisen. Da Ernesto hier ist, wird sich diese besondere Waffe vermutlich irgendwo innerhalb des Stadtgebietes von Verona befinden. Wenn man eins und eins zusammenzählt, müsste das Versteck in oder unter dem Amphitheater liegen.«


  Unter den Freischärlern setzte erregtes Gemurmel ein.


  »Ja, aber was soll der ganze Aufwand?«, sann Fabio laut nach. »Warum bringt Ernesto meine Schwertbrüder dazu, das Amphitheater angeblich wieder zurückzuerobern, wenn es sich längst im Besitz des Feindes befand?«


  »Die Erklärung ist vielleicht ganz einfach.« Meister Arcimboldo trat vor. »Was, wenn die Suche der Goblins nach Venudhas Brünne bislang ohne Erfolg war? Was, wenn Ernesto aus irgendeinem Grund deine Schwertbrüder für die Bergung benötigt? Vielleicht besitzt Schatzmeister Severino aufgrund seiner Position Informationen, die ihm Ernesto nur entlocken kann, indem er ihn und die übrigen Paladine mit dem Betrugsmanöver täuscht?« Fabio und die Freischärler auf der Lichtung waren einen Moment lang sprachlos.


  »Das wäre diesem Mann in der Tat zuzutrauen«, stimmte ihm Celeste mit bitterer Stimme zu. »Dieser Splitterträger ist ein Intrigant, wie es ihn in Astaria wahrscheinlich kein zweites Mal gibt.«


  »Wie weit ist Verona entfernt?« Fabio sah Marino da Bosta fragend an.


  »Nur einen Steinwurf von hier«, antwortete der Narbengesichtige. »Aber sieh selbst.« Er stieß einen Pfiff aus, drängte die Umstehenden zur Seite und marschierte auf einen hohen Baum am Lagerrand zu, in dessen Geäst ein Späher hockte.


  »Solideo, lass die Strickleiter runter.«


  Die Kletterhilfe fiel klappernd in die Tiefe und Fabio sowie Meister Arcimboldo folgten dem Anführer der Soldaten durch das ausladende Gewirr der Äste und Zweige hinauf bis in die Baumkrone. Die Freischärler hatten den luftigen Aussichtsposten mit genagelten Brettern verstärkt, sodass sie dort eine kleine Plattform vorfanden, die im Wind leicht hin und her schaukelte. Der Späher mit Namen Solideo räumte seinen Platz und Marino wies nun nach Norden. »Seht, dort liegt Verona. Keine acht Meilen von hier entfernt.«


  Tatsächlich war der Ausblick von hier oben trotz der Wolken, die den Himmel bedeckten, grandios. Fabio und Meister Arcimboldo konnten über das Meer der Baumwipfel hinweg auf das Panorama einer grünen und von sanften Hügeln überzogenen Landschaft blicken, deren Höhenzüge von Weinhängen und Olivenhainen bedeckt waren. Inmitten einer Senke aber, in der Nähe des Waldrandes, erstreckten sich die roten Flachdächer einer stolzen Stadt, deren oval verlaufendes Siedlungsgebiet von einer mit Türmen bewehrten Stadtmauer umgeben war. Viele Straßenzüge Veronas zeugten davon, dass es noch nicht lange her war, dass dort ein verheerendes Feuer gewütet hatte. Die Feuersbrunst hatte schwarze Schneisen in das Stadtgebiet geschlagen, die bis hinauf zum einstigen Palazzo des Herzogs von Verona reichten. Die Burg selbst lag etwas geschützt auf einem Felsen am Stadtrand. Dort flatterte jetzt das schwarz-rote Fledermausbanner Zagrabs im Wind. Fabios Interesse aber galt vielmehr dem zweiten großen Bauwerk Veronas. Es lag im Zentrum der Stadt und seine kreisrunde Form zog die Blicke der Betrachter fast magisch an: die Arena di Venudha. Ganz so, wie Marino gesagt hatte, erhoben sich dort die rot-weißen Standarten des Ordens der Morgenröte.


  »Verona ist durch Verrat gefallen«, meinte der Freischärler und seine Stimme bebte vor Wut. »Die eigentliche Schlacht gegen die Goblins hat weiter im Osten stattgefunden. Doch Astronos-Paktierer haben den Graupelzen hinter unserem Rücken die Stadttore geöffnet. Es wurde zu spät bemerkt, da sie vorher Brände im Stadtgebiet gelegt hatten, um die Aufmerksamkeit der Stadtgarde abzulenken. Auch die Sternenbasilika Veronas ist diesem Brand zum Opfer gefallen.«


  »Ihr habt vorhin von Attentaten auf Euch und Eure Männer gesprochen«, meinte Fabio. »Seid Ihr Euch sicher, dass das Paladine waren?«


  »Ja«, knurrte Marino. »Einen von ihnen konnten wir aus- schalten. Er war einer von Ernestos Begleitern und hatte es auf mich abgesehen. Du kannst dir sicher vorstellen, wie entsetzt wir waren.«


  »Seit wann geht das schon so?«


  »Vor drei Tagen fingen die nächtlichen Attacken an. Und zwar in allen Lagern zugleich.«


  »Aber Ihr werdet Eure Lagerplätze doch gewechselt haben, als diese Attacken losgingen?«


  »Ja, schon. Aber deine Schwertbrüder sind wie Bluthunde. Sie haben uns immer wieder aufgespürt.«


  »Oder unter Euch weilen Verräter, die Ernesto darüber informieren, wo Ihr Euch befindet.«


  Marino sah Fabio fassungslos an.


  »Wie steht es um die Bürger der Stadt?«, wollte Meister Arcimboldo wissen. Der Soldat schnaubte. »Viele von ihnen konnten sich vor Ausbruch der Kämpfe ins Dolomitische Himmelsmassiv retten, dessen Pässe von einigen weiteren Freischärlern bewacht werden. Doch die Hälfte meiner Landsleute sitzt noch immer in der Stadt fest und muss die Willkür der Goblinbesatzer ertragen.«


  »Ihr habt auch noch Männer im Dolomitischen Himmelsmassiv?«, fragte Fabio überrascht.


  »Ja, die Pässe sind mit etwa zweihundert Mann besetzt. Nach der verlorenen Schlacht haben wir uns aufgeteilt, um es den Goblins schwerer zu machen, uns zu finden. Weitere kleine Verbände sind im Westen und im Osten stationiert. Wir stehen in loser Verbindung, operieren aber weitestgehend unabhängig voneinander.«


  »Und wie viele seid Ihr insgesamt?«


  Marino kratzte sich an der Stirn. »Zusammen mit den Paladinen haben wir damals eine Streitmacht von fast zweitausendfünf hundert Mann aufstellen können. Jetzt sind wir noch etwa fünf hundert, ohne euch Ordensritter.«


  »Wie viele davon sind beritten?«, fragte Fabio.


  »Vielleicht zweihundert. Aber nur, wenn wir die Pferde hinzuzählen, die nicht eigens zu Schlachtrössern ausgebildet wurden.« Der Narbengesichtige hob ahnungsvoll eine Augenbraue. »Du planst doch irgendetwas?«


  »Allerdings, denn hier vor Verona könnt Ihr kaum etwas ausrichten. Wie lange würde es dauern, die Männer zusammenzutrommeln?«


  »Wenn ich heute noch Boten ausschicke, dürften sie spätestens übermorgen hier sein. Warum?«


  »Weil Gruuk unmöglich damit rechnet, dass ihm ein berittenes Heer in den Rücken fällt.« Fabio verengte seine Augen.


  »In welcher Zeit schaffen wir es von hier bis nach Firenze?« Marino blies die Backen auf. »Mit einem Gewaltritt in etwa zwei Tagen. Aber das schlag dir aus dem Kopf. Die Goblins haben das ganze Hinterland mit Kundschaftern besetzt. Bis nach Firenze schaffen wir es niemals, ohne dass wir bemerkt werden.«


  »Das ist so nicht ganz richtig«, unterbrach ihn Meister Arcimboldo. Fabio sah den Himmelsmechaniker hoffnungsvoll an. »Nach Firenze könnte man auch abseits der Handelswege gelangen. Fabio, kannst du dich noch daran erinnern, auf welchen Wegen wir damals vom Palazzo der de Vontafeis nach Venezia gefahren sind?« Der Gnom setzte seine Brille ab und beantwortete die Frage selbst. »Auf Goblinpfaden, mein Lieber. Unsereins betritt nur ungern belebte Handelsstraßen. Wir sind dort viel zu oft den Anfeindungen der Menschen ausgesetzt. Nur drei Meilen von der Handelsstraße zwischen Firenze und Verona entfernt führt ein alter Karrenpfad von Ost nach West. Erst durch den großen Schattenwald, den ihr Menschen meidet, seit dort vor dreihundert Jahren eine Splitterkreatur ihr Unwesen trieb, und von dort über die Hasenauen bis zu den östlichen Ausläufern Firenzes. Dieser Weg ist nur unwesentlich länger.«


  »Bei der Macht der Sterne«, der Freischärler grinste böse, »Ihr gefallt mir von Moment zu Moment besser, kleiner Mann. Und was machen wir in der Zwischenzeit?«


  »Ganz einfach«, Fabio wandte seinen Blick wieder nach Norden, »ich muss irgendwie nach Verona, um Ernesto aufzuhalten. Nur scheinen mir die Stadtmauern nahezu unüberwindlich zu sein. Wie seid Ihr eigentlich unbemerkt in die Stadt gelangt?«


  »Zum einen über eine verborgene Ausfallpforte, über die auch deine Schwertbrüder in die Stadt eingedrungen sind. Doch die wird jetzt gut bewacht.« Marino seufzte. »Und zum anderen über das Aquädukt da hinten.« Der Freischärler deutete nach Nordosten zu einer beeindruckenden steinernen Konstruktion, die sich wie eine lange Schlange auf Stelzen über die hügelige Landschaft spannte. »Dieses Aquädukt wurde noch zur Zeit der Könige errichtet und versorgt Verona seit über siebenhundert Jahren mit Quellwasser aus dem Gebirge. Wir haben den Wasserfluss nur deswegen noch nicht gekappt, weil darunter vor allem die in der Stadt verbliebenen Bürger leiden würden. Die Goblins haben die oberirdisch verlaufende Wasserleitung lange Zeit übersehen. Doch das hat sich in der Zwischenzeit geändert.« Marino spuckte abfällig auf den Boden. »Seit Kurzem ist der Wachturm an der Stadtmauer ganz in der Nähe des Wasserzulaufs immer mit zwei Goblinwachen besetzt, die das Aquädukt ständig im Auge behalten. Sie werden alle zwei Stunden ausgewechselt.«


  »Wenn wir sie mit Scharfschützen ausschalten, könnten wir das Aquädukt nutzen, um in die Stadt zu gelangen«, überlegte Fabio laut.


  »Darüber haben wir auch schon nachgedacht. Alle Gebäude in der Nähe der Stelle, wo das Aquädukt auf die Stadtmauer trifft, wurden jedoch von den Goblins niedergerissen. Kein Armbrustschütze kann sich ungesehen dem Turm auf Schussweite nähern. Ein solcher Angriff wäre allenfalls mit Langbögen vom Waldrand aus denkbar. Diese Waffen haben bekanntlich eine fast doppelt so große Reichweite, aber es gibt nur wenige Schützen, die auf diese Entfernung sicher treffen können. Und doch müsste man beide Unholde auf einmal ausschalten, damit keiner von ihnen Alarm schlagen kann. Das ist unmöglich!«


  »Es gibt vielleicht eine Möglichkeit.« Fabio seufzte. »Zufällig kenne ich einen Schützen, der zu solch einer Meisterleistung imstande wäre.«


  Verona


  Ja, Efendi, das wäre theoretisch zu schaffen.« Farud stand neben Fabio, Raimondo, Celeste, Meister Arcimboldo und den beiden Freischärlern Marino und Pietro unter den Bogenpfeilern des Aquäduktes und spähte im Schein der Abenddämmerung hinauf zu der gemauerten Wasserleitung in gut zwanzig Schritt Höhe. Der künstliche Wasserkanal über ihren Häuptern ruhte auf zwei schwungvollen, übereinanderliegenden Bogenreihen, deren sorgfältig zusammengefügte Felsquader trotz der verstrichenen Jahrhunderte nichts von ihrer imposanten Wirkung eingebüßt hatten. Nach Aussage der Freischärler verband der Kanal Verona mit einer Gebirgsquelle in über einhundert Meilen Entfernung. Sogar Farud, der noch immer gefesselt war und alles andere als gut gelaunt wirkte, konnte nicht verhehlen, dass ihn das Bauwerk beeindruckte. »Aber warum ihr glauben überhaupt, dass ich euch helfen?«


  »Weil wir dich hier sonst verrotten lassen, bis du schimmelig wirst, Südländer«, fauchte Raimondo und humpelte vor ihn hin. »Deine angebliche Botschaft kannst du dann den Wildschweinen mitteilen.«


  »Hör auf damit, Raimondo!«, fiel ihm Celeste mit kraft- loser Stimme ins Wort. Sie saß zittrig und mit blassem Gesicht auf einem Baumstamm, den ein Sturm schon vor langer Zeit umgeworfen hatte. Nun erhob sie sich mühsam mit Fabios Hilfe. »Warum machst du es uns so schwer, dich zu verstehen, Farud?«


  »Das mir sagen ausgerechnet du, Tochter des Unheils?« Farud funkelte Celeste böse an. »In meine Heimat niemand lässt zu, dass Schattengebärerinnen greifen zu Sternenmacht. Jeder wissen, dass ihr bringen Unglück.«


  »Natürlich, Schattengebärerin! Das ist es!« Meister Arcimboldo richtete sich erstaunt auf. »Endlich begreife ich, warum die Menschen in den Ländern des Halbmondes Angst vor Zauberinnen haben.« Der Gnom warf seinen Freunden einen beschwörenden Blick zu. »Die Südländer kennen sicher nicht alle Einzelheiten, aber offenbar wissen sie um die möglichen Gefahren, die von den Sternenschwestern und ihren Stellarspatronen ausgehen. Versteht ihr? Keine Sternenmystikerinnen, also auch keine Sternenvampire!«


  Selbst Celeste war einen Moment lang sprachlos. Marino und Pietro sahen sich verwirrt an, wagten es aber nicht, Fragen zu stellen.


  Farud warf ihnen abfällige Blicke zu. »Ich sagen doch, ihr alle sein Barbaren.«


  »Nein, so einfach, wie du glaubst, ist das nicht, Farud!« Celeste blickte ihm weiterhin gefasst in die Augen. »Wir Sternenschwestern waren lange Zeit unwissend. Aber die Sternenkraft wurde uns von Molunah selbst verliehen. Die gleiche Erzstellarin, auf deren Macht sich auch dein Herr Abu Siwe beruft. Und das, obwohl dein Herr deiner eigenen Aussage gemäß einst ein Astronos-Anhänger war.«


  »Das haben ihr mir nur mit verderbte Zaubermittel abgepresst.«


  »Mag sein«, Celeste zuckte mit den Schultern, »und doch hast du uns auch auf mehrmalige Nachfrage hin nicht verraten, auf wessen Seite du und dein Herr heute stehen. So denken und handeln Söldner, Farud. Geht es darum? Will sich dein Herr jener Seite anschließen, die ihm den meisten Gewinn verspricht?« Sie sackte in Fabios Armen leicht zusammen und er half ihr nun wieder dabei, sich zu setzen.


  »Nein, Hanimefendi, es gehen einzig um Schicksal von Derwische.«


  »Hier geht es nicht nur um das Schicksal dieser Derwische. Hier geht es um weitaus mehr. Es geht um den Fortbestand Astarias!« Celeste sah tapfer zu ihm auf. »Vergiss nicht, dass Astaria auch deine Welt ist.«


  »Ich das wissen«, meinte Farud ruhig. »Vielleicht besser als du. Und doch ich sein gebunden an Wort, das ich geben meinem Herrn.«


  »Dann bewahre deine Geheimnisse, Südländer«, mischte sich Fabio ein. »Du solltest inzwischen begriffen haben, dass wir ebenfalls für höhere Ziele kämpfen. Ich gelobe hiermit bei Marsakiel, wir werden dich zur Hohen Sternenmystikerin Aureana bringen. Danach kannst du tun und lassen, was du willst. Aber wenn du uns hier und jetzt nicht hilfst, unseren Feinden die stellare Brünne abzujagen, dann ist es völlig egal, wie es um deine Mission bestellt ist. Denn dann werden wir weder Astaria, noch deinen Herrn, noch uns selbst retten können.«


  Farud musterte den jungen Paladin prüfend. »Warum diese Brünne sein so wichtig, Effendi?«


  »Weil mit ihrer Hilfe einst Astronos in den Sternenkerker geworfen wurde.«


  Marino, der neben ihnen stand, japste nach Luft. Auch sein Kamerad Pietro zog eine Augenbraue hoch.


  »Gut, ich helfen euch.«


  »Schwöre uns das bei deinem Herrn.«


  »Ich schwören bei Abu Siwe. Aber ihr nehmen mich mit. Wenn diese Waffe wirklich sein so wichtig, dann ich will dabei sein, sie zu gewinnen.«


  Fabio gab den Soldaten ein Zeichen und sie lösten Faruds Stricke. Erleichtert ließ der Südländer seine Fingerknöchel knacken. »Ich brauchen Waffe!«


  Marino drückte ihm einen Langbogen und einen Köcher mit Pfeilen in die Hand.


  »Und du, Väterchen von listige Zauberwerk, du müssen mir helfen wie oben in Himmelsgondel mit deine Windmaschine. Winde machen, dass Pfeile fliegen weiter.«


  »In Ordnung.« Meister Arcimboldo nickte.


  »Wenn ich es richtig verstanden habe, werdet ihr nicht mitgehen?«, wandte sich Marino an Raimondo und Celeste.


  »Nein, leider«, knirschte Raimondo. »Meine Cousine ist noch zu schwach und meine Beinverletzung würde uns nur behindern. Fabio, Meister Arcimboldo und Farud müssen die Sache allein durchstehen.«


  »Das ist nicht klug.« Pietro rückte seinen Kopfverband zurecht. »Ihr kennt euch in Verona nicht aus. Und ihr braucht auch Hilfe, wenn ihr unbemerkt in das Amphitheater gelangen wollt. Ich kenne da ein Brunnenhaus, das runter zu den alten Abwasserkanälen führt. Von dort aus geht es bis unter die Arena.«


  »Gut, dann kommst du als unser Führer mit!« Fabio trat vor Celeste und streichelte liebevoll ihre Wange. »Ich hoffe, es geht dir wieder etwas besser, wenn ich zurück bin.«


  »Es kann mir nicht besser gehen, wenn du nicht bei mir bist«, erwiderte sie leise. Sie griff nach seiner Hand und in ihren Augen blitzte überraschend Zorn. »Wenn du auf Ernesto triffst, dann vernichte ihn! Ich will, dass er dafür bezahlt, was er mir angetan hat.« Fabio nickte ernst und folgte seinen drei Gefährten, die einen Wartungsaufstieg an einem der Bogenpfeiler dazu nutzten, hoch hinauf zum gemauerten Wasserkanal zu klettern. Erst als auch Fabio das Aquädukt erklommen hatte und er im Abendwind auf die unter ihm liegende Waldlandschaft blickte, wurde ihm bewusst, wie hoch das alte Bauwerk war. Unter den Abdeckplatten der Wasserleitung, die sich wie ein langer Gehweg über Wald und Flur in Richtung Verona spannte, plätscherte und rauschte es unaufhörlich.


  Sie gelangten bis zum Waldrand, wo sie sich flach auf den Untergrund pressten. Selbst die höchsten Wipfel der Bäume boten ihnen inzwischen nur noch einen unzureichenden Sichtschutz. Farud, der ganz vorn lag, musterte den Wachturm an der fernen Stadtmauer Veronas, der unweit des Aquädukts aufragte. Die Silhouetten der beiden Goblinkrieger hinter den Zinnen waren nur vage zu erkennen.


  »Haltet Eure Windmaschine bereit, Vater des Kleinwuchses!«, rief der Südländer.


  »Du hältst dich wohl für sehr witzig?«, murrte Meister Arcimboldo, der den Aeroaster längst in der Hand hielt. Wie die Freischärler vorausgesagt hatten, kam es nun zum Wachwechsel. Zwei weitere Goblins tauchten auf der Turmplattform auf und lösten ihre Kameraden ab. Die Angreifer warteten noch eine Weile, dann drehte sich Farud auf den Rücken, klemmte sich den Langbogen zwischen die Füße und legte zwei Pfeile auf die Sehne. »Wind!«, befahl er. Schon begann die Luftschraube des Aeroasters zu schwirren und kräftige Böen jagten in Richtung Stadt. Meister Arcimboldo warf einige herumliegende Blätter in die Luft, die an dem Südländer vorbeitrieben und ihm einen Eindruck von der Windstärke gaben. Farud spannte den Bogen unter Einsatz seines ganzen Körpers, verharrte in einem Moment der Konzentration und ließ die Sehne zurückschnellen. Zischend jagten die Pfeile gen Himmel und einige Augenblicke später fielen beide Goblinkrieger auf dem Wachturm um.


  »Sagenhaft!«, wisperte Pietro in ehrlicher Anerkennung. »Wo lernt man so etwas?«


  »Wo lernen man zu bauen eine solche Wasserleitung? Wäre in meine Heimat sehr nützlich.«


  »Weiter!«, kommandierte Fabio. »Wir haben nur zwei Stunden, dann erfolgt der nächste Wachwechsel.« Flach auf die steinernen Abdeckplatten des Aquädukts gepresst, krochen sie voran und verließen damit endgültig den Schutz der Zweige und Äste. Es dauerte eine Weile, bis sie die Stadtmauer überwunden hatten und dem Verlauf der Wasserleitung folgend tiefer ins besetzte Verona eindringen konnten. Fabio hob vorsichtig den Kopf und beäugte das Meer der Flachdächer rings um sie herum. Glücklicherweise war keines der Häuser höher als das Aquädukt.


  »Wir sind jetzt in der Nähe des zentralen Wasserverteilers an der Piazza dei Juprabim«, flüsterte Pietro. »Da vorn ist ein weiterer Wartungsabstieg.« Er wies Farud, der ihnen noch immer voranschlich, den Weg, dann halfen sie sich gegenseitig dabei, an einem der Bogenpfeiler in die Tiefe zu klettern. Fabio war froh, als er endlich wieder Pflastergestein unter seinen Füßen spürte. Die vier verteilten sich und sahen sich argwöhnisch um. Die Häuser Veronas ragten wie dunkle Klötze in den Nachthimmel empor. Nirgendwo war eine Menschenseele zu erblicken.


  »Ausgangssperre!«, wisperte der Freischärler. »Wer sich nach Einbruch der Dunkelheit auf den Straßen erwischen lässt, wird von den Goblins aufgegriffen.«


  »Wo ist dieses Brunnenhaus?«, wollte Meister Arcimboldo wissen.


  »Folgt mir.« Pietro eilte auf eine dunkle Allee zu, die von verschatteten Häusern mit Arkadengängen und einigen wenigen Korkeichen gesäumt wurde. Laub wurde vom Nachtwind raschelnd über die Straße geweht und irgendwo schlug ein loser Fensterladen auf und zu. Verona wirkte wie ausgestorben, selbst Goblinpatrouillen begegneten ihnen nicht.


  Endlich führte sie Pietro in eine dunkle Seitengasse und von dort auf einen kleinen Marktplatz, auf dem es nach Unrat und Tierdreck stank. Sogar einige Pferdetränken konnte Fabio vor den Hausfassaden erkennen. Der Freischärler führte sie direkt zu einem gedrungenen, weiß gekalkten Backsteinhäuschen, das nicht weit von den Tränken entfernt lag. Der Sims unter dem Dach des Gebäudes war ursprünglich mit stellaren Figuren verziert gewesen, die Füllhörner in den Händen hielten. Doch die himmlischen Plastiken lagen nun zerschlagen am Boden. Eine schwere Gittertür mit großem Schloss führte ins Innere des kleinen Brunnenhauses. Fabio spähte zwischen den Streben hindurch und entdeckte einen kahlen Raum, auf dessen Grund eine hölzerne Luke zu sehen war.


  Pietro zückte zu ihrer aller Erstaunen einen Schlüssel, mit dem er das Schloss der Gittertür öffnete. »Vor dem Krieg war ich einer der Brunnenmeister in Verona«, erklärte er. »Wir benutzen die Schächte nicht zum ersten Mal.«


  Quietschend zog er die Gittertür auf, schlüpfte ins Innere des kleinen Brunnenhauses und zog die Bodenluke mithilfe eines eisernen Ringes auf. Steinstufen führten in die Tiefe.


  »Beeilt euch und wir brauchen Licht«, flüsterte der Freischärler und winkte ihnen zu. Meister Arcimboldo betrat das kleine Gebäude, entzündete eine Laterne und stolperte in ihrem flackernden Schein als Erster in die Tiefe. Fabio lief ihm nach, dicht gefolgt von Farud, der ebenso wie der Paladin den Kopf einziehen musste.


  »Hier unten sind nur Rohrleitungen und Ventile«, schlug ihnen die hallende Stimme des Gnoms verwundert entgegen. Schon fiel über ihnen donnernd die Luke zu und sie konnten hören, wie Pietro davonrannte.


  »Das kann doch nicht wahr sein!«, fluchte Fabio.


  Farud drückte die Luke wieder auf und konnte doch nicht verhindern, dass nun auch die Gittertür des Brunnenhauses ins Schloss fiel. Der Südländer spannte den Bogen, doch der verräterische Freischärler tauchte ab und ein gehässiges Lachen ertönte von außerhalb des Brunnenhauses. »Niemand wird Ernestos Pläne durchkreuzen«, höhnte Pietro. »Für meine Hilfe wird er mich garantiert zum Splitterträger machen. Nur werdet ihr das nicht mehr erleben. Bis dann, Freunde.« Sie konnten davoneilende Stiefelschritte hören und schon gellten Pietros Alarmrufe durch die Nacht.


  »Wir haben uns wie Anfänger hereinlegen lassen«, zürnte Fabio und rüttelte am Gitter. »Wenigstens wissen wir jetzt, wer Ernesto bei den Anschlägen geholfen hat.«


  »Nur werden uns diese Wissen nichts mehr nützen, wenn wir hier nicht kommen raus, Efendi.«


  »Weg da!«, herrschte Meister Arcimboldo Fabio und Farud an. Er schob sie beiseite, hockte sich vor die Gittertür und öffnete seine Tasche. »Wenn der hinterhältige Kerl glaubt, einen Himmelsmechaniker auf diese Weise außer Gefecht setzen zu können, dann irrt er.« Mit spitzen Werkzeugen machte er sich am Schloss zu schaffen. Doch längst wurden Pietros Alarmrufe erwidert. In der Nähe des Marktplatzes wurde ein Horn geblasen und von irgendwoher drang Goblingebrüll an ihre Ohren.


  »Schneller, Meister Arcimboldo.« Fabio machte sich zum Kampf bereit und auch Farud hielt den Bogen gespannt. Aus einer der Gassen näherte sich flackerndes Licht. Schon stürmten mindestens zehn Goblinkrieger über den Platz. Im Schein ihrer Fackeln war deutlich zu erkennen, dass sie bis an die Zähne mit Speeren, Sichelschwertern und Kurzbögen bewaffnet waren.


  »Sie sind im Brunnenhaus!«, war nun wieder Pietros Stimme zu hören. »Ergreift sie!«


  In diesem Moment klackte es und das Schloss schnappte auf. Noch im Hinausstürmen schoss Farud einen Pfeil ab und streckte damit einen der gegnerischen Bogenschützen nieder, bevor dieser wusste, wie ihm geschah. Doch nun waren die Unholde gewarnt. Pfeile und Speere schnitten durch die Luft, sausten durch die Gitterstreben oder schlugen mit hässlichen Lauten gegen die Außenwand des Brunnenhauses. Fabio wurde von einem Steinsplitter an der Wange getroffen, als auch schon der Sturmwind des Aeroasters über den Marktplatz brauste. Gleich ein halbes Dutzend der Unholde wurde von den Füßen gerissen, und doch gelang es zweien von ihnen, zum Brunnenhaus vorzudringen. Mit kämpferisch aufgestellten Fledermausohren warfen sie sich dem Paladin entgegen. Der parierte eines der Sichelschwerter klirrend und fing den zweiten Hieb mit seinem Kettenhemd ab. Dann ging er selbst zum Angriff über. Zornig rammte er einem der Goblins den Stiefel in die Magengrube und erstach ihn mit einem raschen Ausfallschritt. Die Waffe des zweiten Goblins zertrümmerte er mit einem kraftvollen Aufwärtshieb. Der Graupelz glotzte noch die Reste seines Sichelschwertes an, als ihm Fabio die Klinge bereits zwischen die Hauer stieß. Dann wurde es still um sie herum. Einzig das Stöhnen der Verletzten war zu hören. Fabios Blicke wanderten erstaunt über den Marktplatz, der nur noch von wenigen herumliegenden Fackeln beleuchtet wurde. Die übrigen Goblins lagen allesamt von Pfeilen gespickt am Boden. Farud erhob sich hinter einer der Pferdetränken, doch er hielt seinen Bogen noch immer gespannt. Lauernd visierte er Pietro an, der die rasche Niederlage der Goblins von der gegenüberliegenden Seite des Platzes aus ungläubig mitverfolgt hatte. Zitternd ließ der Rothaarige sein Schwert fallen. »Bitte tut mir nichts.«


  Fabio marschierte bebend vor Zorn auf den Mann zu und holte zu einem kraftvollen Fausthieb aus. Pietro krachte schwer gegen einen Arkadenpfeiler, vor dem er wimmernd liegen blieb.


  »Elende Ratte! Du gehörst also zu Ernestos Speichelleckern?« Der Paladin schüttelte seine schmerzenden Handknöchel und winkte Meister Arcimboldo zu sich heran. »Es wird wieder einmal Zeit für den Einsatz Eures Tranceometers«, rief ihm Fabio entgegen. »Denn wenn ich es mir recht überlege, gibt es noch einen anderen Weg ins Amphitheater.«


  Das Amphitheater


  Fabio musterte argwöhnisch einen Straßenzug, der fast der ganzen Länge nach von Brandruinen umgeben war.


  Die Feuersbrunst während der Erstürmung Veronas durch die Goblins musste in diesem Stadtteil besonders heftig gewütet haben. Noch immer stank die Luft nach erkalteter Asche und der Anblick der vielen ausgebrannten Gebäude ringsum erschien dem Paladin wie ein Vorzeichen auf das Schicksal der Welt, wenn sie Astronos nicht auf hielten. Neben ihm tauchte aus dem Dunkeln fast lautlos Farud auf, der seinen Bogen noch immer gespannt hielt. Der kleine Himmelsmechaniker indes trieb Pietro vor sich her und schwach war der bläuliche Lichtschein seines Tranceometers zu erkennen.


  »Wir uns müssen beeilen«, sagte der Südländer leise. »Es sicher nicht mehr lange dauern, bis die vielen Toten vor Brunnenhaus werden entdeckt. Und mir scheinen, auch Wachzeit auf Turm sein bald um.«


  »Ich weiß.« Fabio starrte bereits wie gebannt zu der stolzen Silhouette des Amphitheaters hinüber, das erhaben hinter den zusammengestürzten Häuserzeilen aufragte. Das Bauwerk war wirklich gewaltig. Seine Ausmaße übertrafen sogar die großen Sternenbasiliken. Die himmelwärts strebende Fassade der Arena bestand aus zweigeschossigen Arkadenbögen, deren Pfeiler von einer Heerschar stellarer Marmorskulpturen geziert wurden. Die Geflügelten, die trotz der Dunkelheit als helle Schemen erkennbar waren, hielten Lauten und Flöten in den Händen. Viele von ihnen waren in tanzenden Posen dargestellt und einige trugen sogar verspielte Narrenmasken, wie sie Schauspieler verwendeten. Fabio schmerzte das Herz, als er gegen den Nachthimmel die Standarten des Paladinordens erblickte. Sie waren weithin sichtbar auf den Arkadenbögen des Amphitheaters aufgepflanzt worden. Ernesto würde dafür bezahlen, den Orden für seine finsteren Zwecke missbraucht zu haben.


  »Die Pforte ist gleich da drüben«, lallte Pietro wie trunken. Der Freischärler deutete in die Dunkelheit vor ihnen. Farud wollte sich bereits in Bewegung setzen, doch Fabio hielt ihn auf. »Die Arena di Venudha wird von meinen Schwertbrüdern bewacht. Ich bin mir noch immer sicher, dass sie nicht wissen, wem sie in Wahrheit damit dienen. Also verschone sie bitte, so weit das möglich ist.«


  »Ich wissen, Efendi.« Unter Faruds Führung schlichen sie an einem Schutthügel vorbei und bahnten sich anschließend einen Weg zwischen zwei Hausruinen hindurch, bis sie direkt vor der Außenmauer des Amphitheaters standen. Meister Arcimboldo gab Pietro einen Stoß, der sie nun links an zwei Außenpfeilern des Gebäudes vorbei bis zu einem verschatteten Arkadengang mit Treppenaufgängen führte. In Friedenszeiten mochten die Aufgänge dazu gedient haben, den Besuchern der Arena Ein- und Auslass zu gewähren. Jetzt aber lagen hier zerbrochene Pfeilschäfte verstreut auf dem Boden herum. Pietro hielt erst inne, als er vor einer massiven Eichentür stand. Fünfmal klopfte er bedächtig dagegen.


  »Parole!«, bellte eine grimmige Männerstimme hinter dem Portal.


  »Tod und Verderben, Gruuk und seinen Schergen. Ich bin es, Pietro.«


  Balken wurden beiseitegeräumt und die Tür öffnete sich einen winzigen Spaltbreit. Fabio, Farud und Meister Arcimboldo drückten sich gegen einen Bogenpfeiler, sodass der Wächter zunächst nur den verzauberten Pietro sehen konnte.


  »Du? Wie hast du es in die Stadt geschafft?«


  »Ich muss Seneschall Ernesto sprechen«, antwortete Pietro lahm. »Gestern haben wir einen Ritter eures Ordens im Wald abgepasst, der eine Botschaft von Großmeister Silvestro bei sich trägt.«


  Fabio trat nun vor und präsentierte sich dem Wächter in vollem Ordensgewand. »Marsakiel zum Gruß, Schwertbruder«, flüsterte er. »Ich hoffe, Ihr habt in diesem engen Bau noch Platz für einen der Euren.«


  »Meine Güte, Brüder, hört ihr das?«, keuchte der unbekannte Paladin hinter der Tür. »Wartet, ich mach Euch auf.« Weitere Stützbalken fielen und die Pforte wurde nun endgültig aufgezogen. Im fahlen Schein einer Laterne erschien ein abgekämpft wirkender Paladin mit verschmutztem Waffenrock, der vielleicht vier oder fünf Jahre älter war als Fabio. Er hielt ein Schwert in Händen und befand sich in Gesellschaft eines bärtigen Schwertbruders sowie eines mageren Knappen von vielleicht vierzehn Jahren, die jeweils eine Armbrust und einen Speer auf den Eingang gerichtet hielten. Sie standen kampfbereit auf breiten Steinstufen, die zu den Rängen im Innern des Amphitheaters emporführten. Pietro drängte sich an dem ersten Paladin vorbei und Fabio folgte ihm rasch.


  »Moment mal, wer ist das denn?«, entfuhr es dem Schwertträger, als sich nun auch Farud und Meister Arcimboldo aus den Schatten lösten. Er hob sein Schwert, doch Fabio fiel ihm in den Waffenarm. »Ruhig, Bruder!«, herrschte er den Ordensritter an und wartete, bis seine Gefährten die Pforte durchschritten hatten. Er und Pietro zogen sie schnell wieder zu. »Meine Begleiter stehen auf unserer Seite.«


  »Wer sind die beiden?«, zischte der Paladin, dem Fabio in den Waffenarm gefallen war. Mit äußerstem Misstrauen starrte er auf das Tranceometer in der Hand des Gnoms.


  »Besser, du antwortest sofort, Schwertbruder. Ein Ruf von uns und ihr seid tot.«


  »Nein, schlag keinen Alarm!« Hastig nannte Fabio seinen Namen. »Niemand darf wissen, dass ich hier bin! Wir bringen tatsächlich eine Nachricht aus dem Westen: Großmeister Silvestro ist tot! Er wurde ermordet.«


  »Was? Seneschall Ernesto hat uns …«


  »Seneschall Ernesto ist ein verdammter Astronos-Paktierer!«, zischte Fabio. »Er selbst hat den Großmeister auf dem Gewissen. Seinetwegen bin ich hergekommen, Schwertbrüder. Er hat euch alle hinters Licht geführt. Was auch immer ihr hier im Amphitheater treibt, es dient allein den Zielen des Astronos!«


  Entsetzt sahen sich die Männer an. Doch der bärtige Paladin auf der Treppe gewann schnell seine Fassung zurück und zielte mit seiner Armbrust direkt auf Fabio. »Und wer sagt uns, dass du der bist, für den du dich ausgibst?«


  »Herr?« Sein Knappe trat dicht zu dem Bärtigen und wisperte etwas. Der Mann lächelte. »Welche Waffe trägt der Erzstellar Marsakiel auf dem Wandteppich im Rittersaal des Castello di Arborea?«, fragte er lauernd.


  »Der Erzstellar ist dort nicht abgebildet, Schwertbruder«, antwortete Fabio ruhig. »Den Wandteppich ziert eine Darstellung der sieben Sphären Astarias. Die Abbildung Marsakiels prangt auf dem Mosaikboden des Rittersaals. Und so, wie es üblich ist, hält der Erzstellar des Krieges einen Streitkolben in den Händen.«


  Zögernd senkte der Ordensritter die Waffe und sein Knappe tat es ihm gleich. »In Ordnung, damit wäre geklärt, dass du tatsächlich einer von uns bist. Doch was du da behauptest, ist alles andere als glaubwürdig.«


  »Fragt ihn.« Meister Arcimboldo nickte in Richtung Pietros. »Im Moment ist dieser Verräter gezwungen, die Wahrheit zu sagen. Er kann bestätigen, dass Ernesto auf Gruuks Seite steht. Stimmt doch, Pietro?«


  »Oh ja.« Der Freischärler nickte heftig.


  »Ebenso gut ist es möglich, dass Ihr ihn zur Lüge zwingt«, zeigte sich der erste Paladin unbeeindruckt. »Denn das da in Euren Händen ist doch eine himmelsmechanische Apparatur, oder?«


  »Ja, ich bin ein Himmelsmechaniker.«


  »Ihr gebt das auch noch offen zu?« Der Paladin brachte etwas Abstand zwischen sich und die Gefährten und hob wieder sein Schwert.


  »Mäßigt euch, Brüder, bitte!« Fabio seufzte. »Einen anderen Beweis haben wir nicht. Wir sind zwar in Gesellschaft einer Sternenmystikerin angereist, nur zwangen die Umstände sie, im Lager der Freischärler zurückzubleiben.«


  »Dann erkläre uns, was es mit deinen beiden merkwürdigen Begleitern auf sich hat«, forderte ihn der bärtige Ordensritter auf.


  Fabio stellte Farud und Meister Arcimboldo vor und schilderte den Paladinen mit knappen Worten, was sich in den letzten Wochen im Westen zugetragen hatte. »Unsere Feinde sind uns mehr als einen Schritt voraus«, schloss Fabio seinen Bericht. »Und wir alle müssen dieser Tage ungewöhnliche Bündnisse eingehen. Ich kann euch daher in Marsakiels Namen nur bitten, mir zu vertrauen!«


  »Verflucht, du verlangst viel von uns. Schatzmeister Severino muss darüber entscheiden.«


  »Dann bringt uns zu ihm!«


  Die Paladine tauschten Blicke. »In Ordnung«, brummte der Bärtige nach einer Weile. »Aber nur dich. Wir werden unsere Kommandeure nicht gefährden, indem wir gleich drei Männer zu ihnen führen, bei denen es sich vielleicht um Astronos-Paktierer handelt.«


  »Gut, ich komme mit euch!« Fabio wandte sich schnell Meister Arcimboldo zu, der alles andere als glücklich wirkte. »Ihr wisst doch, ich bin nicht allein. Marsakiel ist auf meiner Seite!« Er betonte das Wort Marsakiel auf besondere Weise und der Himmelsmechaniker sah kurz zu dem Griff des Meteoreisenschwertes auf Fabios Rücken auf. Missmutig presste der Gnom die Lippen zusammen. »Trotzdem, mir gefällt das nicht. Das stellst du dir zu einfach vor. Denk daran, was wir zu verlieren haben.«


  »Seneschall Ernesto rechnet nicht mit mir«, widersprach Fabio. »Wenn es einen Zeitpunkt gibt, an dem ich auf die Weisheit der Stellare vertrauen muss, dann jetzt. Das hier sind immerhin meine Schwertbrüder!«


  »Tue, was du nicht können lassen, Sohn des Leichtsinns.« Farud zuckte mit den Schultern. »Aber du dich beschweren anschließend nicht, wenn wir nicht rechtzeitig zur Stelle, um zu retten dein Leben.«


  »Wenn ich tot bin, werde ich mich über gar nichts mehr beschweren«, erwiderte Fabio trocken.


  Der Paladin vor der Pforte führte ihn nun an der Außenseite der Treppe und in möglichst großem Abstand an dem Bärtigen und dessen Knappen vorbei, die ihre Wurf- und Schusswaffen nun wieder auf Farud, Meister Arcimboldo und Pietro richteten. Kurz darauf standen sie in einem Durchlass, der hinaus zu den Zuschauertribünen des Amphitheaters führte. Kühle Nachtluft schlug ihnen entgegen und Fabio bemerkte, dass die auf verschiedenen Ebenen angelegten Sitzreihen schwach von vier großen Fackeln beschienen wurden. Die Lichter steckten im Sand, ganz im Zentrum der oval geformten Arena schräg unter ihnen, wo sie ein Geviert mit fünf Holzbänken ausleuchteten. Auf ihnen lagen tote Schwertbrüder mit auf der Brust überkreuzten Armen. Neben jeder der großen Fackeln stand unbewegt ein weiterer Paladin. Die Männer hatten vor sich Speer und mandelförmigen Schild aufgepflanzt. Sie hielten Totenwache, so wie es Brauch im Orden war.


  »Hattet ihr in letzter Zeit viele Verluste?«, wollte Fabio wissen, während ihn sein Schwertbruder über eine der lang gezogenen Sitzreihen hinweg in Richtung einer Loge führte, die von Sonnensegeln überdacht war.


  »Darüber rede ich nicht«, antwortete ihm sein Begleiter wortkarg.


  Fabio verharrte im Schritt und wandte sich zu ihm um. »Ich frage dich das von Bruder zu Bruder.«


  Sein Gegenüber blieb ebenfalls stehen und hob wieder sein Schwert. »Was erwartest du? Du bezichtigst niemand Geringeren des Hochverrates als unseren Seneschall. Du hast nicht einmal Beweise dafür. Das ist verdammt dürftig, wenn du mich fragst.«


  »Verrätst du mir deinen Namen?« Fabio setzte alles daran, das Vertrauen des Mannes zu gewinnen.


  »Demetrio.«


  »Demetrio, haben die Goblins in den letzten Tagen versucht, das Amphitheater zurückzuerobern?«


  »Nein, sie …« Der Ritter atmete tief ein. «Nein, seitdem die Arena wieder in unseren Händen ist, haben sie sich relativ still verhalten.«


  »Und das hat euch nicht misstrauisch gemacht?«


  »Wir rechnen jederzeit mit einem Angriff.«


  »Davon war in der Stadt und der näheren Umgebung aber nichts zu spüren.«


  »Unsere Kundschafter berichten etwas völlig anderes!«, zischte der Ordensritter.


  »Waren diese Kundschafter eure Männer oder gehörten sie Ernestos Gefolge an?«, fragte Fabio. »Bitte, Demetrio, denk genau nach!«


  Demetrio kaute nachdenklich auf der Unterlippe und senkte endlich die Waffe. »Verflucht! Es waren immer die Männer des Seneschalls.«


  »Mit wie vielen Rittern ist Ernesto vor Verona eingetroffen?«, bohrte Fabio sofort nach.


  »Außer Ernesto sind da noch drei ausgebildete Späher des Ordens aus Ascona. Ihre Namen habe ich mir nicht gemerkt, weil ich bislang nicht viel mit ihnen zu tun hatte. In den letzten Nächten waren sie oft unterwegs. Soweit ich aber weiß, sind bislang nur zwei von ihnen zurückgekehrt.«


  »Und ich ahne auch, wo sie waren«, knirschte Fabio. »Diese Verräter haben die Anführer der Freischärler draußen vor den Toren der Stadt umgebracht. Und Pietro hat ihnen dabei offenbar geholfen. Immerhin, einen von ihnen haben die Freischärler erwischt.« Er trat nun dicht vor seinen Schwertbruder. »Demetrio, wenn ich meine Anschuldigungen beim Schatzmeister vorbringe, dann brauche ich Hilfe. Keiner dieser Schurken wird sich so einfach ergeben. Ich brauche jemanden, der mir den Rücken freihält, wenn es hart auf hart kommt.«


  Sein Kamerad seufzte. »In Ordnung, ich werde dich unter- stützen. Aber wenn du uns doch betrügst, dann werde ich der Erste sein, der dir die Klinge in den Leib stößt. Das verspreche ich dir.« Diesmal eilte Demetrio voraus und bot seinem Schwertbruder damit den ungeschützten Rücken dar. Besser konnte er Fabio nicht demonstrieren, auf wessen Seite er jetzt stand. Sie erreichten einen weiteren Aufgang zwischen den Sitzreihen des Theaters, der zum Eingang der Loge ganz oben in den Rängen führte. Vor dem Zugang stand ein Schwertbruder Wache. Er hob seinen Schild, als er die Kameraden bemerkte. »Halt! Wer da?«


  »Ich bin es, Demetrio!«, rief Fabios Begleiter. »Ein Schwertbruder aus Firenze mit neuen Nachrichten aus dem Westen hat sich zu uns durchgeschlagen.«


  »Was sagst du da? Aus Firenze?« Der Paladin musterte Fabio neugierig. »Dich schickt Marsakiel persönlich, Schwertbruder. Du hast Glück, der Schatzmeister ist seit einer halben Stunde zurück, um sich von dem verfluchten Automaten zu erholen. Wartet!« Bevor ihn Fabio und Demetrio daran hindern konnten, klopfte er gegen die Tür, öffnete sie und erstattete Meldung. »Bruder Seneschall, Bruder Schatzmeister, ein Bote!«


  Fabio atmete scharf ein, warf Demetrio einen letzten Blick zu und betrat die von Laternen erleuchtete Loge. Ihn erwartete ein halbrunder, von einem großen Sonnensegel überdachter Raum, der zur Arena hin offen war. Aus den hölzernen Sitzbänken hatten die Paladine einen Tisch gezimmert, auf dem ein mit Steinen und Dolchen beschwerter Stadtplan Veronas lag. Drei Ritter im rot-weißen Gewand des Ordens standen um den Tisch herum und sahen nun gespannt zur Tür auf. Zwei andere saßen auf einfachen Schemeln an der hinteren Wand. Darunter der Schatzmeister Veronas, wie Fabio an der goldenen Gewandspange erkannte. Der alte Ordensbruder trug einen grauen Bürstenschnitt, besaß eine auffallende Hakennase und tief liegende Augen. Er machte einen müden Eindruck, als er sich erhob. Und dann entdeckte Fabio den Seneschall. Der Verräter stand jenseits des Kartentisches, hielt Weinflasche und Tonkrug in den Händen und war gerade dabei, sich nachzuschenken. Mit seinen kurz geschnittenen Haaren und dem dichten Schnauzbart sah er genau so aus, wie ihn Fabio in Erinnerung hatte. Als einziges Zeugnis ihres zurückliegenden Zweikampfes auf dem Dachgarten der Sternenburg fehlte ihm ein Finger seiner rechten Hand. Auch er hob nun den Kopf und einen Moment lang entgleisten seine Züge vor lauter Verblüffung. Sein Blick vereiste und schnell hatte er sich wieder im Griff.


  »Dreckiger Verräter!«, zischte Fabio zur Begrüßung und zog Marsakiels Schwert, dessen stolze Klinge rötlichen im Laternenlicht schimmerte. Ernesto verschanzte sich hinter einer Maske des Gleichmuts.


  »Schwertbruder, hast du den Verstand verloren?«, donnerte Schatzmeister Severino los. Auch er zog nun sein Schwert und die anderen Ritter taten es ihm nach. »Runter mit der Waffe oder ich werde dich lehren, wie man sich vor Offizieren des Ordens benimmt.«


  »Bruder Schatzmeister, mein Name ist Fabio«, erklärte der junge Paladin, der den verräterischen Seneschall nicht aus den Augen ließ. »Ich bin hier, um Euch vor Ernesto zu warnen. Er ist ein Astronos-Anhänger.« Dummerweise stand sein Gegner jenseits des Tisches, sodass ihn Fabio nicht sofort erreichen konnte.


  »Ich sagte, runter mit der Waffe!«, brüllte ihn Severino ein weiteres Mal an. »Noch einmal wiederhole ich mich nicht.«


  »Ernesto hat Großmeister Silvestro umgebracht!«, fuhr Fabio fort. »Und er hat Dutzende Sternenschwestern auf dem Gewissen.«


  Die Paladine machten ungläubige Gesichter und Demetrio baute sich nun tapfer in Fabios Rücken auf.


  »Gut, sag, was du uns zu sagen hast!« Schatzmeister Severinos Blick wanderte misstrauisch zwischen Fabio und dem Seneschall hin und her. »Aber wenn du nicht sehr überzeugend bist, Schwertbruder, dann lasse ich dich wegen Hochverrats auf knüpfen.«


  Fabio berichtete nun von den Schandtaten, die Ernesto begangen hatte. Die Worte sprudelten nur so über seine Lippen. Als er schließlich bei den Geschehnissen auf der Sternenburg angekommen war, keuchten die Anwesenden entsetzt auf. Schatzmeister Severino starrte Ernesto entgeistert an. Doch der schüttelte in gespielter Fassungslosigkeit den Kopf.


  »Bist du fertig, Schwertbruder?« Der Splitterträger stieß ein trockenes Gelächter aus. »Ich muss schon sagen, du hast Schneid, mein Junge. Immerhin gehört einiges dazu, sich hier einzuschleichen, um mich mit Lügenmärchen vor unseren eigenen Männern bloßzustellen. Ich soll also nicht nur den Großmeister umgebracht haben, sondern bin auch für den Tod unzähliger Sternenschwestern verantwortlich? Bist du komplett von Sinnen?« Die letzten Worte brüllte er. »Ich bin der Seneschall. Und ich frage mich, was dir Gruuk oder seine Schamanen geboten haben, um uns Schwertbrüder gegeneinander aufzuwiegeln!«


  »Mir geboten haben?« Fabio fielen vor lauter Unglauben fast die Augen aus den Höhlungen. »Stell dich, dreckiger Verräter! Los, bringen wir zu Ende, was wir in der Sternenburg begonnen haben.«


  »Fabio … Fabio … Jetzt weiß ich auch wieder, wo ich diesen Namen schon einmal gehört habe«, rief Ernesto in gespieltem Erstaunen. »Dein Herr war doch dieser Ludovico, richtig? Ich erinnere mich an einen Bericht, in dem es hieß, dass er ein Astronos-Anhänger gewesen sei. Und du warst sein Knappe, schon seltsam, nicht?«


  »Ja, ich erinnere mich ebenfalls«, knurrte der Schatzmeister. »Das Gerücht hat damals auf dem Castello di Arborea wie ein Lauffeuer die Runde gemacht. Nur wenige Tage vor unserem Abmarsch nach Osten.«


  »Verflucht, ich selbst war es, der Ludovico enttarnt und gestellt hat«, zürnte Fabio. Statt zu reden, hätte er vorstürzen und sich mit dem Meteoreisenschwert auf Ernesto werfen sollen. Doch inzwischen standen ihm mehrere Ordensritter im Weg, darunter der Schatzmeister selbst.


  »Und ich erinnere mich, dass selbst Großmeister Silvestro dir nicht traute, Fabio.« Ganz so, als sei er überrascht, riss der Seneschall die Augen auf. Sein Blick heftete sich fest auf Marsakiels Schwert. »Du trägst ja sogar dieses Schwert aus Meteoreisen bei dir, das dein Herr damals in Venezia gestohlen hat!«


  »Mit diesem Schwert werde ich dich in Streifen schneiden, elender Verräter!«, brach es bebend vor Zorn aus dem jungen Paladin heraus.


  »Ach, dann gibst du es zu?« Fast erschien es Fabio, als würde Ernesto lächeln.


  »Lügen, alles Lügen! Es reicht!« Fabio rammte den wachhabenden Paladin zur Seite und sprang mit einem Satz auf den Tisch, doch die Schwertbrüder schienen mit dem Angriff gerechnet zu haben. Zwei von ihnen zogen Ernesto außer Reichweite, der Rest umringte Fabio mit gezückten Klingen. Hinter ihm wurde Demetrio zu Boden gerissen. Fabio ließ Marsakiels Schwert kreisen, doch mitten in der Bewegung hielt er inne. Er brachte es einfach nicht über sich, mit der heiligen Waffe auch nur einen seiner Brüder zu verletzen. Bei Marsakiel, natürlich, das war es! Eine fast schon feierliche Ruhe erfüllte ihn.


  »Lass gut sein, Ritter!«, verschaffte sich Schatzmeister Severino Gehör und in der überdachten Loge wurde es schlagartig still. »Leg die Waffe nieder und ich verspreche dir einen gerechten Prozess.«


  »Ihr wollt einen Beweis, Schatzmeister? Ihr sollt ihn bekommen.« Fabio deutete auf Ernesto, der ihn von Weitem schamlos belächelte. »Ernesto ist ein Splitterträger. Ein hoher Günstling des Astronos. Normale Waffen können ihn nicht verletzen. Seht und überzeugt euch selbst. Meteor!« Seine Hornisse klackte und der Metallbolzen der verborgenen Waffe jagte über die Köpfe der Paladine hinweg. Ernesto schnellte noch zur Seite, doch das Geschoss traf ihn an der Wange und hinterließ dort eine tiefe Wunde. Stöhnend taumelte der Splitterträger nach hinten und hielt sich die Hand vor das blutende Gesicht. Aber durch den fehlenden Finger konnte jeder mit ansehen, wie sich die Wunde innerhalb von wenigen Augenblicken wieder schloss.


  Fassungslos starrten ihn die Ordensritter an.


  »Ergreift ihn!«, keuchte Schatzmeister Severino entsetzt.


  Ernestos Züge verzogen sich vor Hass und auch er zog nun sein Schwert. »Deckt mich!« Die beiden Ritter, die ihn in Sicherheit gebracht hatten, ließen nun ebenfalls ihre Masken fallen und warfen sich den Ordensrittern entgegen. Stahl klirrte gegen Stahl, als Paladine und Verräter aufeinander einschlugen. Ernestos Spießgesellen waren zwar keine Splitterträger, jedoch hervorragende Kämpfer. Funken sprühten und die Loge war erfüllt von Kampfgeschrei. Fabio sprang zwischen seine Schwertbrüder und eilte ihnen mit Marsakiels Schwert zu Hilfe. Die Klinge schnitt wie das Blatt einer Axt durch die Luft, fegte den Schurken die Waffen aus den Händen und fällte sie wie Bäume. Ernesto kämpfte erbittert mit dem Schatzmeister, der höchstpersönlich zu ihm vorgestürmt war. Doch den übernatürlichen Kräften des verräterischen Seneschalls war Severino nicht gewachsen. Ernesto stieß ihm sein Schwert tief in die Schulter und rammte dann Demetrio mit einem brutalen Faustschlag zur Seite. Als er Fabio nahen sah, schleuderte er flink einen Wurfdolch. Fabio riss das Schwert schützend vor sich und konnte doch nicht verhindern, dass die Klinge schmerzhaft gegen Stirn und Augenbraue prallte. Blut troff ihm aus einer hässlichen Platzwunde ins Auge. Als er wieder sehen konnte, stand Ernesto bereits mit ausgebreiteten Armen auf dem Geländer der Loge. »Gut, dann steht es eben eins zu eins, Paladin«, rief er Fabio zu.


  «Doch das ist nicht unsere letzte Begegnung.« Er kippte hintenüber und verschwand in der Tiefe.


  Fabio hetzte zur Brüstung und sah im Zwielicht einen Schatten weit unten im Sand der Arena. Ein Sprung aus dieser Höhe war Selbstmord, doch nicht für Ernesto. Schon kam der Verräter wieder auf die Beine.


  »Hinterher!«, brüllte Fabio voller Zorn und wischte sich abermals das Blut aus dem Gesicht. »Ernesto darf nicht entkommen!« Die Paladine stürmten die Zuschauerränge hinunter. Auch aus anderen Winkeln des Amphitheaters strömten kleine Gruppen von Ordensrittern herbei. Fabio warf Schatzmeister Severino, der mit schmerzverzerrtem Gesicht am Boden lag, einen kurzen Blick zu und rannte seinen Schwertbrüdern hinterher. Doch sie erwischten Ernesto nicht. Der Splitterträger hetzte bereits eine der Tribünen auf der gegenüberliegenden Seite der Arena hinauf, fegte, gebeutelt vom Beschuss mehrerer Armbrüste, einen entgegenkommenden Knappen beiseite und hechtete durch den Durchlass eines der oberen Arkadenbögen hinaus in die Finsternis außerhalb des Gebäudes.


  Als Fabio den Durchlass endlich erreichte, hatte das vor dem Amphitheater liegende Häusermeer Ernesto längst verschluckt. Dafür sahen er und die anderen Schwertbrüder nun, wie sich von allen Seiten Fackelträger der Arena di Venudha näherten. Goblins!


  Fabio wandte sich aufgebracht zu Demetrio um, den er zwischen den Umstehenden entdeckte. »Sag den Kameraden, dass sie sich auf einen Angriff gefasst machen müssen. Und sorge dafür, dass meine Begleiter zu mir gebracht werden.« Ohne eine Antwort abzuwarten, rannte er wieder den langen Weg zurück zur Loge, in der noch immer der Schatzmeister lag. Zwei Schwertbrüder verbanden gerade dessen Arm und ein dritter wollte Fabio auf halten, doch Severino hinderte den Ritter daran. »Nein, lass ihn.« Er winkte Fabio mit seinem unverletzten Arm zu sich heran. »Tut mir leid, Schwertbruder. Aber deine Vorwürfe klangen einfach zu aberwitzig. Großmeister Silvestro ist wirklich tot?«


  »Ja«, seufzte Fabio und griff sich an die immer noch schmerzende Stirn. «Alles, was ich berichtet habe, entspricht der Wahrheit. Könnt Ihr aufstehen?«


  »Ja, ich kann nur nicht mehr kämpfen. Mein Schwertarm fühlt sich an, als würde er in Flammen stehen.«


  »Dann sagt mir, was Ernesto von Euch wollte. Er hat Euch doch sicher nicht ohne Grund zurück in das Amphitheater geführt?«


  »Nein, hat er nicht. Wir haben unten in den alten Kellergewölben der Arena etwas ziemlich Eigenartiges entdeckt.«


  »Dann führt mich dorthin. Was auch immer es ist, es wird uns vermutlich zu einer stellaren Waffe führen. Mit etwas Glück gewinnen wir sie, bevor es den Goblins gelingt, das Amphitheater zu überrennen.«


  Severino stieß ein fast hysterisches Lachen aus, während er sich mithilfe seiner Ordensbrüder erhob. »Dann hoffe ich, dass dich Merkuriel erhört. Denn Glück allein wird uns nicht helfen.«


  Der Automat des Sternensehers


  Fabio, Meister Arcimboldo und Farud folgten Schatzmeister Severino und einem weiteren Ordensbruder durch lange Gänge und große Kellergewölbe, die sich direkt unter der Arena des Amphitheaters erstreckten. In einigen Räumen erhoben sich wurmstichige Rampen bis unter die tonnenförmigen Decken, dann wieder tauchten verrostete Käfige im Lichtschein auf, die an die Zeiten des einstigen Kaisertums erinnerten, als über ihnen Gladiatoren und wilde Tiere zum Vergnügen der Zuschauer gegeneinander antreten mussten. Dass die unterirdischen Gewölbe auch heute noch genutzt wurden, zeigten die vielen Flaschenzüge, mit denen sich sperrige Bühnenrequisiten nach oben hieven ließen. Fabio nahm beiläufig ein Tuch entgegen, das ihm Farud reichte, da seine Wunde über dem Auge noch immer blutete. Ernesto würde noch dafür bezahlen, dass er ihm fast das Augenlicht geraubt hatte. Leider hatte Schatzmeister Severino nicht mehr über den Fund verraten, als dass sie sich die Sache selbst ansehen sollten.


  Sie gelangten zu einem Kreuzgang, aus dem ihnen heller Laternenschein entgegenschlug. Vor einem gewaltsam aufgestemmten Durchbruch in der Kellerwand, der fast die Ausmaße eines großen Weinfasses erreichte, stand regungslos ein Paladin mit Schwert und Schild. Als der Ordensritter den Schatzmeister erkannte, trat er rasch zur Seite. Severino, dessen bandagierter Arm in einer Schlaufe lag, blieb vor dem Mauerdurchbruch stehen und drehte sich zu seinen Begleitern um. »Das Amphitheater Veronas«, begann er, »wurde auf den Fundamenten einer alten Sternenbasilika erbaut, die den Stadtchroniken zufolge vor etwa achthundert Jahren nach einem Blitzschlag abgebrannt ist. Die heutige Sternenbasilika, von der nur noch eine Ruine übrig ist, wurde daraufhin weiter im Norden der Stadt errichtet. Wir stehen sozusagen auf geweihtem Boden. Dennoch hat niemand von uns damit gerechnet, dass wir hier unten Überreste aus der alten Zeit finden würden.« Er wandte sich seufzend dem Mauerdurchbruch zu. »Allerdings sind uns die Goblins zuvorgekommen. Sie waren es, die die Wand hier aufgestemmt haben. Nur stellte sie das, was sie dahinter entdeckt haben, vor noch größere Probleme als uns.«


  »Meine Güte, Ihr macht es spannend«, grummelte Meister Arcimboldo.


  »Nun ja, vielleicht könnt Ihr uns helfen, Himmelsmechaniker. Was wir hier gefunden haben, ist nicht unbedingt das, was man von der Schwesternschaft erwartet.« Severino nickte ihnen auffordernd zu und mühte sich umständlich durch die Maueröffnung. Fabio, Meister Arcimboldo und Farud folgten ihm mit erhobenen Fackeln. Sie betraten ein Gewölbe, über dessen Wände gespenstische Schatten huschten. Der Kellerraum war nicht allzu groß, wirkte aber irgendwie unheimlich.


  Der Boden war übersät mit den Überresten alter Regale, die unter der Last der Jahrhunderte zusammengebrochen waren. Die alten Bretter und Stützstreben, zwischen denen noch immer vermoderte Bücher und Sternenkarten klemmten, waren von Staub und Spinnweben bedeckt. Außerdem entdeckte Fabio verrostete Instrumente, wie sie nur Astrologen und Sternenmystikerinnen verwendeten, darunter ein altes Rechenbrett, mehrere Winkelmaße und sogar einen verbogenen Zirkel. Alles erinnerte Fabio an die Vergänglichkeit des Seins. Doch das war noch nicht alles. Überall im Raum verteilt lagen kobaltblaue Glasscherben herum. Farud trat mit knirschenden Schritten an einen Wandteppich heran, dessen Motiv noch immer in nahezu frischen Farben leuchtete: ein von Minaretten und Zwiebeltürmen dominierter Palast, über dem der Sternenhimmel zu sehen war.


  Meister Arcimboldo hob mit gerunzelter Stirn eine geflügelte Bronzestatuette vom Boden auf und befreite sie vom Staub. Ihr Anblick ließ Fabio erschauern, denn die stellare Figur war als Skelett dargestellt, das Sense und Stundenglas in den Händen hielt. Bei allen Stellaren, das konnte doch nicht möglich sein? Hektisch sah Fabio sich um, während der Schatzmeister auf einen Durchlass an der Stirnseite des Raums deutete. »Seht euch lieber das hier drüben an.«


  Fabio durchquerte den Kellerraum und betrat staunend ein zweites, viel größeres Gewölbe, gegen dessen Wände ebenfalls halb zusammengebrochene Regale lehnten. Sie waren gefüllt mit den bröseligen Überresten Hunderter alter Pergamentrollen, an denen zum Teil noch immer sternförmige Wachssiegel befestigt waren. Meister Arcimboldo griff interessiert nach einer der Rollen, als ihn Fabio an der Schulter berührte. »Das sind Horoskope!«, wisperte der Paladin.


  »Woher willst du das wissen? Das müssen wir doch erst einmal …«


  »Weil ich das alles kenne.« Fabio fühlte sich immer unwohler. »Ich weiß, das klingt verrückt, aber ich war hier schon einmal. Das alles gleicht diesem rätselhaften Laden, in dem ich dem Sternenseher begegnet bin!«


  »Cagliomaeus?« Überrascht blickte der Gnom durch seine beschädigte Brille hindurch zu Fabio auf. »Diese Räume hier sind uralt. Wie kannst du …«


  »Dann seht Euch das an.« Fabio wies zur Stirnseite des Kellersaals, wo sich bereits Schatzmeister Severino aufgebaut hatte. Der Ordensbruder hob seine Laterne und beleuchtete eine Wand, die aus milchig weißem Wolkenkristall bestand, dem geheimnisvollen Baumaterial der alten Sternenmystikerinnen. Direkt vor der Wand aber saß ein Mann in südländischer Tracht vor einem klotzigen Tisch. Erst als sie näher an ihn herantraten, erkannten sie, dass es sich in Wahrheit um eine menschengroße Puppe aus Holz und Metall handelte, die mit einem schwarzen Kaftan bekleidet war und einen Turban auf dem Kopf trug. Das maskenhaft starre Lächeln auf dem Gesicht der Puppe ließ Fabio schaudern. »Glaubt Ihr mir jetzt, Meister Arcimboldo?«


  »Cagliomaeus!« Der Himmelsmechaniker musste schlucken. Er war dem Seher zwar nie selbst begegnet, doch er kannte dessen Gesichtszüge von dem Stahlstich her, den sie in der Eisernen Bibliothek gefunden hatten. Erst jetzt fiel ihnen auf, dass die Tischfläche vor der Puppe des Sternensehers aus Nussbaumholz bestand, in das quadratische Flächen aus Perlmutt eingearbeitet waren. Auf dem Tisch standen in gegenüberliegenden Zweierreihen weiße und schwarze Figuren, die Soldaten, Reiter, Türme und Edelleute darstellten.


  »Ein Schachbrett!«, rief der Paladin erstaunt. Leider hatte er dieses Spiel noch nie selbst gespielt.


  »Du hast es erraten«, seufzte Severino und öffnete zwei mit Kometensymbolen verzierte Flügeltüren an der Vorderfront des kastenförmigen Tisches. Dahinter kamen metallene Kurbeln und Zahnräder zum Vorschein. »Das elende Ding hier ist ein Uhrwerkautomat, eine Art Schachmaschine. Und sie bringt mich noch zur Verzweiflung.«


  Auch Farud trat jetzt neben sie und betrachtete Puppe und Tisch eingehend. »Das Spiel heißen in Wahrheit Schah«, bemerkte er. »Das sein alte Dialekt aus meine Heimat und bedeuten König. Wer auch immer haben gebaut diese Gerät, sicher wissen, dass Schah einst wurde ersonnen von Sultan Nuachmad. In alte Quellen es heißen, er haben Spiel der Könige erfunden nach Stellarkrieg, in Zeiten von große Verfinsterung, weil ihm war langweilig.« Farud lachte.


  Verwirrt sahen ihn der Himmelsmechaniker und die Paladine an.


  »Seien Witz, Söhne von Frohsinn. Witz!«


  »Ich weiß beim besten Willen nicht, was an Schach witzig sein soll.« Der Schatzmeister schüttelte verständnislos den Kopf. Er trat vor die Kellerwand aus Wolkenkristall und deutete auf ein schmales Portal aus dem gleichen milchig weißen Material, das von einem mit Sternenabbildungen übersäten Rundbogen umgeben war. Sogar ein Schloss war in die Tür eingelassen, nur dass dieses im Gegensatz zum Rest der Wand aus Metall war.


  »Das Schloss besteht aus Meteoreisen«, murmelte Meister Arcimboldo sachkundig. Dann wandte er sich wieder Schatzmeister Severino zu. »Langsam ahne ich, wozu Euch Ernesto die ganze Zeit über benutzt hat. Ihr versteht Euch auf das Schachspiel, richtig?«


  »Allerdings«, entfuhr es dem Schatzmeister gereizt. »In Verona gelte ich als einer der besten Spieler. Sogar der einstige Herzog hat mich oft zu einer Schachpartie eingeladen. Seit das Amphitheater wieder in unseren Händen ist, sitze ich fast ununterbrochen vor diesem Automaten.«


  »Mit anderen Worten, Ihr habt bisher immer verloren«, stellte Meister Arcimboldo trocken fest.


  »Ihr könnt gern gegen mich antreten«, giftete der Schatzmeister. »Dann werdet Ihr merken, dass es nicht leicht ist, mich zu besiegen.«


  »Ähem«, der Himmelsmechaniker tippte sich gegen die Nase, »ich bin selbst ein guter Schachspieler, Schatzmeister. Nur mein Kollege Poliogenes nimmt es mit mir auf.«


  »Ach?«


  »Schach setzt die himmelsmechanische Logik auf formvollendete Weise auf dem Spielbrett um«, fuhr der Himmelsmechaniker fort. »Das Spiel der Könige schult Körper und Geist.«


  »Wem sagt Ihr das?«, meinte Severino deutlich milder gestimmt. »Strenge Regeln, klare Strategien. Ganz wie auf dem Schlachtfeld. Und nebenbei bringt es auch etwas Abwechslung in den Tagesablauf.« Die beiden nickten einvernehmlich.


  »Lasst mich raten, Vater von Spielsucht«, sagte Farud zu Severino. »Ihr müssen diese lächerliche Puppe bezwingen, um zu öffnen Tür?«


  »Was heißt hier Spielsucht?«, fuhr ihn der Schatzmeister böse an. »Man wird sich doch wohl auch als Ordensritter eine Minute der Zerstreuung gönnen dürfen.« Er hielt sich den in der Schlinge liegenden Arm und schritt wieder hinüber zu dem Schachautomaten. »Aber leider hast du Recht, Südländer. Die Anweisung neben dem Spielbrett haben wir ebenso gedeutet.« Er wies auf einen ins Holz eingebrannten Schriftzug. Meister Arcimboldo stellte sich auf die Zehenspitzen und las laut vor: »Nur der siegreiche Regent öffnet die Tür.« Der Gnom seufzte. »Das klingt ganz nach einem der Spielchen, die der Seher schon seit Längerem mit uns treibt.«


  »Verstehe ich das richtig? Ihr kennt denjenigen, der die Apparatur gebaut hat?«, fragte der Schatzmeister.


  »Kennen wäre wohl zu viel gesagt«, antwortete der Himmelsmechaniker, der nun interessiert vor das Schachbrett trat.


  »Sieh an, Cagliomaeus überlässt uns sogar die weißen Figuren. Na, dann wollen wir doch mal.« Schon schob er einen der Soldaten zwei Felder vor. Sogleich summte es im Innern des kastenförmigen Automaten. Die Zahnräder setzten sich in Bewegung und die Schachpuppe beugte sich unter schnarrenden Lauten vor. Sie hob den linken Arm, griff mit einer ruckelnden Bewegung nach einer der schwarzen Figuren und tat ihrerseits einen Zug. Der Gnom überlegte nicht lange und setzte eine zweite Figur, wobei ihm Schatzmeister Severino interessiert über die Schulter blickte. Unter den gleichen mechanischen Bewegungen wie zuvor führte Cagliomaeus’ maskenhaftes Ebenbild den Gegenzug aus. Einige Male ging es auf diese Weise hin und her.


  »Nicht!«, ermahnte Severino den Himmelsmechaniker.


  »Wenn Ihr den Springer nach H3 setzt, greift Euch die Dame an. Versucht es lieber mit dem Turm.«


  »Nein, das wird er nicht wagen«, murmelte Meister Arcimboldo. »Er braucht die Dame, um F 7 zu verteidigen, sonst greife ich ihn mit meinem Läufer an. Lasst mich nur machen.« Er führte den Zug aus und unter schnarrenden Geräuschen hielt die Automatenpuppe dagegen. Zunehmend lichtete sich das Spielfeld. Auf Meister Arcimboldos Stirn standen inzwischen Schweißperlen und Severino fluchte. »Seht Ihr, in drei Zügen seid Ihr schachmatt. Ich wusste es.«


  »Tatsächlich.« Der Himmelsmechaniker legte seinen König nieder und sah finster dabei zu, wie sein Gegenspieler nach den Figuren griff und sie unter mechanischen Bewegungen wieder auf das Brett stellte. Die Puppe richtete sich auf und erstarrte in der gleichen Pose wie vor dem Spiel.


  »Ich muss zugeben, ich habe diesen Automaten unterschätzt«, brummte Meister Arcimboldo. »Ich werde es diesmal mit einer venezianischen Eröffnung versuchen. Die dürfte zu der Zeit, als der Automat gebaut wurde, noch nicht bekannt gewesen sein.«


  »Sehr gute Idee, mein Bester«, lobte ihn Schatzmeister Severino. »Damit wurde doch Graf Favrini in zehn Zügen mattgesetzt?«


  »Nein, Ihr irrt euch. Das war Graf Ciano, sein Cousin. Aber beide waren bewundernswerte Schachspieler. Mein Kollege Poliogenes hat vor vier Jahren ein altes Notizbuch mit den originalen Spielzügen dieser beispiellosen Partie erstanden.«


  »Was, die Originalzüge?« Der Schatzmeister sah Arcimboldo begeistert an. »Die müsst Ihr mir bei Gelegenheit unbedingt zeigen.«


  »Sehr gern, sobald …«


  Fabio räusperte sich ungehalten. »Könntet Ihr Euch bitte wieder auf das Spiel konzentrieren?«


  »Äh, ja, natürlich.« Gnom und Schatzmeister sahen Fabio verlegen an. »Ich schlage vor, wir versuchen es diesmal gemeinsam«, schlug Meister Arcimboldo vor.


  »Ich sagen es nur ungern, Efendi«, seufzte Farud und zog Fabio etwas vom Spieltisch fort, »aber ich glauben, das können noch dauern länger. Vielleicht wir lieber gehen nach oben und helfen deine Kameraden mit die Affen.«


  »Ja, vielleicht sollten wir das tun«, grübelte Fabio laut vor sich hin und zerknüllte das blutverschmierte Tuch in seiner Hand. »Und doch habe ich das eigenartige Gefühl, genau am richtigen Ort zu sein. Nur verstehe ich nichts von Schach.«


  »Ich leider auch nicht.« Der Südländer betrachtete Fabios Platzwunde. »Komm, lass mich verbinden Wunde.«


  Der junge Paladin ließ sich von Farud zu einigen Regalresten führen, die sich als Sitzunterlage eigneten. Doch noch immer galt Fabios eigentliches Augenmerk dem Portal und dem Schachautomaten, vor dem sich Meister Arcimboldo und Schatzmeister Severino ein zweites Mal abmühten. »Cagliomaeus ist vor allem ein Rätselmeister«, murmelte Fabio.


  »Vielleicht handelt es sich hier auch um ein Rätsel? Vielleicht soll uns das Offensichtliche täuschen?«


  Farud, der bereits saubere Bandagen in der Hand hielt, nahm Fabio das blutige Tuch ab. Plötzlich verharrte der Südländer und riss die Augen auf. Zu Fabios Erstaunen roch er aufgeregt an dem Stoff, dann sah er Fabio ungläubig an und berührte mit dem Finger seine Platzwunde.


  »Aua, was tust du da?«, schimpfte Fabio, doch Farud beachtete ihn nicht. Stattdessen steckte er sich die blutige Fingerkuppe in den Mund und leckte daran. »Unglaublich, du sein es, Efendi!« Farud lachte. »Ich Missgeburt von dumme Kamel reisen die ganze Zeit über mit dir und nicht merken, dass Molunah mich haben direkt zu dir geführt.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Du es wissen wirklich nicht, Efendi? Du sein Nasir adDam, so wie ich.«


  »Was soll ich sein?«


  Farud kam nicht dazu zu antworten, da in diesem Moment ein Paladin das Gewölbe betrat. »Schatzmeister, wir können das Amphitheater nicht mehr lange halten.«


  »Verflucht!« Severino erhob sich vom Schachtisch, wo er und Meister Arcimboldo gerade die zweite Partie gegen den Automaten verloren hatten. »Gut, stellen wir uns darauf ein, unsere letzte Schlacht zu schlagen.«


  »Nein, Ihr warten!«, rief Farud, der sich nur zögernd von Fabio löste. »Ihr besser befehlen Eure Männer, sich ziehen zurück hier in Gänge und Keller unter Arena.«


  »Ihr wollt, dass meine Männer sich wie Ratten in ihrem Bau verstecken?« Severino schüttelte trotzig den Kopf. »Nein, das ist nicht ehrenhaft. Wir würden alle hier unten sterben. Seien wir ehrlich, dieser Schachautomat ist sowieso nicht zu bezwingen.«


  »Vielleicht Ihr müsst noch nicht sterben«, widersprach Farud. »Schickt nach diese Pietro, der uns hat geführt durch Stadt. Er uns sagen, dass er war Brunnenmeister von Verona. Und er uns berichtete von Kanäle, die führen von diese Bauwerk fort. Vielleicht wir können so entkommen.«


  »Die Idee ist gut!« Fabio klopfte Farud auf die Schulter.


  »Lasst Pietro vorführen. Wenn es hier einen Weg nach draußen gibt, dann wird Meister Arcimboldo das aus ihm herauskitzeln. Danach setzen wir uns in den Wald ab, wo die Freischärler bereits auf uns warten.«


  »Wir sollen uns feige absetzen?« Severino machte keinen begeisterten Eindruck.


  »Nein«, widersprach der junge Paladin. »Wir werden unsere Kampf kraft nur aufsparen. Wir Schwertbrüder werden nicht hier in Verona, sondern vor Firenze gebraucht!«


  In Severinos Blick trat jähes Erkennen und seine gesunde Hand ballte sich. »Dieser Plan ist schon eher nach meinem Geschmack. Du hast es gehört, Schwertbruder«, wandte er sich an den Boten. »Ausführung!« Der Paladin nickte und rannte zum Nachbargewölbe zurück.


  »Fabio, wir können nicht gehen«, rief Meister Arcimboldo aufgeregt und tat einen neuen Zug. »Wir stehen zu nah davor, Venudhas Brünne in unseren Besitz zu bringen.«


  »Ich weiß, Meister Arcimboldo, ich weiß.« Sorgenvoll trat Fabio neben ihn und musterte Spielbrett und Portal. »Aber vielleicht hat Schatzmeister Severino Recht. Was, wenn Ihr den Automaten gar nicht bezwingen könnt?«


  »Wie bitte?«


  »Was, wenn der Apparat nur als Ablenkung dient und das alles in Wahrheit ein weiteres Rätsel des Sehers ist?« Fabio betrachtete das Türschloss und die Figuren auf dem Spieltisch. »Nur der siegreiche Regent öffnet die Tür. Versteht Ihr? Der siegreiche Regent!« Fabio beugte sich über das Schachbrett. »Schwarz hat bisher immer gewonnen, richtig?«


  »Äh, ja. Aber so einfach kann das doch nicht sein.« Der Gnom sah Fabio ungläubig an. Der junge Paladin griff nach der schwarzen Königsfigur und trat damit vor das Schloss der Wolkenkristallpforte. Sofort drängten sich seine Gefährten neben ihn.


  »Ich kann es nicht glauben«, entfuhr es Schatzmeister Severino. »Du hast Recht, Schwertbruder. Die Umrisse des Schlüssellochs sind genau so geformt wie die Königsfigur. Man muss sie nur auf den Kopf stellen.«


  Fabio steckte die Figur in das Türschloss. Portal und Wand erstrahlten jäh in einem himmelblauen Licht. Staunend traten die Versammelten einen Schritt zurück. Ein saugendes Geräusch ertönte, als sich das Portal öffnete und ihnen entgegenschwang. Dahinter lag eine schmale Kammer, deren Wände ebenfalls aus Wolkenkristall bestanden. Doch die Aufmerksamkeit der vier galt allein dem schlichten Holzständer, gegen den ein blinkender Brustharnisch aus glänzendem Meteoreisen lehnte. Seine Wölbungen und Konturen funkelten im Licht der Fackeln in zarten Grüntönen.


  »Du hast es tatsächlich geschafft, Fabio.« Meister Arcimboldo lachte.


  Fabio betrat die kleine Kristallkammer ehrfürchtig und hob die Brünne an. Sie war viel leichter, als sie aussah. Er kehrte mit dem Rüstungsteil zu seinen Kameraden zurück, legte den Rittermantel ab und ließ sich von Farud und dem Schatzmeister in die schützende Wehr helfen.


  »Und?«, wollte Severino wissen.


  »Nichts.« Fabio zog an den Schnallen der Brünne, doch er spürte kaum eine Veränderung. In dem Moment aber, als er auch Marsakiels Schwert wieder zur Hand nahm, begannen die beiden Meteoreisenwaffen aus sich selbst heraus zu glühen. Ein leises Knistern wie schmelzendes Eis erfüllte das Gewölbe und Meister Arcimboldo, Farud und Schatzmeister Severino verblassten zunehmend vor Fabios Augen, bis sie gar nicht mehr zu erkennen waren. Stattdessen sah der Paladin staunend dabei zu, wie das Gewölbe in neuer Pracht erstrahlte. Die Regale an den Wänden richteten sich wie von Geisterhänden bewegt wieder auf, die vielen Pergamentrollen fuhren raschelnd an ihre Plätze und die kobaltblauen Scherben am Boden setzten sich zu intakten Glaskugeln zusammen, die nun wieder an die Decke huschten, um das Gewölbe in ein geheimnisvolles Licht zu hüllen.


  War das ein Traum? Fabio blinzelte ungläubig. Das einzige Objekt, das im Raum ungerührt an seinem Platz verharrte, war der Schachautomat. Aus dem kastenartigen Tisch drang nun ein Rasseln und Surren, als würde ein Uhrwerk aufgezogen werden. Dann begann es im Raum zu ticken. Ticktack, ticktack.


  Mit einem Klacken drehte die Schachpuppe ihren Kopf und stierte Fabio an. Trotz der starren Gesichtszüge der Puppe hatte Fabio das Gefühl, als prüfe sie ihn mit ihrem kalten Blick.


  »Ein letztes Mal, wir stehen einander gegenüber, Löwengeborener«, schlug ihm die geisterhafte Stimme des Sehers entgegen. Die winzigen Flammen in den kobaltblauen Gläsern flackerten.


  Fabio schluckte. »Seid Ihr der Seher Cagliomaeus?«


  »Ich sehen, was war, und ich sehen, was kommen mag«, fuhr die unheimliche Stimme fort. »Doch mein Atem erschöpfen sich, verströmt im Ringen mit der Endlichkeit. Wisse, der Auftrag, den mir die Sterne einst gaben, sein erfüllt. Der Weg wurde bereitet. Die Kraft der Sterne wurde ausgesät und an dir sein es, ihre Ernte einzuholen.«


  Fabio sah sich verzweifelt nach Meister Arcimboldo um. Doch der Gnom war noch immer wie vom Erdboden verschluckt. »Verratet mir bitte, was in Eurer Offenbarung steht. Die Goblins haben …«


  »Drum blicke auf zum Buch der Sterne, dessen letztes Kapitel weisen der Welt Hoffnung oder Untergang. Denn das Zeitalter wird enden, wenn Molunahs Licht in Blut ertrinkt.« Endlich begriff Fabio, dass er sich mit dem Automaten nicht unterhalten konnte. Das war eine Botschaft. »Ein neuer Morgen wird erwachen aus den Trümmern des Gestern. Und dieser Morgen liegen in deine Hand. Nur eines es geben noch zu tun: Finde meinen Sohn und flüstere ihm meinen Namen. In ihm schlummert der letzte Hauch der sterbenden Zeit. Ihm ist bestimmt, zu öffnen das Sanktuarium der Stille, in dem die Herzen der Sünder warten auf die Stunde ihrer Vergebung. Er soll vollenden, was ich nicht mehr zu tun vermag. Hab Vertrauen in Sterne, Löwengeborener. Hab Vertrauen, gleich was geschieht. Immer daran denken«. Das Ticken im Automaten wurde leiser, während Cagliomaeus’ Stimme zu einem kaum noch wahrnehmbaren Raunen erstarb. »Du sehen in Sterne, aber Sterne sehen auch auf dich. Sie lügen nie.«


  Venudhas Sternenhauch


  Fabio stand müde und nachdenklich gegen einen Baum gelehnt am Rande der Waldlichtung der Freischärler und starrte ins Lagerfeuer. Hin und wieder knackte es in der Feuerstelle und kleinere Funken stoben zum Abendhimmel auf, der im Westen jenseits der Bäume vom rötlichen Licht der untergehenden Sonne erfüllt war.


  Fabio atmete tief ein und versuchte verzweifelt, zur Ruhe zu kommen. Doch Cagliomaeus’ geheimnisvolle Eröffnung unter der Arena und das emsige Treiben auf der Lichtung machten es ihm schwer.


  Rings um ihn herum waren Freischärler und Paladine damit beschäftigt, sich auf den bevorstehenden Gewaltritt nach Firenze vorzubereiten. Seit Fabio und seinen Schwertbrüdern kurz vor Sonnenaufgang der Ausbruch aus Verona und die Wiedervereinigung mit Marino da Bostas Leuten geglückt waren, herrschte rege Betriebsamkeit innerhalb des versteckten Feldlagers. Nur ein kleiner Verband an Schwertbrüdern war im Amphitheater zurückgeblieben. Sie hatten freiwillig die Aufgabe übernommen, die engen Gänge und Kammern unterhalb der Arena so lange wie möglich zu verteidigen, um die Goblins in dem Glauben zu lassen, alle Paladine würden sich noch dort befinden. Leider waren die Vorbereitungen für den Abmarsch noch immer nicht abgeschlossen.


  Wie Marino versprochen hatte, trafen Stunde um Stunde weitere Freischärler im Lager ein, die alles mit sich brachten, was sie an Waffen, Pferden und Nahrungsmitteln besaßen. Selbst jetzt waren noch Männer unterwegs, die versuchten, weitere Pferde im Umland aufzutreiben. Ohne eine ausreichende Anzahl an Reitpferden war ihr verzweifeltes Unterfangen zum Scheitern verurteilt. Doch Fabio wollte nicht weiter über das Unausweichliche nachdenken. Am liebsten hätte er sich mit Celeste an irgendeinen ruhigen Ort zurückgezogen. Doch nach ihrer ebenso kurzen wie innigen Begrüßung am Vormittag war auch sie in die Vorbereitungen eingespannt worden.


  Fabio sah auf und spähte mit einem besorgten Blick zu ihr hinüber. Celeste saß vor einem Zelt und legte einem Freischärler gerade die Hand auf die Stirn. Die Männer hatten Angst. Natürlich gab das niemand offen zu, doch immer wieder kamen die Soldaten in kleinen Gruppen zu Celeste und baten sie um ihren stellaren Segen. Inzwischen trug sie nicht mehr das zerschlissene Novizinnenkleid, sondern war in das silbern schimmernde Damastgewand einer echten Sternenmystikerin gehüllt. Zwei der Freischärler, die am Mittag eingetroffen waren, hatten eine Kleidertruhe aus der niedergebrannten Sternenbasilika Veronas retten können und ihr das Kleidungsstück ehrfürchtig überreicht. Seitdem hatte sich Celestes tröstende Anwesenheit herumgesprochen und noch mehr Männer strömten zu ihr. Fabio musste zugeben, dass sie sich tapfer schlug. Dabei spürte er nur zu deutlich, dass sie eine Erschöpfung plagte, die weniger körperlicher denn seelischer Natur zu sein schien. Zugleich gaben ihm ihre Qualen nach wie vor Rätsel auf. Wann immer sich Celeste unbeobachtet wähnte, stand sie mit den Händen gegen Leib und Kopf gepresst da und wurde von Übelkeitsanfällen geschüttelt. Selbst eine kräftigende Medizin des Wundarztes hatte keine Wirkung gezeigt. Auch wenn die Schlacht vor Firenze unmittelbar bevorstand, Celeste musste zu ihren Schwestern gebracht werden. Wenn ihr jemand helfen konnte, dann waren es die Sternenmystikerinnen.


  Von einer der neu angelegten Pferdekoppeln her stapften Schatzmeister Severino und der Freischärler Marino auf Fabio zu. Sie wurden von Raimondo begleitet, der hinter ihnen herhumpelte und beiläufig gegen eines der vielen Zelte zwischen den Bäumen klopfte. Die Plane wurde zurückgeschlagen und Meister Arcimboldo schlüpfte aus dem Innern. Er hatte den Griffel und die Schiefertafel aus der Tiefen Festung gegen eine Schreibfeder und einige Rollen Pergament aus den Beständen der Paladine eingetauscht. Noch immer war er damit beschäftigt, die Aufzeichnungen zu entschlüsseln, die sie in der Werkhöhle Zagrabs gefunden hatten. Noch am Vormittag hatte der Himmelsmechaniker obendrein jedes Wort der unheimlichen Botschaft des Sehers notiert, an das sich Fabio erinnern konnte. Leider war niemand sonst Zeuge des Geschehens unter der Arena geworden. Schatzmeister Severino hatte gar den Verdacht geäußert, Fabio sei von Trugbildern heimgesucht worden.


  Die Männer winkten Fabio zu und Marino da Bosta forderte ihn auf, am Lagerfeuer Platz zu nehmen. Fabio setzte sich mit einem letzten Blick auf Celeste, doch deren Aufmerksamkeit wurde bereits von zwei weiteren Freischärlern in Anspruch genommen. Sie schenkte Fabio ein kurzes Lächeln, aus dem er lesen konnte, dass auch sie sich nach einem Moment der Zweisamkeit sehnte.


  »Also«, hub Schatzmeister Severino ohne Umschweife an und rückte seinen verbundenen Arm in eine bequemere Lage, »wir haben bislang genau zweihundertundacht Rösser zusammenbekommen. Doch wir erwarten, dass im Laufe der Nacht noch ein paar Dutzend Pferde hinzukommen werden.«


  »Unter den Flüchtlingen oben in den Bergen befinden sich viele Adlige, die bei ihrem Rückzug ganz gut ausgestattet waren«, ergänzte Marino und fuhr sich mit dem Finger über die wulstige Narbe in seinem Gesicht. »Wir rechnen also damit, dass wir bis zum Sonnenaufgang zweihundertfünfzig Reiter entsenden können.«


  »Gut. Wir werden alles hierlassen, was wir nicht unmittelbar für die Schlacht benötigen«, ergänzte Raimondo, der sich ebenso wie die anderen darum bemühte, den grünlich schimmernden Harnisch, den Fabio jetzt trug, nicht zu offensichtlich anzustarren.


  Severino wandte sich an den Gnom. »Alles hängt jetzt davon ab, ob Ihr, Meister Arcimboldo, uns tatsächlich unbemerkt in den Rücken des Feindes führen könnt.«


  Der Himmelsmechaniker nickte. »Seid unbesorgt, Schatzmeister.«


  »Werden uns deine wundersamen Waffen bei der Schlacht helfen?«, wollte Marino von Fabio wissen. Fabio hob die Klinge des Meteoreisenschwerts, sodass jeder der Männer die rötlichen Lichtreflexe sehen konnte, die sich auf der Schneide spiegelten. »Ich hoffe es. Auch wenn mich das Gefühl beschleicht, dass die Waffen ihre wahre Macht erst dann entfalten werden, wenn alle fünf zusammengetragen wurden.«


  »Wichtig ist auch, dass es einem von uns gelingt, bis nach Firenze zu den Sternenmystikerinnen und Himmelsmechanikern vorzustoßen.« Meister Arcimboldo seufzte. »Jemand muss meinem Kollegen Poliogenes diese Papiere bringen, falls ich es nicht schaffe.« Er hob die Pergamentrollen an.


  »Vielleicht überlebe ich das Zusammentreffen mit den Goblins nicht. Hier habe ich alles notiert, was wir an neuen Erkenntnissen gewonnen haben.«


  »Vielleicht solltet Ihr den Kampfhandlungen lieber fernbleiben, Himmelsmechaniker«, schlug Raimondo vor.


  »Glaubt mir, Hochwohlgeboren, mir dreht sich der Magen um, wenn ich nur an das bevorstehende Gemetzel denke. Aber die Männer werden jeden arkanomechanischen Beistand benötigen, den ich ihnen geben kann. Nicht zuletzt«, Arcimboldo neigte seinen Kopf vorsichtig in Richtung Celeste, die sich noch immer im Gespräch mit einem Soldaten befand, »weil Ihr nicht damit rechnen könnt, dass Euch bei den Kämpfen eine Sternenmystikerin zur Seite steht. Ihrer Hochwohlgeboren Celeste de Vontafei geht es nicht gut.«


  »Wir dürfen Celeste auch aus anderen Gründen nicht an der Schlacht teilnehmen lassen«, ergänzte Fabio leise. »Celeste verfügt über Wissen, das für die Schwesternschaft von immenser Bedeutung ist.« Der junge Paladin sah mit festem Blick zu Raimondo auf. »Ich bitte dich daher, dass du sie sicher nach Firenze schaffst. Ich kann es nicht. Ich werde auf dem Schlachtfeld gebraucht.«


  »Wieso ich?«, brauste der Ritter auf. »Du wirst mich und meinen Schwertarm schmerzlich vermissen.«


  »Nein!« Schatzmeister Severino schüttelte den Kopf. »Ihr müht Euch mit Eurer Beinwunde ebenso ab wie ich mit meiner Armverletzung. Wenn Euch diese Unholde das Pferd unter dem Hintern wegschießen, seid Ihr verloren.«


  »Raimondo, ich kenne niemanden, den ich sonst bitten könnte«, sagte Fabio leise. »Von dir abgesehen wüsste ich nicht, wem ich Celestes Leben anvertrauen sollte.«


  »Jetzt werde nicht rührselig, Bauernritter.« Raimondo warf wütend einen Ast ins Feuer. »Na gut, ich bringe sie nach Firenze. Und diese elenden Papiere ebenfalls. Und was ist mit Euch?« Er funkelte Severino an.


  »Auch ich werde mich den Gegebenheiten fügen«, murrte der Schatzmeister. »Solange mein Arm in der Schlinge liegt, bin ich zu nichts nütze. Ich werde daher zurückbleiben und mein Pferd einem Jüngeren anbieten. Ich habe beschlossen, Schwertbruder Fabio das Kommando über die Paladine anzuvertrauen. Wie es aussieht, gibt es wohl keinen Geeigneteren dafür.«


  Fabio sah Severino überrascht an. »Ich danke Euch für Euer Vertrauen, Bruder Schatzmeister. Ich werde versuchen, Euch nicht zu enttäuschen.«


  »Gut, dann wäre alles gesagt, was es zu sagen gibt.« Marino erhob sich mit knackenden Gliedern und die anderen taten es ihm nach. »Und jetzt schlage ich vor, dass sich jeder von uns zur Ruhe begibt. Es wird vielleicht das letzte Mal sein vor der großen Schlacht. Wir brechen zwei Stunden vor Sonnenaufgang auf. Mögen die Stellare mit uns sein.«


  Die Männer wechselten ernste Blicke, verabschiedeten sich und gingen auseinander. Nur Meister Arcimboldo blieb stehen und bat Fabio zu bleiben. Als sich die anderen entfernt hatten, hob er die Pergamentrollen. »Fabio, ich glaube, ich weiß, wen Cagliomaeus mit seinem Sohn meinte.«


  »Sagt schon, wen?«


  »Yargo!« Der Gnom tippte sich wissend gegen die Stirn.


  »Cagliomaeus war ein Himmelsmechaniker und Yargo ist seine Schöpfung. Er ist sein Sohn, wenn du so willst. Ich glaube sogar, es geschah in voller Absicht, dass Cagliomaeus dir seine letzte Botschaft in dieser Automatengestalt zukommen ließ. Er wollte dir damit einen Hinweis auf die Natur seines Sohnes geben.«


  »Bei Molunah, vielleicht habt Ihr Recht«, meinte Fabio erstaunt. »Nur erklärt das nicht die Begegnungen, die ich zuvor mit Cagliomaeus hatte. Und es erklärt auch nicht, was er damit meinte, dass wir seinem Sohn seinen Namen nennen sollen. Haben wir das nicht bereits mehrfach getan?«


  »Ja, das gibt auch mir noch Rätsel auf.« Der Himmelsmechaniker sah zum Nachthimmel auf, an dem inzwischen Hunderte flackernder Himmelslichter aufgestiegen waren. Immer wieder huschten Sternschnuppen über das Firmament. »Aber auch das werden wir noch herausfinden.« Der Gnom verabschiedete sich und ging. Fabio blieb jedoch stehen, da er sah, dass Celeste endlich allein auf einem Baumstumpf saß und einen Schluck Wasser zu sich nahm. Das Licht des Lagerfeuers umschmeichelte ihr Gesicht, das ihm trotz ihrer Erschöpfung so liebreizend wie bei ihrer ersten Begegnung erschien. Auch sie sah nun auf und ihre Blicke trafen sich in stillem Einvernehmen. Fabio wollte gerade zu ihr gehen, als es hinter ihm im Dickicht knackte. Aufgeschreckt drehte er sich um und entdeckte im Zwielicht zwischen den Baumstämmen Farud. Der Südländer musterte ihn und Celeste aufmerksam und lächelte. »Ich sein gekommen, um mich zu verabschieden, Efendi.«


  »Was, du willst gehen?« Enttäuscht sah Fabio ihn an. Er musste sich eingestehen, dass er sich in der kurzen Zeit mehr an den Südländer gewöhnt hatte, als ihm lieb war. »Bitte bleib. Du weißt, wie gut wir dich und deine Bogenkünste gebrauchen können.«


  »Nein, Efendi, mein Herr Abu Siwe mich erwarten. Aber wir uns sicher sehen nicht das letzte Mal.«


  »Und was ist mit deiner Nachricht, die du der Hohen Sternenmystikerin überbringen wolltest?«


  »Ich dir doch sagen. Du sein ihr Nasir ad-Dam, ihr Blutsgebundener.«


  »Nein, ich bin nur mit einer Sternenschwester verbunden und die sitzt dort drüben!« Fabio deutete zu Celeste, die ihn und Farud fragend ansah.


  »Nein, sie es nicht sein.« Farud schüttelte den Kopf. »Und doch du bist es, Efendi. Ich schmecken es aus dein Blut. Denn in diese Teil von Welt, so künden heilige Verse, es geben nur ein Nasir ad-Dam. Traditionen hier offenbar sein anders als in meine Heimat. Und jetzt, du hören mir gut zu. Mein Herr Abu Siwe möchten, dass Gesandte der Sterne erfährt letzte vier Verse aus heilige Saturiel-Rollen. Denn die Derwische nicht genau wissen sie zu deuten, ohne Hilfe von diese Teil von Welt.« Farud beugte sich an Fabios Ohr und flüsterte:


  »Und so spricht Saturiel,


  dies aber künde ich euch vom Ende der Ewigkeit.


  Denn die Zeit wird kommen, da die Zeit selbst vergeht.


  Blutrot die Felder, wenn die Sonne die Sterne bekriegt.


  Blutrot die Nacht, wenn der Hass über die Liebe siegt.


  Blutrot der Berg, wenn der Kerkermeister dem Gefangenen obliegt.


  Und so spricht Saturiel,


  dies aber künde ich euch von eurem Seelenlicht.


  Denn der Hüter wird offenbaren, was still behütet ist.


  Silbern die Herzen, die stürzten vom Himmelsrund.


  Silbern ihr Schlag, der bereute den alten Bund.


  Silbern die Macht, die vergibt zur letzten Stund.


  Und so spricht Saturiel,


  dies aber künde ich euch von eurem Schicksal.


  Denn der Fluch wird enden, wenn sich


  der Fluch selbst erhebt.


  Brüchig der Wall, wo Sternenlicht mit der Finsternis ringt.


  Brüchig das Wort, mit dem der Rebell euch Rebellen dingt.


  Brüchig die Ordnung, wenn nicht Reue den Zorn bezwingt.


  Und so spricht Saturiel,


  dies aber künde ich euch vom Sternenkerker.


  Denn das Sterben wird enden, wenn der Sterbliche


  den Plan versteht.


  Schlummernd der Riese, der die Sichel der Sterne schwingt.


  Schlummernd sein Haupt, von dem das Blut


  der Himmlischen rinnt.


  Schlummernd die Richtung, in die euch


  der Splitter des Finsteren bringt.«


  Fabio starrte Farud mit offenem Mund an und der Südländer ließ ihn die Verse nun so lange wiederholen, bis er sie fehlerfrei aufsagen konnte.


  »Darum also geht es«, wisperte der Paladin. »Diese Verse enthalten einen Hinweis auf den Sternenkerker.«


  Farud lächelte schmal. »Gesandte hoffentlich werden verstehen alles, wenn sie Verse hört. Denn sie prophezeien auch, dass Gesandte führen Derwische ins Licht. Und nun ich muss auf brechen.«


  »Aber wenn ich das richtig verstehe, dann kreuzt dein Herr mit seiner Flotte irgendwo im Sternenmeer? Wie willst du von hier aus zu ihm gelangen? Und wie soll ihn Aureana erreichen?«


  »Oh, du eigentlich sollten wissen, dass Gesandte haben viele Möglichkeiten.« Farud bleckte seine schwarzen Zahnstummel. »Und was betreffen mich, du dich erinnern an Riesenfledermaus, die ziehen Flugbarke? Dieser Pietro sie hat lassen leben. Vielleicht um geben später zurück an Affen? Jetzt nicht mehr, jetzt ich sie werden reiten.« Er lachte, als würde er sich bereits auf den Flug freuen. »Und ich mich haben umgehört in Lager. Gesandte residieren in Stadt mit Namen Stella Tiberia. Dort sein Hafen. Ich werden mein Herrn Abu Siwe sagen, dass Flotte fahren dorthin. Und nun: Ma’a salâma, mein Freund. Mögen Sterne dir bei Schlacht bringen Glück!« Farud nickte ihm ein letztes Mal zu und verschwand im Wald.


  Fabio sah ihm verwirrt hinterher, bis er Celestes Hand auf seiner Schulter spürte. Er berührte liebevoll ihre Finger und sah sich zu ihr um.


  »Er geht?«, wollte sie wissen.


  Fabio nickte. »Ja, und er hält mich für den Blutsgebundenen Aureanas. Er hat mir seine Botschaft soeben mitgeteilt. Er …«


  Celeste legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Nicht hier.« Sie zog ihn mit sich durch das Lager der Freischärler, bis sie ein stattliches Ritterzelt erreichten, das die Soldaten für Celeste unter zwei hohen Bäumen errichtet hatten. Sie schlug die Zeltplane zurück und zog Fabio ins Innere. Zu seinem Erstaunen hatten die Männer das Zelt wohnlich mit Kissen und Decken ausgestattet. Sogar eine zu einem Tisch umfunktionierte Kiste, die halb von einem blauen, mit Sternendarstellungen bestickten Tuch bedeckt war, stand neben der mittleren Zeltstange. Auf der Kiste thronte eine geflügelte Stellarsfigur aus grünem Malachit, die die Erzstellarin Venudha mit einem Füllhorn darstellte. Direkt unter dem Zeltdach aber hing eine Laterne mit halb heruntergedrehtem Docht, die Celestes Wohnstatt in einen heimeligen Schein hüllte. Die Plane fiel wieder und Fabio und Celeste blickten einander tief in die Augen.


  »Ich habe Angst«, flüsterte Celeste.


  Fabio küsste sie, umarmte sie und streichelte ihr langes Haar, das weich um ihre Schultern floss. »Auch ich habe Angst«, hauchte er. »Aber du wirst nicht an der Schlacht teilnehmen. Raimondo wird dich sicher nach Firenze bringen.«


  »Ich habe nicht um mich Angst, Fabio«, brach es aus ihr heraus. »Ich habe um dich Angst. Du allein warst es, der mich die Finsternis und den Schmerz überstehen ließ. Doch all das ist noch nicht vorbei. Die Goblins haben irgendetwas mit mir angestellt. Ich kann es fühlen. Es zehrt mich aus. Es macht mich krank. Dieses Gefühl bohrt in mir. Es wütet in mir. Und es verstummt nur, wenn du bei mir bist. Doch selbst dann lässt es mich schier verzweifeln. Ich spüre, dass ich eigentlich auf dich aufpassen sollte. Denn du bist in Gefahr. In großer Gefahr. Ich kann die Dunkelheit fühlen, die nach dir greift. Aber ich kann nichts dagegen unternehmen.«


  »Ich verspreche dir, dass ich auf mich aufpassen werde!« Fabio nahm ihr tränenüberströmtes Gesicht in seine Hände und küsste sie. Celestes Lippen waren zart und weich und es war ein Kuss, von dem er wollte, dass er nie endete. Sie zitterte. Er zitterte. Celeste nahm seine Hand und führte ihn zu ihrem Lager. Sie sah ihn mit ihren großen bernsteinfarbenen Augen an und in diesem Blick lag eine Liebe, die Fabio wie ein Spiegel seiner eigenen Gefühle erschien.


  »Was, wenn dies unsere letzte Nacht ist?«, wisperte sie. »Was, wenn ich dir nie wieder so nah sein darf wie in diesem Moment?« Celeste lächelte scheu und half Fabio aus der Brünne. Dann streifte sie ihr Damastkleid ab. Atemlos sah Fabio dabei zu, wie sie sich vor ihm enthüllte, und hastig entledigte auch er sich seines Kettenhemds. Als es rasselnd neben der Schlafstatt zu Boden fiel, lag Celeste vor ihm, wie die Stellare sie erschaffen hatten. Fabio wurde der Mund trocken.


  »Ich liebe dich!«, hauchte er. Celeste zog ihn zu sich unter die Decken und ihre Lippen berührten sein Gesicht.


  Stahl und Zorn


  Die Abenddämmerung war bereits nah, als der Wind zwischen den Bäumen ein Donnern herantrug, das nach einem fernen Gewitter klang. Der Waldboden war feucht und die Luft roch nach Regen, und doch war sich Fabio sicher, dass das Geräusch nicht den Launen des Wetters zuzuschreiben war. Hinter ihm bahnten sich auf einem alten und fast verwunschen wirkenden Hohlweg fast zweihundertfünfzig Mann in einer strengen Zweierreihe ihren Weg durch den Wald. Die dichte Wolkendecke über ihnen riss einen Moment lang auf und zwischen den Baumkronen blitzten die Strahlen der untergehenden Sonne auf. Ihr Schein ließ die Rüstungen der Streiter rötlich auf leuchten, bevor sich der Himmel wieder verdunkelte. Jeder Kämpfer wahrte strengste Disziplin, keiner der Männer sprach ein unnötiges Wort. Nur das leise Klirren ihrer Waffen und Schilde sowie das Schnauben ihrer Pferde kündete von ihrem Anmarsch.


  Fabio hob seine gepanzerte Rechte und gab das Kommando zum Halt. Alle lauschten nun den Geräuschen, die von jenseits des Waldes kamen. Immerzu donnerte es in der Ferne und hin und wieder glaubte Fabio sogar, leises Geschrei zu hören. »Flanken sichern!«, rief er nach hinten. Das Kommando wurde schnell weitergegeben. Über die ganze Länge des Zuges hinweg brachen berittene Armbrustschützen aus und postierten sich zwischen den Bäumen, um einen möglichen Goblinangriff abzuwehren. Doch der verschwiegen gelegene Gnomenpfad war den Graupelzen offenbar unbekannt. Zwei lange Tage waren inzwischen verstrichen, seit Fabio und seine Gefährten an der Spitze der schwer bewaffneten Reiterschar Verona verlassen hatten. Zwei lange Tage und eine Nacht, in denen sie sich und ihren Pferden nur wenig Schonung gegönnt hatten. Doch ob sie rechtzeitig eintreffen würden, musste sich erst noch erweisen.


  »Verflucht, wo sind unsere Späher?«, fragte Fabio an Marino gewandt.


  »Ich kann dir nicht sagen, wo die anderen sind, aber da hinten kommt Solideo.« Der narbengesichtige Freischärler, der direkt neben dem Paladin ritt, deutete den Hohlweg voraus, über den ihnen ein Pferd samt Reiter entgegengaloppierte. Es war jener drahtige Soldat, dem Fabio schon damals auf dem Baum mit der Aussichtsplattform begegnet war.


  »Und wie es aussieht, bringt er jemanden mit.«


  Auch Fabio sah nun, dass hinter dem Späher ein Fremder im blau-gelben Waffenrock Firenzes saß, der sich mühsam an Solideo festklammerte. Kurz darauf brachte der Freischärler sein Pferd vor den Reitern zum Stehen. »Sieht ziemlich übel aus«, begrüßte er sie mit ernstem Gesicht. Fabio und Marino saßen ab, um ihm dabei zu helfen, den Mann hinter sich aus dem Sattel zu hieven. Der Fremde wirkte sichtlich erschöpft und stöhnte vor Schmerzen. Er blutete stark am Oberkörper.


  An seiner Kleidung erkannte Fabio, dass es sich um einen Waffenknecht handelte.


  »Das Heer der Goblins ist … gewaltig«, rang Solideo nach Worten. »Die Unholde führen riesige Kreaturen ins Feld, wie ich sie noch nie gesehen habe. Und das ist noch nicht alles. Über die Hügel weiter hinten rollen gewaltige Türme, die unentwegt Feuer speien. Sie drängen die Verbündeten unaufhaltsam in Richtung des Flusses zurück. Am besten ihr fragt ihn.« Er deutete auf den Verletzten. Der Mann stöhnte jämmerlich. Fabio winkte nach hinten und die Schar der Reiter teilte sich, um zwei Pferden Platz zu machen. Auf einem der Tiere ritt Raimondo heran, auf dem anderen Celeste, die vor sich im Sattel Meister Arcimboldo sitzen hatte. Fabio und Celeste wechselten einen kurzen Blick. Der junge Paladin musste trotz der gefahrvollen Umstände an die Nacht kurz vor ihrem Aufbruch zurückdenken. Ihm war, als hätten sich in diesen wenigen Stunden nicht nur ihre Körper, sondern auch ihre Seelen vereinigt. Er hatte nicht mehr nur ein Gespür dafür, wo sich Celeste befand, er wusste es aus seinem tiefsten Innern heraus. Sie mussten nur aneinander denken, und jeder von ihnen wusste, welche Gefühle den anderen beschäftigten. Oft reichte schon ein einziger Blick und der andere erkannte die Gedanken seines Seelenpartners, noch bevor dieser ein Wort über die Lippen gebracht hatte. Zugleich wirkte Celeste nach der gemeinsamen Nacht deutlich frischer und kraftvoller, während in Fabio zuweilen eine bedrohliche Schwäche aufstieg, die immer dann zunahm, wenn er Venudhas Brünne ablegte.


  Fabio sah dabei zu, wie Celeste aus dem Sattel glitt, sich über den Waffenknecht beugte und ihm die Hand auf die Wunde legte. Zahlreiche Paladine und Freischärler saßen ab und umringten sie. Nur wenige Augenblicke später schien es dem Fremden etwas besser zu gehen.


  »Wo hast du den Mann gefunden, Solideo?«, fragte Marino den Späher.


  »Am Waldrand«, antwortete der Späher. »Vor uns erstreckt sich eine Anhöhe schräg hinter dem Aufmarschgebiet der Goblins. Der Kerl muss sich irgendwie durch die Schlachtreihen dorthin geschleppt haben.«


  Fabio gab dem Verletzten einen leichten Schlag auf die Wange. Der Blick des Mannes klarte sich und er sah nun ebenso staunend wie erschöpft zu ihnen auf. Jenseits der Bäume donnerte es abermals.


  »Bei allen Stellaren, ich lebe noch?«


  »Ja, denn dein Lebenswille ist stark«, erwiderte Celeste feierlich.


  »Wer seid Ihr?«


  »Freunde, die Euch zu Hilfe kommen wollen«, antwortete Raimondo.


  »Wie lange tobt die Schlacht schon?«, wollte Fabio wissen. Der Waffenknecht schluckte. »Seit vorletzter Nacht. Herzog da Castano gab uns den Befehl, dem Angriff der Goblins zuvorzukommen. Er ließ fast dreihundert Mann mit einem großen Flugschiff hinter den Linien des Feindes absetzen. Ich gehöre einem Todeskommando an.«


  »Er muss die Sternenwind meinen«, entfuhr es Meister Arcimboldo, der sich nun ebenfalls neben dem Waffenknecht aufbaute.


  »Zunächst ging unser Plan auf und wir haben schrecklich unter den Feinden gewütet«, fuhr der Verletzte fort. »Die Gnome auf dem Himmelsschiff haben uns unterstützt, indem sie fast ununterbrochen brennende Geschosse abgeworfen haben. Damit hinderten wir die Goblins daran, ihren nächtlichen Angriff wie geplant auszuführen. Erst bei Tagesanbruch konnten sie losstürmen. Doch unser Überraschungsmoment war irgendwann dahin und sie schlugen zurück.« Der Waffenknecht hustete. »Die Unholde gebieten über Kreaturen, wie ich sie nur aus den alten Geschichten kenne. Haushoch und schier unbezwingbar. Ihre Schamanen besitzen riesige Bronzekessel, mit deren Hilfe sie den Himmel verfinstert haben.«


  »Seid Ihr auf keine Wolkenreiter gestoßen?«, fragte Celeste ungläubig. »Oder auf Sternenvampire?«


  »Nein, von den Dämonen sind bislang nur wenige aufgetaucht«, keuchte der Mann. »In der Nacht unseres Angriffs kreuzten auch nur wenige Goblinflieger über dem Schlachtfeld. Die kamen erst eine Nacht später aus dem Süden.« Fabio, Raimondo und Meister Arcimboldo runzelten die Stirn. »Die Goblins haben ihre Donnertürme eingesetzt, unfassbare Mordmaschinen. Mit ihrem Feuer haben sie dem Flugschiff der Gnome gehörig zugesetzt. Der Kampf endete erst, als es zu regnen begann. Wahre Sturzbäche fielen vom Himmel auf uns herab. Ich … ich glaube, dafür waren die Sternenmystikerinnen verantwortlich. Der Boden wurde immer weicher und sumpfiger und die Donnertürme sind darin stecken geblieben. Zu diesem Zeitpunkt war ich wohl der letzte Überlebende unserer Schar. Ich habe mich zu einer Anhöhe seitlich des Schlachtfeldes geschleppt und konnte so mit ansehen, wie vor dem Fluss die Heere aufeinanderprallten. Bei Molunah«, der Mann verzog verbittert das Gesicht, »die Goblins waren so zahlreich wie Ameisen. Sie stürmten ungeachtet des starken Regens gegen unsere Linien. Unaufhörlich, unerschrocken. Einzig den Bogenschützen sowie den Katapulten und Speerschleudern auf der anderen Flussseite war es zu verdanken, dass ihr Vorstoß aufgehalten werden konnte. Doch dann brach die zweite Nacht herein und mit ihr kamen die Wolkenreiter. Wie Trauben hingen sie am Himmel. Sie haben die Katapulte gezielt aus der Luft angegriffen und viele von ihnen zerstört. Der Kampf jenseits des Flusses endete erst bei Tagesbeginn. Seitdem stürmen die Unholde mit aller Macht den drei Brücken über dem Arno entgegen. Herzog da Castano hat heute Mittag die Kavallerie ausrücken lassen, um die Flanken des Feindes anzugreifen. Ich schätze, das waren seine letzten Reserven. Den Berittenen ist es zwar gelungen, die Goblins wieder ein Stück weit zurückzuwerfen, doch die Unholde haben daraufhin ihre Riesenbestien gegen die Reiter ins Feld geführt. Der Vorstoß wurde gestoppt. Und auch der Regen endete plötzlich. Seitdem hört man wieder das Dröhnen der Donnertürme.«


  »Du hast tapfer gekämpft!« Fabios Stimme klang kalt wie Stahl, als er sich erhob und an den Späher wandte. »Solideo, diese Anhöhe, von der du gesprochen hast, stehen dort viele Goblins?«


  »Etwa ein halbes Dutzend. Offenbar sollen sie den Wald im Rücken ihrer Reihen im Auge behalten. Doch besonders aufmerksam sind sie nicht.«


  »Gut!« Fabio winkte seinen Schwertbruder Demetrio herbei, der den Worten des Verwundeten ebenfalls gelauscht hatte. »Gib den Schwertbrüdern und Lanzenträgern Bescheid. Wir werden die Speerspitze des Angriffs bilden. An die Männer des zweiten und dritten Glieds sollen alle verfügbaren Armbrüste ausgeteilt werden. Und es sollen sich sofort ein paar Schützen bereit machen, um die Anhöhe am Waldrand zu räumen.«


  Demetrio salutierte und drängte sich auf seinem Pferd durch die Reihen der Männer, um den Befehl weiterzugeben.


  Fabio trat zu Celeste, die ihn unbewegt ansah. Schweigend strich er über ihre Hand, nahm jenes blaue Tuch vom Schwertgürtel, das sie ihm damals während des Turniers geschenkt hatte, und band es, ohne den Blick von ihr abzuwenden, an Venudhas Brünne. Die Geste war wie ein Versprechen. »Ich kehre zurück!«, sagte er leise. Celeste senkte nur den Kopf. Dann wandte er sich an Raimondo, der nicht von seinem Pferd abgestiegen war. »Hüte sie wie deinen Augapfel.«


  Der Ritter nickte ernst. »Ich werde Celeste unversehrt zu Aureana bringen.«


  Er ritt neben Celeste, die nun wieder auf ihrem Pferd aufsaß und Fabio ein letztes Lächeln schenkte. Sie musste nichts sagen. Ihre Gefühle waren seine Gefühle. Mit wehmütigem Blick folgte sie ihrem Cousin in den Wald.


  Fabio sah den beiden noch eine Weile hinterher, dann führte er sein Pferd zu den Männern zurück. Er nickte Marino zu, der den Verletzten inzwischen zum Wundarzt hatte tragen lassen, und winkte auch Meister Arcimboldo heran. »Mag sein, dass wir gleich Eure Hilfe benötigen.«


  »Ich bin bereit«, seufzte der Himmelsmechaniker.


  Fabio gab sein Pferd an Demetrio weiter und endlich eilten die angeforderten Armbrustschützen aus dem Dickicht. Fabio, Marino und Meister Arcimboldo setzten sich an ihre Spitze und folgten nun Solideo, der vom Hohlweg abwich und sie leise quer durch den Wald führte. Schon bald lichteten sich die Bäume und Fabio entdeckte das halbe Dutzend Goblins, das nicht weit von der Baumgrenze entfernt neben einer schwarz-roten Fledermausstandarte hockte und geifernd hinunter zum Schlachtfeld stierte. Die Armbrustschützen verteilten sich lautlos. Auf Marinos Zeichen hin traten sie aus ihrer Deckung hervor. Die Schützen ließen ihre Armbrüste schnappen und fegten die Goblins mit einer gezielten Breitsalve von den Beinen. Der Weg war nun frei.


  Fabio zog sich den Panzerhandschuh aus, steckte zwei Finger in den Mund und ließ einen durchdringenden Pfiff erschallen, bevor er an der Seite von Marino, Meister Arcimboldo und den Armbrustschützen zum Waldrand lief. Als Erstes rissen die Männer die Standarte der Tiefen Festung aus dem Boden und warfen sie zwischen die Goblinleichen. Dann sahen sie von ihrem erhöht liegenden Standpunkt aus das Schlachtfeld. Der Anblick war fürchterlich. Vor ihnen lag eine hügelige Ebene, die sich bis zu den Ufern des Arno in etwa zwei Meilen Entfernung erstreckte. Hinter dem Fluss zeichneten sich die Mauern Firenzes ab. Zwischen der bewaldeten Anhöhe, auf der sie standen, und dem Fluss wogten Massen an Kämpfern. Die Goblins schienen überall zugleich zu sein. In großen Haufen warfen sie sich gegen die Reihen der Verteidiger, die Herzog da Castano in drei lang gezogenen Verteidigungslinien vor dem diesseitigen Ufer postiert hatte. In der Mitte wehten die rot-weißen Standarten der Paladine, links von ihnen kämpften die in blau-gelbe Waffenröcke gekleideten Soldaten Firenzes, während auf der rechten Flanke die rot-blauen Banner Genovas im Wind wehten. Auf der jenseitigen Flussseite zeugten zahllose verkohlte Holzgerippe von den Angriffen der Wolkenreiter in der Nacht. Die Mannschaften der unversehrten Katapulte schickten unentwegt große Schleudersteine über den Fluss. Doch die Gegenwehr der Verbündeten konnte sich nicht annähernd mit der vernichtenden Wucht messen, mit der die Angreifer sie bedrängten. Immer wieder erschütterte ein dumpfes Donnergrollen das Schlachtfeld, das irgendwo hinter der Hügelkette im Südosten seinen Ursprung hatte, und jedes Mal flackerte heller Lichtschein jenseits der Höhenzüge auf. Ihm folgten sausende Pfeif laute, bevor irgendwo in den Reihen der Verbündeten Geschosse einschlugen, die das Erdreich in meterhohen Dreckfontänen aufwirbelten und viele der Verteidiger in den Tod rissen. Die Feuerkraft der Donnertürme schien bis zum Stadtgebiet zu reichen, denn auch dort stiegen bereits dunkle Rauchfahnen auf. Leider konnten Fabio und seine Gefährten die Kampfmaschinen vom Waldrand aus nicht sehen, doch jeder von ihnen konnte hören, dass sie beständig näher rückten.


  Die Reihen der Verteidiger gerieten immer mehr ins Wanken. Eine käferartige Splitterkreatur hielt mit ihren Greifzangen blutige Ernte unter den Paladinen. Auch der rechte Heerflügel erbebte unter dem Angriff der Goblins. Die Soldaten Genovas verteidigten verzweifelt eine der Brücken über den Arno. Ihre Reihen standen kurz davor, sich aufzulösen. Jetzt zerrten die Goblins eine weitere Splitterkreatur auf die Brücke zu. Dabei wurden die Unholde von mehreren Schamanen angeführt, die lange Stangen mit rötlich glosenden Astronos-Schädeln vor sich hertrugen. In Scharen brachen die Ritter und Waffenknechte vor den Schamanen zusammen. Wer versuchte, sich vor Astronos’ dunkler Macht zu schützen, wurde im nächsten Moment von den Sichelschwertern der nachrückenden Goblinkrieger niedergemetzelt. Fabio wusste, dass sie dort als Erstes eingreifen mussten.


  Hinter Fabio brachen nun die Ordensritter und Freischärler in breiter Front zwischen den Bäumen hervor. An der Spitze trabten Paladine und Soldaten mit langen Kriegslanzen heran, ihnen folgten die berittenen Armbrustschützen. Demetrio scherte aus und führte die zurückgelassenen Pferde nach vorn. Ungestüm saß Fabio auf Severinos Schimmel auf. Der Wind bauschte seinen rot-weißen Rittermantel, sodass jeder der Männer Fabios Waffenrock mit der zinnoberroten Abbildung des Erzstellars Marsakiel sehen konnte. Die letzten Schwertbrüder und Soldaten nahmen vor dem Waldrand ihre Schlachtpositionen ein und sahen den jungen Paladin gebannt an.


  »Schwertbrüder! Waffenbrüder!«, gellte Fabios Stimme über die Anhöhe. Feierlich ritt er die Reihe der Kämpfer ab. »Marsakiel selbst blickt aus Sternenhöhen auf euch herab. Er und seine Stellarsgeschwister waren es, die uns sicher bis an diesen Ort geführt haben. Seht nun den Feind, der unseren Kameraden dort unten zusetzt. Seht seine hässliche Fratze, mit der er die Schönheit Astarias auszutilgen sucht. Mögen die Goblins auch noch so zahlreich in unsere Länder eingefallen sein, jetzt ist die Stunde der Rache gekommen! Für Venezia, für Verona, für all die Freunde und Angehörigen, die ihr in den letzten Wochen verloren habt. Denn heute sind wir nicht nur Paladine. Heute sind wir auch nicht nur Soldaten Veronas. Heute sind wir ein Bund, ein Heer, geschmiedet aus Stahl und Zorn, aus Hoffnung und stellarer Liebe. Wir kämpfen nicht allein für Firenze, wir kämpfen für den Fortbestand der Schöpfung selbst. Wohlan denn, Männer! Erhebt die Lanzen! Lasst Bolzen singen und Schwerter sprechen! Zeigen wir diesem Astronos-Pack, welche Ernte die Felder tragen, auf denen sie Wut und Hass gesät haben.« Fabio ritt wieder neben Marino und reichte Meister Arcimboldo, der wie verloren vor den vielen Reitern stand, die Hand. Mühelos zog er den Gnom hinter sich in den Sattel und packte seinen mandelförmigen Schild. »Hisst die Banner, Waffenbrüder! Hornbläser vor! Freund und Feind sollen wissen, dass Hilfe naht!«


  Paladine und Freischärler jubelten. Die Schwertbrüder hoben ihre Lanzen und reckten die Standarten mit den rotweißen Feldzeichen des Ritterordens in die Höhe, deren Wimpel sich brüderlich unter die blau-grünen Fahnen Veronas mengten. Schon brachten die Hornbläser ihre Kriegshörner zum Klingen. Ihr schmetternder Ruf wurde vom Wind weit über das Schlachtfeld getragen, auf dem nun unzählige Goblins innehielten. Sie begriffen sogleich, welche Gefahr sich an ihrer ungeschützten Flanke formiert hatte. Fabio rammte sein Visier nach unten, ließ sein Pferd aufsteigen und riss das Meteoreisenschwert in die Höhe. »Marsakiel!«


  Der Ruf wurde aufgenommen und brach nun aus Hunderten von Kehlen hervor. Und als erhöre sie der Erzstellar des Krieges, entflammte ein gewaltiges Wetterleuchten den westlichen Horizont. Eine Böe kam auf und ließ die Wappenzeichen der Verbündeten kraftvoll im Wind wehen. Im nächsten Moment mischte sich das Stampfen der lospreschenden Rösser in das Kampfgeschrei der Ritterschaft. Mit gesenkten Lanzen donnerte die Heerschar zur Ebene hinab, wo die Goblinführer panisch ihre Horden sammelten und verzweifelt versuchten, eine notdürftige Wehr aus Schild- und Speerträgern zu errichten. Doch schon ging ein Hagel aus Armbrustbolzen auf die Unholde nieder. Die gegnerischen Linien lichteten sich, dann trafen die Lanzenreiter mit tödlicher Wucht auf den Feind.


  Speere und Goblinschilde splitterten und mit wirbelnden Hufen brachen die Schlachtrösser tief in die Reihen der Goblins ein. Unerbittlich trampelten sie jeden Goblinkrieger nieder, der sich ihnen entgegenstellte. Fabio galoppierte an der Seite Marinos und Demetrios über eine Schar von Axtträgern hinweg und schlug unerbittlich mit dem Meteoreisenschwert um sich. Endlich schwirrte auch der Aeroaster in Fabios Rücken. Heftige Windböen erfassten die Unholde und wirbelten sie wie Laub über das Schlachtfeld. Immer tiefer bohrte sich die Angriffsformation in die Flanke des Feindes, als vom Fluss her nun endlich die Fanfaren der Verbündeten ertönten. Längst war auch dort der unerwartete Entlastungsangriff wahrgenommen worden.


  »Zur rechten Flanke!«, brüllte Fabio immerzu. »Helft den Streitern Genovas!« Goblinpfeile und Speere zischten ihnen entgegen, von denen viele Ross und Reiter trafen und nun auch die ersten Freischärler und Paladine zu Boden streckten. Rings um sie herum war die Luft vom Klirren der Schwerter und vom Brüllen der Kontrahenten erfüllt. Meister Arcimboldo klammerte sich verzweifelt an Fabio. Mit seinen magischen Windstößen mähte er weiterhin ganze Kriegerreihen um, die anschließend unter den Hufen der Pferde ihr Leben aushauchten. Noch trug ihre Kraft sie hinüber zum Fluss und noch lähmte die Angst die Goblins, die befürchteten, von der vereinten Ritterschaft zu Tode getrampelt zu werden. Fabio preschte rücksichtslos über eine Reihe flüchtender Bogenschützen hinweg, hackte sich mit Marsakiels Klinge einen Weg zwischen einer Gruppe Schildträger frei und musste dann hilf los mit ansehen, wie sein Schwertbruder Demetrio schräg hinter ihm von einem Wurfspieß getroffen und vom Pferd gerissen wurde. Fabio blendete den Tod des Ordensritters wütend aus und konzentrierte sich darauf, die Ritterschaft möglichst rasch zu den rot-blauen Bannern Genovas zu führen. Deren Linien erzitterten noch immer unter dem übermächtigen Angriff der Goblins. Trotz der Gefahr in ihrem Rücken drängten die Unholde immer näher auf die Brücke zu. Fabio schien es, als verdoppelten die Schamanen ihre Anstrengungen noch. Während der Sturmangriff der Paladine und Freischärler wie ein Orkan über die Goblinhorden hinwegfegte, ordneten die Schamanen nahe der Brücke ihre Speerträger zu einer gestaffelten Verteidigungsreihe, die die Ritterschaft wie ein stacheliger Wall erwartete. Doch Meister Arcimboldo machte die Vorbereitungen des Gegners mithilfe des Aeroasters zunichte. Arkane Sturmböen schlugen die Goblins zurück, sodass die Ritterschaft ein weiteres Mal tief in die Kriegerscharen vordringen konnte. Sofort brachen erbitterte Kämpfe Mann gegen Mann aus. Fabio, der ganz vorn focht, deckte Meister Arcimboldo mit seinem Schild, wich einem Sichelschwert aus und ließ sein Pferd aufsteigen. Mit wirbelnden Hufen schleuderte der Schimmel einen besonders kräftigen Goblin zu Boden. Überall wurde gekämpft, beide Seiten rangen zäh um jeden Zollbreit Boden. Da erfüllte ein schrilles Zirpen die Luft, das selbst die Goblins herumfahren ließ. Marino, der nicht weit von Fabio entfernt stritt und ein Dutzend Reiter um sich gesammelt hatte, sah entsetzt nach Westen. Fabio folgte dem Blick des Narbengesichtigen und sah über den Köpfen der Kämpfenden hinweg eine giftgrüne Splitterkreatur auf sie zustampfen. Das Monster war fast drei Schritt hoch und ähnelte mit seinem gewaltigen Hinterleib und den klappmesserartigen Vorderläufen unter der Brust einer übergroßen Fangschrecke. Das Zirpen des Monsters schmerzte in den Ohren der Kämpfer. Wahllos schlug die Kreatur mit ihren Fangarmen auf Goblins und Verbündete ein, schleuderte ihre Körper weit von sich oder trennte ihnen mit den rasiermesserscharfen Kiefern die Gliedmaßen ab. Auf Marinos Befehl hin feuerten die Armbrustschützen eine Salve auf das Untier ab, doch die Riesenfangschrecke ließ die Bolzen einfach an ihrem harten Chitinpanzer abprallen.


  »Marino!«, brüllte Fabio. »Deckt meinen Rücken!« Mit hoch erhobenem Meteoreisenschwert preschte er auf das Ungeheuer zu. Paladine und Freischärler wehrten heranstürmende Goblins ab, sodass sich Fabio ganz der Splitterkreatur zuwenden konnte, deren kalte Facettenaugen ihn bereits erfasst hatten. Die Kreatur rammte die Fangarme auf ihn herab, kaum dass er in Reichweite war. Fabio riss noch seinen Schild nach oben, doch das Holz splitterte mit einem hässlichen Geräusch und er wurde von der Wucht des Schlages fast aus dem Sattel geworfen. Meister Arcimboldo hinter ihm schrie angsterfüllt auf. Längst waren die Windböen abgeflaut, denn der Gnom brauchte all seine Kraft, um sich auf dem strauchelnden Pferd zu halten. Fabio wich einem zweiten Hieb der Sichelarme aus, indem er die Zügel herumwarf und den Schimmel nach links zwang. Jetzt befand er sich direkt neben dem fassförmigen Hinterleib der Kreatur. Kraftvoll setzte er zu einem Schlag an. Die stellare Klinge schnellte vor und schlitzte den Chitinpanzer auf. Dunkles Blut quoll aus der Wunde hervor. Die Riesenfangschrecke ließ ein schmerzerfülltes Zirpen hören, wirbelte mit dem massigen Leib herum und zermalmte dabei fast beiläufig zwei Paladine. Schon hackte das Monster erneut mit seinen Fangarmen auf Fabio ein. Während er sein Ross gerade wieder herumlenkte, spürte er einen schweren Schlag gegen Venudhas Brünne, dann flogen er und Meister Arcimboldo durch die Luft. Fabio landete auf dem schlammigen Untergrund und musste entsetzt mit ansehen, wie der Schimmel von dem Untier in Stücke gerissen wurde. Er hatte die Splitterkreatur unterschätzt, weit unterschätzt. Solideo preschte im Schatten des Monsters heran, beugte sich aus dem Sattel und zog den benommenen Himmelsmechaniker mit sich. Fabio schaffte es nicht, sich zu erheben, denn die Splitterkreatur war bereits wieder über ihm. Wie tödliche Sensen stießen die dornenbesetzten Fangarme auf ihn herab. Fabio zog Marsakiels Klinge mit lautem Aufschrei über den Kopf und trennte dem Monster mit nur einem Hieb den rechten Greifarm ab. Abermals schrie die Riesenkreatur gepeinigt auf, doch Fabio rollte weiter und stieß die Klinge bis zum Heft in ihren massigen Körper. Er drehte das Schwert in der Wunde um und zerrte es wieder hervor. Dunkelrote Körpersäfte spritzten ihm entgegen. Sie stanken entsetzlich. Über ihm erscholl ein Zirpen, das ihn fast taub machte. Die Splitterkreatur wankte. Fabio mühte sich wieder auf die Beine, stürmte unter lautem Geschrei abermals vor und schlug wie ein Holzfäller auf die Beine des Monsters ein. Ein weiterer Bolzenhagel zischte schräg über ihm hinweg und zerfetzte der Splitterkreatur die Facettenaugen. Endlich brach das Ungetüm zusammen. Fabio rannte hinüber zu den Paladinen und Freischärlern, die noch immer dafür sorgten, dass kein Goblin zu ihm vordringen konnte, als hinter ihm die Erde bebte. Die Splitterkreatur war vernichtet.


  »Fabio! Da hinten!«, ertönte von irgendwoher Meister Arcimboldos Ruf. Der Paladin entdeckte nun im Getümmel vor sich einen Schamanen mit hoch aufgerichtetem Speer, an dem ein Astronos-Schädel baumelte. Die Ritterschaft ächzte bei dem Anblick des rötlich glosenden Totenkopfs gepeinigt auf. Auch Fabio spürte wieder jenen unangenehmen Druck auf seinen Schläfen, mit denen die Einflüsterungen des Astronos begannen. Er presste die Zähne zusammen und flehte Marsakiel und Venudha um Beistand an. Diesmal war das Flüstern des Finsteren nicht mehr als ein wütendes Summen am Rande von Fabios Wahrnehmung. Er hatte den verderbten Versuchungen des gestürzten Stellars bereits zweimal widerstanden, er würde ihnen auch ein drittes Mal trotzen. Dort aber, wo der Wirkungsbereich des Astronos-Schädels Fabios Kameraden erfasste, geriet die Gegenwehr ins Stocken. Der Ring der tapferen Männer löste sich auf wie ein Lehmwall unter dem Ansturm rauschender Fluten. Fabio rannte auf den Schamanen zu, doch sofort warfen sich ihm mehrere Goblinkrieger entgegen. Er parierte ihre Waffen und spürte, wie eines der Sichelschwerter wirkungslos an dem stellaren Harnisch entlangschrammte. Er wich dem Schlag einer Axt aus und wehrte gleichzeitig einen Schwerthieb mit seinem Panzerhandschuh ab. Mit einer schnellen Drehung tötete er den Angreifer. Marsakiels Klinge schnitt durch die Leinenpanzer der Goblins wie durch Papier. Gleich drei der Graupelze auf einmal fielen unter seinem Hieb. Fabio schlug erbarmungslos eine Schneise in das Gewirr der Goblinkrieger und brach einem letzten Unhold den Schildarm. Endlich stand er vor dem Schamanen. Der stierte ihn mit gefletschten Hauern an und konnte noch immer nicht fassen, dass Fabio dem glosen- den Schädel zu widerstehen vermochte. Mit einem zornigen Schrei erstach Fabio den Unhold, dann zerschlug er den schwarz bemalten Totenkopf. Doch die Pein der Ritter hinter ihm endete nicht.


  Zwei weitere Schamanen mit schrecklichen Fellbemalungen nahten und der blutige Schein ihrer Astronos-Schädel erfasste das Schlachtfeld. Immerzu brüllten sie Befehle. Ein im Weg stehender und von dunklen Visionen gepeinigter Freischärler wurde auf ihr Geheiß hin vom Pferd gerissen und erstochen. Dann stürmten sie auf Fabio los. In den beinernen Köpfen am Ende der Stangen waberte rot die Glut. Diesmal war dem jungen Paladin, als hätte jemand seinen Kopf in einen Schraubstock gepresst. Ächzend hob er die Waffenhand, um seine Hornisse gegen die Angreifer einzusetzen, als aus einem der Totenköpfe ein prasselnder Flammenstrahl hervorbrach. Ein heller Ton wie von einer Harfe erfüllte das Schlachtfeld und Venudhas Brünne erstrahlte in zarten Grüntönen. Das Astronos-Feuer prallte gegen das Meteoreisen und wurde im gleichen Moment auf den Schamanen zurückgeworfen. Der Unhold brannte lichterloh. Kreischend wankte er wie eine lebende Fackel in Richtung seines Kameraden, der entsetzt vor ihm zurückwich und damit direkt in das Schwert Marinos lief. Ein zweiter Streich des Freischärlers verwandelte dessen Astronos-Schädel zu Knochenmehl. Umgehend kam wieder neue Ordnung in die Reihen.


  Fabio schlug sich den Weg zu Meister Arcimboldo frei, der neben der toten Splitterkreatur am Boden hockte und sich mit Tranceometer und Aeroaster in der Hand verzweifelt ge- gen einige Goblins wehrte. Fabio wehrte die letzten Gegner ab und der Gnom, der bereits aus zahlreichen kleineren Wunden blutete, kroch ihm nun auf allen vieren entgegen. Der junge Paladin zog ihn auf die Beine und entdeckte, dass nicht weit entfernt im Westen die rot-blauen Fahnen Genovas im Abendwind wehten. Die Vereinigung mit den Brückenverteidigern stand kurz bevor. Schon brach eine Schar Ritter mit rot-blauen Armbinden durch die Reihen, die mit gezückten Speeren und Schwertern jeden aus dem Weg räumten, der sich ihnen entgegenstellte. Zu Fabios Erstaunen wurden die Ritter von Herzog da Castanos Sohn angeführt, der den Paladin nun ebenfalls erkannte und auf ihn zugaloppierte. Der Adlige wirkte erschöpft, doch beim Anblick Fabios lächelte er grimmig. »Du hast einen Sinn für dramatische Auftritte, Schwertbruder!«


  Fabio sah sich keuchend um. Die Goblins flüchteten inzwischen am Fluss entlang nach Süden. Die Brücke war gesichert. Auch Marino nahte nun mit einigen Reitern im Gefolge und unter der vereinten Heerschar brach lauter Jubel aus. Der Sohn des Feldherrn pfiff einen Reiter heran, der einen Fabio bestens bekannten Falben an den Zügeln hielt: Aldebaran.


  »Der Gaul hat einem meiner Freunde tapfer gedient«, sagte da Castanos Sohn. »Aber ich glaube, du brauchst ihn jetzt mehr.«


  »Danke!« Ergriffen tätschelte Fabio den Hals Aldebarans, der zur Begrüßung schnaubte. »Wie steht es um die beiden anderen Heerflügel?«, wollte er wissen. Erschöpft zog er sich in den Sattel und half auch Meister Arcimboldo wieder zu sich nach oben. Da ertönte ein lang gezogenes Pfeifen über dem Schlachtfeld, dem lauter Donnerhall folgte. Etwa zwanzig Schritt von ihnen entfernt explodierte unter einer gewaltigen Dreckfontäne ein Geschoss. Erdreich prasselte auf die Reiter herab und sogar eine zerbrochene Hellebarde fiel vom Himmel. Fassungslos starrten die Ritter in Richtung Osten, wo sich fünf riesenhafte Türme auf gewaltigen Scheibenrädern über die Hügel schoben.


  »Gar nicht gut«, antwortete Herzog da Castanos Sohn. »Denn jetzt nahen die Donnertürme!«


  Donnertürme


  Die Nacht senkte sich über die Ebene, die noch immer von lautem Schlachtenlärm erfüllt war. Fabio, Marino und Herzog da Castanos Sohn ließen die Kriegshörner erschallen. In aller Eile sammelten sich um die Banner der Verbündeten fast einhundertfünfzig Reiter. Schweinsblasen mit Brandöl sowie Gluttöpfe wurden ausgeteilt. Die übrigen Soldaten waren noch immer in Kämpfe verstrickt und die großen Verluste unter den Paladinen und Freischärlern machten sich nun schmerzlich bemerkbar. Das Schlachtfeld war übersät mit Toten und vereinzelt galoppierten verletzte Pferde über die Ebene.


  Vor dem dunklen Horizont zeichneten sich die mächtigen Silhouetten der Donnertürme ab, die unerbittlich auf den Arno zurumpelten. Unaufhörlich stachen unter ihren schildkrötenartigen Kuppeln Feuerlanzen hervor und die Wiesen am jenseitigen Flussufer wurden unter dem Beschuss der rollenden Türme wie Äcker zerpflügt. Jetzt brach auch ein Teil der Stadtmauer Firenzes in sich zusammen. Der Staub hatte sich kaum gelegt, als über dem Häusermeer eine Fluggaleere aufstieg, die Fabio bestens bekannt war: die Sternenwind.


  »Poliogenes!«, rief Meister Arcimboldo aufgewühlt. »Ich bin mir sicher, dass er das Schiff befehligt. Wir müssen ihm Leuchtzeichen geben!«


  »Die Besatzung ist bereits über euer Kommen in Kenntnis gesetzt worden«, rief der Sohn des Feldherrn.


  »Ich sehe nirgendwo Wolkenreiter!« Fabio schaute sich am Abendhimmel um. »Wo sind die Flieger des Feindes?«


  »Keine Ahnung«, schimpfte da Castanos Sohn. »Ich glaube, sie sind nach dem gestrigen Angriff auf unsere Katapulte nach Süden geflogen. Wir sind bislang auch nur vereinzelt auf Sternenvampire getroffen.«


  »Das kann nur bedeuten, dass der Feind an zwei Stellen zugleich operiert«, fluchte Marino. »Ich frage mich nur, wo noch?« Ganz in ihrer Nähe explodierte es zweimal und gewaltige Erdfontänen spritzten über dem Schlachtfeld auf. »Das sollten wir schnellstens herausfinden«, knirschte Fabio, der sah, dass sich weiter im Süden die zurückgewichenen Goblins erneut sammelten und gegen Fabios Schwertbrüder aus Stella Tiberia vorrückten. »Stehen die Langbogenschützen bereit?«


  »Nicht nur die.« Da Castanos Sohn deutete zu einem großen Heerhaufen, der mit Fackeln und Gluttöpfen über die Brücke setzte und hinter der Reiterschar Aufstellung nahm.


  »Die Besatzung der Sternenwind wartet nur auf ein Zeichen. Angeblich haben sie einige Überraschungen vorbereitet.«


  »Ich ahne auch welche«, meinte Meister Arcimboldo in Fabios Rücken. »Ich war bei den Planungen schließlich dabei. Sie werden versuchen, die Donnertürme in Brand zu setzen. Sie haben große Mengen Öl an Bord. Aber die Graupelze werden sich zu wehren wissen.«


  Die Kriegspauken der Goblins dröhnten. Johlend setzten sich die Unholde in Bewegung und marschierten wieder auf sie zu. Der Anblick war niederschmetternd. Die Schamanen hatten trotz der kurzen Zeit, die verstrichen war, fast vierhundert Krieger an ihrer rechten Flanke formiert.


  »Denkt daran«, rief Fabio, »unser Ziel sind ebenfalls die Donnertürme!«


  Das Ritterheer senkte seine Lanzen und trabte auf breiter Front an. Befehle gellten über die Ebene und hinter den Reitern zischten unzählige Brandpfeile durch die Nacht, die hoch zum Himmel aufstiegen, bevor sie inmitten der Goblinhorden einschlugen. Fabio hob das Meteoreisenschwert und brüllte den Angriffsbefehl. »Marsakiel!«


  Schon brach die Schar mit donnernden Hufen los. Eine zweite Welle Brandpfeile stieg zum Himmel auf und lichtete die gegnerischen Reihen vor ihnen. Unermüdlich rückte die Ritterschaft näher an die Goblins heran, die sich nun ebenfalls mit einem Pfeilhagel zur Wehr setzten. Meister Arcimboldo ließ den Aeroaster schwirren, um die Goblinpfeile über ihnen am Himmel mit arkanen Sturmwinden abzulenken, dennoch mussten Fabio und er miterleben, wie viele Ritter getroffen zusammenbrachen und ihre Pferde ins Straucheln gerieten. Dann krachten Freund und Feind aufeinander und das Gebrüll der Gegner, das Wiehern der Streitrösser und der Klang brechender Lanzen und schrammender Schilde erfüllte das Schlachtfeld.


  »Haltet die Reihen geschlossen!« Fabio hieb rechts und links mit Marsakiels Schwert zu, während sich Meister Arcim- boldo tapfer darum bemühte, mit seinen Sturmböen eine Schneise in die Goblinschar zu schlagen. Weiter hinten verstärkten die Donnertürme ihren Beschuss. Fabio brachte mit einem gewaltigen Hieb einen Goblin zu Fall und sah, dass die Sternenwind über den Abendhimmel glitt. In ihrem Bugkastell klaffte ein großes Loch und zersplitterte Planken regneten vom Himmel. Die Donnertürme zielten jetzt vor allem auf die Himmelsgaleere. Dennoch fuhr die Sternenwind unbeirrt auf die Kampfmaschinen zu, während die kleinen Gestalten jenseits der Reling schimmernde Gegenstände über Bord warfen. Am Heckkastell stand ein Gnom, der mit zwei Fackeln in der Hand aufgeregt Zeichen nach unten gab.


  »Fabio, weg hier!«, brüllte Meister Arcimboldo. »Sie werfen die Magnetosphäre ab!« Fabio erinnerte sich an den gusseisernen Kreisel, den er damals im Lager der Himmelsmechaniker gesehen hatte. Diese arkanomechanische Erfindung zog Metall an! Fabio brach auf Aldebaran nach links aus und hoffte, dass ihm die Ritter folgten. Die blinkenden Gegenstände sausten in die Tiefe, klappten im Fall Flügel aus, die ihren Sturz abbremsten, und trudelten nun wie übergroße Ahornsamen über den Heerscharen der Goblins zu Boden. Mit einem singenden Laut schlugen die Magnetosphäre auf dem Schlachtfeld auf und entfalteten unter tiefen Brummtönen ihre Wirkung. Um die Magnetosphäre herum wurden den Unholden die metallenen Waffen und genagelten Schilde aus den Händen gerissen. Wie Hagelkörner sausten sie auf die arkanomechanischen Wunderwerke zu und blieben klirrend daran hängen. Die Goblins kreischten entsetzt auf, während von der Uferseite aus Scharen an Waffenknechten mit schweren Holzknüppeln auf sie zustürmten. Auch Fabio spürte jetzt eine unwiderstehliche Kraft, die an Waffen und Rüstung zog. Doch er und die Ritter hatten sich bereits weit genug von den Magneten entfernt. In den Reihen der Goblins kam es indes zu einer solchen Unordnung, dass es einzelnen Reitergruppen gelang, durch die Linien zu brechen und weiter auf die Hügelkette zuzupreschen. Fabio kämpfte sich voran, ritt unzählige Goblins nieder und schaffte es mit Meister Arcimboldos Hilfe, sich der vielen Krieger zu erwehren, die auf ihn losstürmten. Jede Schlachtordnung war nun dahin. Die Reiterschar brach auseinander und schnell verloren sich die Ritter aus den Augen. Jeder von ihnen war nun auf sich allein gestellt.


  Die Sternenwind griff währenddessen mit Blitzmaschinen einen der Donnertürme an, dessen Besatzung sich erbittert zur Wehr setzte. Auch über den anderen Kampfmaschinen stieg beständig Pulverdampf auf und grelle Flammenlohen zerschnitten die Dunkelheit. Fabio kam den rollenden Kolossen immer näher und allmählich erkannte er, wie hoch die Türme waren. Ihre gewaltigen Scheibenräder walzten unerbittlich über alles hinweg, was sich ihnen in den Weg stellte. Überdies waren die Donnertürme bis zu einer Höhe von vier Schritt mit hell schimmernden Blechen und Metallplatten verstärkt, die es schier unmöglich machten, die Maschinen vom Erdboden aus zu entzünden. Das brennende Öl würde an der verstärkten Außenwand herabrinnen, ohne den Donnertürmen zu schaden. Die gefüllten Schweinsblasen an seinem Sattel erschienen Fabio mit einem Mal so lächerlich, als führe er Spielzeugwaffen ins Feld.


  »Verflucht!«, schimpfte er lauthals, während er über eine frei liegende Hügelflanke auf die Mordmaschinen zupreschte. »Was machen wir jetzt?«


  »Sieh doch, Fabio. Das Zeichen!«, schrie Meister Arcmboldo aufgeregt. »Der zweite Donnerturm auf der linken Seite!«


  Fabio kniff die Augen hinter seinem Visier zusammen und sah nun ebenfalls, dass die Außenseiten der Donnertürme mit fürchterlichen Bemalungen verziert waren. Die Goblins hatten sie zur Abschreckung mit hässlichen Mäulern und Klauen versehen. Doch auf dem Donnerturm, zu dem Meister Arcimboldo wies, prangte unter einer grässlichen Fratze eine riesige Spirale, die Fabio irgendwie bekannt vorkam.


  »Siehst du die Spirale? Siehst du sie?«, brüllte der Himmelsmechaniker gegen das Hufgetrappel an. »Das ist Pollux’ Werkzeichen! Eindeutig. Endlich begreife ich, was er damit meinte, dass wir auf sein Zeichen achten sollen. Reite zu diesem Donnerturm, die Spirale muss eine Bedeutung haben.«


  Fabio änderte die Richtung und kreuzte den Weg der ersten Kampfmaschine, deren gewaltige Scheibenräder sich knirschend auf Aldebaran zubewegten. Weit über ihnen, unter der buckelartigen Turmkuppel, spien die Donnerrohre ohne Unterlass Feuer. »Vielleicht schaffen wir es mit dem Aeroaster!«, rief Fabio. Trotzig spornte er Aldebaran an, galoppierte dicht an einem der schlammbespritzten Riesenräder vorbei und schleuderte eine Schweinsblase in die Höhe, die an der metallbewehrten Außenhaut des Turms zerplatzte. Schon wirbelte er an einer Schnur einen der Gluttöpfe über seinen Kopf und setzte das Öl mit einem gut gezielten Wurf in Brand. Fauchend entflammte die leicht entzündliche Flüssigkeit, doch sie rann wirkungslos und unter dichter Rauchentwicklung an den Blechen des Turms wieder nach unten.


  Jetzt verstand der Gnom, was Fabio gemeint hatte. Der Aeroaster in seiner Hand brauste auf und die Sturmwinde drückten das herabrinnende Öl in die Höhe, das jetzt unter prasselnden Lauten wieder nach oben kroch. Fabio warf die übrigen Schweinsblasen, deren Inhalt sich ebenfalls entzündete und endlich jene Bereiche des Turms weit über ihnen entfachte, die aus Holz bestanden.


  Meister Arcimboldo ließ seinen Aeroaster sinken, die Turmwand brannte lichterloh. Fabio und der Himmelsmechaniker jubelten. Doch mehr konnten sie in diesem Moment nicht ausrichten.


  Hastig ließen sie das gigantische Gefährt hinter sich und jagten auf den Donnerturm zu, an dessen Außenwand Pollux sein Werkzeichen angebracht hatte. Fabio bahnte sich mithilfe Aldebarans einen Weg durch einen Haufen Unholde, die ihnen mit Speeren und Sichelschwertern entgegenstürmten. Zu seinem Erstaunen sah er, dass sich der Donnerturm mit der Spirale tatsächlich etwas von den anderen Kampfmaschinen unterschied. Seine Scheibenräder waren höher. So hoch, dass Fabio unter dem steil aufragenden Ungetüm hindurchreiten konnte. »Kopf runter!« Fabio duckte sich und ritt unter den Bauch des Kampfturms. Warum hatte Pollux sie auf diesen Turm verwiesen? Die Metallplatten über seinem Kopf wirkten ebenso solide wie die der anderen Donnertürme.


  »Da vorn, Fabio. Siehst du das?«, rief Meister Arcimboldo hinter ihm und übertönte mit seiner Stimme sogar die knarzenden Geräusche der vier Scheibenräder rings um sie herum sowie das laute Donnern der Geschütze weit über ihnen. Tatsächlich, eine der Metallplatten war anders. Sie war weiter vorn angebracht und auf ihr schimmerte in Silbertönen jene Werkspirale, die übergroß auch an der Außenwand des rollenden Turms zu sehen war. Fabio setzte Aldebaran direkt unter die eigentümliche Metallplatte und stieß das Schwert nach oben. Mit hohlem Klang schrammte die Schneide über das Metall und hinterließ dort eine tiefe Furche. Ein blechernes Geräusch ertönte und die gesamte Platte brach aus dem Unterboden des Turms, als sei sie nur lose verankert gewesen. Fabio wich der Platte gerade noch rechtzeitig aus und sah mit an, wie sie direkt neben ihnen auf den erdigen Untergrund prallte, sich zweimal überschlug und von einem der hinteren Scheibenräder zermalmt wurde. Aus dem quadratischen Loch über ihren Köpfen fiel nun eine Strickleiter, die wild hin und her schwankte.


  »Ich wusste es!«, rief der Himmelsmechaniker begeistert. »Pollux hat den Turm sabotiert. Er hat dafür gesorgt, dass wir die Maschine entern können.«


  Ohne Zeit zu verlieren, lenkte der Paladin seinen Falben neben die Strickleiter und half Meister Arcimboldo, daran hochzuklettern. Die rumpelnden Scheibenräder kamen ihm und Aldebaran nun gefährlich nah. Dann fasste auch Fabio nach den Leitersprossen und zog sich an ihnen aus dem Sattel. Aldebaran galoppierte unter ihm weiter und verschwand aus seinem Blickfeld. Fabio hoffte, dass sein tapferes Ross einen sicheren Weg zurück finden würde, während er in die Dunkelheit über ihm kletterte.


  Fassungslos sah er sich im Licht einiger Tranlampen um. Direkt vor ihm knirschten und ächzten gewaltige Zahnräder, die Mühlrädern gleich von einer stampfenden Maschine im Zentrum des Raums angetrieben wurden. Sie waren es, die die gewaltigen Radachsen des Donnerturms bewegten. Fabio wollte schon sein Schwert erheben, um die Konstruktion zu zerschlagen, als ihn Meister Arcimboldo innehalten ließ.


  »Nicht, Fabio!« Das Gesicht des Himmelsmechanikers glühte vor Eifer. »Begreif doch, was wir mit diesem Turm anstellen können.« Er hob das Tranceometer, dessen Ziffernblatt bläulich schimmerte. Fabio sah erst jetzt den verzauberten Goblin an der vorderen Wand der Maschinenkammer, die mit schmalen Luken in Fahrtrichtung ausgestattet war. Der Unhold trug eine lederne Kappe mit seitlichen Ausbuchtungen für die Ohren und hockte auf einem hölzernen Sitz zwischen zwei großen Hebeln. Er war offenbar für die Steuerung des Donnerturms verantwortlich. Doch im Moment glotzte er den Himmelsmechaniker mit glasigem Blick an.


  »Ihr habt Recht, Meister Arcimboldo. Los, nach oben.« Fabio deutete zu einer Leiter am hinteren Ende der lärmenden Maschinenkammer, über die sie die oberen Stockwerke erreichen konnten. Arcimboldo marschierte tapfer voran, das Tranceometer hoch erhoben. Sie gelangten nun über zwei weitere Ebenen mit hohen Holzdecken, in denen Fässer mit Feuerpulver und aufgeschichtete Steinkugeln gelagert waren, bis hinauf unter die Kuppel, wo ihnen bereits Goblingeschrei entgegenbrandete. Wieder war ein donnernder Hall zu hören, der den ganzen Turm erbeben ließ. Einer der Graupelze schwang sich durch eine Luke nach unten, um weitere Kampfmittel zur Plattform zu schaffen. Bevor er einen Warnschrei ausstoßen konnte, stellte ihn der Himmelsmechaniker mit seinem Tranceometer ruhig. »Wir müssen jetzt schnell handeln«, wisperte der Gnom. »Lass so viele Goblins wie möglich am Leben. Wir brauchen sie.«


  Fabio nickte und stürmte die Leiter nach oben. Ihn erwartete eine runde und von breiten Zinnen gekrönte Plattform mit einem Dach aus Holz, die zu den vier Himmelsrichtungen hin über breite Schießscharten verfügte. Dort stachen, montiert auf schwenkbaren Gestellen, vier lange, bronzene Donnerrohre in die Nacht. Trotz des Windes, der sich an den Aufbauten des Turms brach, roch es hier oben scharf nach Feuer und Pulverdampf. Fast ein Dutzend Goblins waren auf engstem Raum damit beschäftigt, die Donnerrohre mit Pulver und Kugeln zu laden und sie wieder auf das Schlachtfeld auszurichten. Die Unholde waren so in ihre Arbeit vertieft, dass sie Fabio und Meister Arcimboldo erst entdeckten, als diese bereits auf der Plattform angekommen waren. Fabio schlug dem ersten Goblin die gepanzerte Faust ins Gesicht und rammte einem zweiten die brennende Fackel aus der Hand, bevor dieser die Lunte eines Donnerrohrs entzünden konnte. Schon baute sich der Himmelsmechaniker mit hoch erhobenem Tranceometer vor der Mannschaft auf. »Wir sind Kameraden!«, brüllte er. »Freunde! Gruuk selbst hat uns mit neuen Befehlen zu euch gesandt!« Zunehmend trübte sich der Blick der Geschützmeister und Ladehelfer. Nur zwei von ihnen schafften es, sich von dem Tranceometer abzuwenden. Hastig griffen sie zu den Sichelschwertern, die an den Wänden hingen, doch Fabio schlug sie nieder, bevor sie die Anstrengungen des Gnoms zunichtemachen konnten.


  »Die beiden waren Verräter!«, brüllte der Himmelsmechaniker. »Gut, dass wir sie los sind. Die anderen Donnertürme wurden von den Menschen besetzt. Wir müssen sie ausschalten, bevor sie unseren Kriegern gefährlich werden können.« Die Goblins grunzten verwirrt, doch langsam kam Bewegung in ihre Reihen.


  »Sag schon, Freund«, der Gnom trat an einen Goblin mit leicht herabhängenden Fledermausohren und rot bemalten Hauern heran, »wie steuert man diesen Turm?«


  »Einfach da reinsprechen«, grunzte der Angesprochene und deutete auf ein Rohr an der Wand, das zu den unteren Stockwerken führte. »Dann fährt uns Boratsch, wohin wir wollen.«


  Fabio drängte sich an den Goblins vorbei und spähte durch die Schießluken ins Freie. Die Lage auf dem Schlachtfeld hatte sich für die Verbündeten dramatisch verschlechtert. Der Angriff der Ritterschaft weiter im Norden war fast gänzlich niedergeschlagen worden. Vermutlich waren er und Meister Arcimboldo die Einzigen, die es überhaupt unversehrt bis zu den Donnertürmen geschafft hatten. Die Kampfmaschine zu ihrer Rechten brannte zwar noch immer, was die Geschützmannschaften aber nicht daran hinderte, weiter auf die Verbündeten zu schießen. Die beiden Donnertürme zu ihrer Linken hingegen waren inzwischen bis auf wenige Hundert Schritt zu den tapferen Paladinen in der Mitte der Verteidigungslinien durchgebrochen und griffen sie und die gegenüberliegende Flussseite mit feurigen Geschossen an. Einzig der fünfte Donnerturm ganz am Ende des Schlachtfeldes war inzwischen stehen geblieben und noch immer in ein erbittertes Gefecht mit der Sternenwind verstrickt. Die Auf bauten des Schiffes wirkten ramponiert, doch inzwischen befand sich das Gefährt der Himmelsmechaniker so hoch über dem Turm, dass ihnen die aufwärtsgerichteten Donnerrohre nicht mehr gefährlich werden konnten. Plötzlich öffneten sich am Rumpf des Flugschiffes Klappen und ein Sturzschwall Brandöl ergoss sich über die Turmwehr. Der knatternde Blitzwerfer an Bord traf die Kampfmaschine mit grellen Licht- und Funkenbögen. Schon stand der komplette Turm in Flammen.


  »Wir nehmen uns die beiden Donnertürme dort vor!«, brüllte Fabio und deutete hinüber zum Fluss.


  »Ihr habt es gehört«, schrie Meister Arcimboldo. »Verräter, überall Verräter. Lasst uns die Türme vernichten, bevor die Menschen sie gegen uns einsetzen. Schnell!«


  Sofort setzten sich die Goblins wieder in Bewegung. Aufgebracht luden sie die Donnerrohre mit langen Stopfern nach, während sich ihr Anführer zu zwei Hebeln in der Mitte der Plattform begab und einen von ihnen herumwarf. Ruckelnd und unter knirschenden Kettengeräuschen drehte sich nun die gesamte Plattform, bis eines der geladenen Geschütze den rechten der beiden Türme im Visier hatte.


  »Donnerrohr eins ausrichten!«, kreischte der Goblin.


  »Ausgerichtet!«, schallte es zurück.


  »Feuer!«


  Die Ladungshelfer zündeten eine Lunte an, die zischend abbrannte. Augenblicke später erfüllte ein ohrenbetäubendes Getöse die Kampfplattform. Als sich der Pulverdampf gelichtet hatte, sah Fabio, dass in der hölzernen Außenwand des anvisierten Turms ein gewaltiges Loch prangte, von dem Holzsplitter zu Boden regneten. Ruckartig kam das beschädigte Gefährt zum Stehen.


  »Weiter!«, rief Meister Arcimboldo mit sich überschlagender Stimme. »Nicht nachlassen, sonst erwischen sie uns!«


  Die Plattform drehte sich ein weiteres Mal in einem Viertelkreis und das nächste Donnerrohr richtete sich gefechtsbereit in Fahrtrichtung aus. Abermals dröhnte es, doch diesmal schoss die Mannschaft daneben. Die Donnerkugel jagte an der Kampfmaschine vorbei und spritzte das Flusswasser auf. Erst der dritte Schuss war wieder erfolgreich. Diesmal trafen die Goblins die gegnerische Kampfplattform, die splitternd in sich zusammenstürzte. Auf der anderen Flussseite jagten die letzten Katapulte ihre tödliche Fracht an den Himmel. Dann knarrte es, der beschädigte Donnerturm neigte sich quietschend nach hinten und schlug der Länge nach in eine heranstürmende Horde Goblins ein.


  Dort, wo die Sternenwind den fünften Kampfturm in Brand gesetzt hatte, flackerte es grellrot auf. Das brennende Öl hatte offenbar die Fässer mit dem Feuerpulver erreicht. Ein fürchterlicher Knall fegte über das Schlachtfeld hinweg und der Donnerturm brach wie ein brennendes Kartenhaus auseinander. Die Goblins um Fabio herum schrien entsetzt auf und Meister Arcimboldo hatte nun alle Hände voll zu tun, sie mithilfe des Tranceometers wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Ruhig bleiben!«, brüllte er. »Um das Himmelsschiff kümmern wir uns später. Erst müssen wir …« Seine Stimme ging in grellen Pfeif lauten unter. Irgendwo in den Stockwerken unter ihnen schepperte es. Der Turm schwankte und Fabio wurde von den Füßen gerissen. Die beiden übrigen Donnertürme hatten sie unter Beschuss genommen. Abermals drehte sich die Plattform ihres Turms und die verzauberten Goblins erwiderten das Feuer. In der Nähe des Flusses krachte es und auch diese Kampfmaschine blieb jetzt stehen. Fabio vermutete, dass sie das arkanomechanische Fahrwerk des Turms getroffen hatten. Nun blieb nur noch der brennende Turm zu ihrer Rechten. Fabio schlug schnell einen Goblin besinnungslos, der den Eindruck machte, wieder zu sich zu kommen. Dann sah er, dass die feindliche Maschine geradewegs auf sie zuhielt. Die Donnerrohre dröhnten und direkt über ihren Köpfen krachte es. Das Geräusch war so fürchterlich, dass Fabio einen Moment lang schwarz vor Augen wurde. Holzsplitter prasselten gegen seinen Helm. Als er wieder zu sich kam, fehlte die Dachkonstruktion des Turms. Der feindliche Schuss hatte das gesamte Dach hinweggefegt. Um Fabio herum lagen zahlreiche verwundete Goblins und nicht weit von ihm entfernt zog sich Meister Arcimboldo stöhnend auf die Füße. Krampfhaft hielt er das Tranceometer empor. »Weiterschießen«, krächzte er. »Schießt immer weiter!«


  Ein letztes Mal erwiderten die Goblins den Beschuss, dann knirschte es irgendwo unter ihnen und die sich drehende Plattform verharrte mitten in der Bewegung. Aus den Augenwinkeln heraus sah Fabio, dass der letzte Donnerturm am Fluss von Paladinen und fiorentinischen Soldaten mit langen Hakenleinen bestürmt wurde. Und was war das? Über der Stadtmauer Firenzes entdeckte er schemenhaft zwei Flugapparate, die sich dem Turm näherten. Sie erinnerten ihn an übergroße Vögel. Leider hatte er für einen genaueren Blick keine Zeit, denn der brennende Donnerturm zu ihrer Rechten rumpelte unter Getöse immer näher.


  »Aufpassen!« Fabio rammte einen Goblin zur Seite und warf sich schützend über Meister Arcimboldo. Schon stießen die beiden Türme unter berstenden Lauten aufeinander. Es quietschte und ächzte. Holz splitterte und eines der Scheibenräder ihres Turms brach unter der Wucht des Aufschlags entzwei. Die Kampfplattform neigte sich gefährlich zur Seite. Fabio zerrte den unter ihm liegenden Gnom mit sich auf die Luke zu und flüchtete an zwei stöhnenden Goblins vorbei in die Tiefe. Meister Arcimboldo war noch immer benommen und Fabio bemerkte, wie der Goblin mit den bemalten Hauern verwirrt blinzelte, wütend eine Fackel ergriff und hinter ihnen herwankte. Nichts deutete mehr darauf hin, dass der Kerl noch unter dem magischen Bann des Tranceometers stand. Im Gegenteil, Hass und Zorn entstellten seine Züge.


  »Elende Glatthäuter!« Unter lautem Knarren neigte sich der Turm noch etwas mehr. Fabio kümmerte sich nicht um den Graupelz, sondern jagte schnell an Geschützkugeln und Fässern mit Feuerpulver vorbei die Stufen nach unten.


  »Astronos!« Der Goblin schrie zornig auf und warf ihnen die brennende Fackel nach. Fabio kletterte durch ein riesiges Einschussloch an der Turmwand und zerrte den Himmelsmechaniker hastig hinterher. Die Außenwand des schief liegenden Donnerturms führte von dort aus wie eine steile Rutsche in die Tiefe. Die Fackel hinter ihm polterte über den Boden und fauchend entzündete sich das Feuerpulver. Mit einem Stoßgebet an die Erzstellare packte Fabio den Gnom und warf sich mit ihm in die Tiefe. Rutschend und drehend jagte er außen an der Turmwand entlang und schlug irgendwo in der Dunkelheit auf dem Boden auf. Schräg über ihm schoss jetzt eine grelle Stichflamme an den Nachthimmel. Fabio mühte sich hoch und sah irgendwo vor sich den kleinen Körper des Himmelsmechanikers. Goblins rannten von allen Seiten auf sie zu. Im nächsten Moment explodierte der Turm unter lautem Donnerhall und Fabio wurde abermals von den Füßen gefegt. Glühende Trümmerteile prasselten rings um ihn herum vom Himmel und bohrten sich rauchend in die Erde. Ein schwarzer Schatten wirbelte heran und ein schwerer Schlag traf seine Rüstung, der ihn tief in den Dreck presste. Für einen Moment tanzten bunte Sterne vor Fabios Augen und ihm schwindelte. Er wusste, dass er es nur Venudhas Brünne zu verdanken hatte, dass er überhaupt noch lebte. Doch er konnte sich nicht mehr erheben, der Balken in seinem Rücken war zu schwer. Goblingeschrei brandete an seine Ohren und im Zwielicht vor ihm stolperte Meister Arcimboldo heran. Er hielt Marsakiels Schwert in den Händen. Kraftlos schlug er auf den Balken in Fabios Rücken ein. »Es tut mir leid«, keuchte er, dann brach er bewusstlos zusammen.


  Fabio drückte sich wütend gegen den Untergrund. Doch es war zwecklos. Ein halbes Dutzend Goblinkrieger mit Speeren stampfte an den brennenden Überresten der beiden Türme vorbei und hob zornig die Waffen. Da glitt ein dunkler Schatten vom Nachthimmel herab, der gleich zwei Krieger von den Beinen riss und über das Schlachtfeld schleuderte.


  Fabio blinzelte, kaum noch in der Lage, die Situation klar zu erfassen. Das geflügelte Ungeheuer landete dicht neben ihm und von seinem Rücken sprang eine Frau mit blonden Haaren, die vor seinen Augen Wolfsgestalt annahm. Sylvana! Bevor die übrigen Graupelze reagieren konnten, fuhr sie die Krallen aus, fletschte ihre Reißzähne und richtete ein entsetzliches Blutbad unter den Unholden an. Schon jagte sie wieder heran und stemmte sich gegen den Balken, der Fabio am Boden hielt. Doch das schwere Holz bewegte sich kaum. Aus dem Hintergrund nahten auf breiter Front weitere Goblins. Es waren Dutzende, Aberdutzende. Sie wurden von Schamanen angeführt, die glühende Astronos-Schädel in die Höhe hielten. Und da war noch eine Gestalt. Ein bulliger Mann, der zornig seine Waffen von sich schleuderte, sich das Hemd über der Brust aufriss und auf allen vieren auf sie zujagte: Bronzino!


  »Sylvana!«, keuchte Fabio unter Aufbietung seiner letzten Kräfte. »Verschwinde! Rette Meister Arcimboldo. Rette das Schwert. Aber verschwinde. Du kannst nichts für mich tun.«


  Sylvana starrte Fabio über ihre Wolfsschnauze hinweg an. In ihren gelben Augen loderten gleichsam Zorn und Hilflosigkeit. »Ich komme wieder!«, zischte sie. Sie wirbelte herum, packte Gnom und Meteoreisenschwert und hetzte zurück zu der Riesenfledermaus, die bereits mit den Schwingen schlug. Unzählige Goblins stürmten nun auf sie zu. Fabio nahm nur noch wahr, wie sich die Riesenfledermaus vom Boden abstieß und Sylvana samt ihrer Last zum Himmel aufstieg. Dann wurde es schwarz um ihn.


  Dunkle Ränke


  Als Fabio zu sich kam, roch die Luft nach Ruß- und Goblinschweiß. Raue Stimmfetzen drangen ihm an die Ohren und ein wabernder roter Lichtschein tanzte vor seinen Augen.


  »… marschieren deine Krieger wie befohlen am Ufer des Mondsees nach Nordwesten. Welches Ziel sie da oben auch immer angreifen sollen, sie sind bereit. Und ich bin es ebenfalls.« War das Bronzino, der da gesprochen hatte?


  »Genauere Informationen über das Sanktuarium der Stille haben wir im Moment nicht«, antwortete eine tiefe Stimme, die Fabio trotz seiner Benommenheit als die von Gruuk erkannte. »Aber der See wurde in der Offenbarung erwähnt. Also flieg wieder zurück und sorge dafür, dass sich meine Krieger nicht auf irgendwelche unnützen Scharmützel einlassen. Wenn es so weit ist, werde ich sie selbst anführen. Bis dahin soll auch meine Riesenfledermaus zum Abflug bereit gemacht werden.«


  Fabio versuchte sich nicht anmerken zu lassen, dass er erwacht war, was ihm nicht leichtfiel, denn seine Feinde hatten ihn aufrecht an ein X-förmiges Holzkreuz gebunden. Seine Rüstung hatte man ihm abgenommen und die Fesseln waren so straff gespannt, dass sie ihm das Blut in den Arm- und Fußgelenken abschnürten.


  »Und was geschieht jetzt mit Firenze?«, fragte eine verschlagene Stimme, die Fabio ebenfalls bekannt vorkam. Sie stammte von Zodiako, dem einäugigen Himmelsmechaniker, dem sie erst vor Kurzem in den Werkhöhlen der Tiefen Festung begegnet waren.


  »Was soll schon mit der Stadt geschehen, Himmelsmechaniker?«, grunzte Gruuk. »Wir werden sie weiter angreifen, auch wenn ein militärischer Erfolg vielleicht gar nicht mehr nötig ist. Immerhin haben wir jetzt den Paladin, und ich bin mir sicher, er wird uns nicht enttäuschen. Viel wichtiger ist, dass im Süden alles bereitsteht.«


  »Ja, das Tellurium ist bereits aufgebaut. Und Vesperuga und ihre Schatten stehen kurz davor, auch das Portal zu vollenden«, antwortete der Einäugige. »Aber mir ist nicht ganz wohl dabei. Was, wenn uns die Sternenvampire zu hintergehen versuchen?«


  »Wir benötigen sie nun einmal, um den Sternenkerker zu öffnen«, erwiderte Gruuk. »Wenn der dunkle Herr erst seine Ketten abgestreift hat, wird er sie wieder dorthin zurückschicken, woher sie stammen. Alles ist …«


  »Still jetzt!«, zischte eine Goblinstimme. »Die Glatthaut erwacht!«


  Fabio tat so, als käme er gerade wieder zu sich, und nahm seine Umgebung in Augenschein. Das Holzkreuz, an das ihn die Goblins mit abgespreizten Armen und Beinen gebunden hatten, stand in der Mitte eines großen Zeltes aus zusammengenähten Lederplanen. Fabio blinzelte und sah, dass sich rund um ihn herum rauchende Feuerschalen, Ständer mit Goblinwaffen sowie Decken und lederbezogene Sitzblöcke befanden, die für Goblinart ungewöhnlich prächtig wirkten. Dutzende von Sternenamuletten aus schwarzem Meteoreisen baumelten vom Zeltdach herab, die rot im glosenden Schein zweier Astronos-Schädel schimmerten. Die unheimlichen Totenköpfe thronten auf den Händen schwarzer Stellarsfiguren rechts und links neben dem Zelteingang. Die Gesichter der Plastiken ähnelten Goblinfratzen mit spitzen Hauern. Stellten sich die Unholde so Astronos vor?


  Fabio stöhnte, da ihn ein würgendes Gefühl peinigte, das tief aus seinem Innern aufstieg und ihn daran hinderte, klar zu denken. Verflucht, was hatten die Goblins mit ihm angestellt? Er sah an seinem eingerissenen Ritterhemd herab und erwartete, Peitschenstriemen, Brandmale oder irgendetwas zu erkennen, was darauf hindeutete, dass die Unholde ihre Wut an ihm ausgelassen hatten. Doch abgesehen von den Wunden, die er sich während der Schlacht zugezogen hatte, schien er unversehrt zu sein.


  Vier Gestalten traten nun in sein Blickfeld: zwei Goblinschamanen mit rot und ocker bemaltem Fell, Bronzino, der ihn wütend anstierte, sowie der einäugige Himmelsmechaniker Zodiako.


  »Überlass ihn mir, Gruuk«, schäumte Bronzino, dessen Augen sich zu gelben Schlitzen verengt hatten. »Ich verspreche dir, ich werde diesem Bastard die Haut in Fetzen vom Körper reißen.«


  »Nein, das wäre zu einfach«, erscholl die Stimme Gruuks rechts von Fabio. Unter Mühen drehte der Paladin seinen Kopf und blickte zu dem Hochschamanen hinüber, der hoch aufgerichtet neben einer der Feuerschalen stand und Venudhas Brünne in den kräftigen Pranken hielt. Gruuk beäugte den stellaren Harnisch triumphierend und sah dann Fabio an.


  »Der Bursche hat zwar dafür gesorgt, dass unser Angriff auf Firenze vorerst gestoppt wurde, aber dafür hat er uns die Brünne Venudhas gebracht.« Gruuk lächelte gefährlich. »Wo der eine Paladin versagt, hilft uns der andere. Fast sollte man ihm dafür dankbar sein, findet ihr nicht?«


  Zodiako und die beiden Goblinschamanen grinsten nun ebenfalls. Einzig Bronzino öffnete und schloss unentwegt die Fäuste und schien zu überlegen, ob er sich nicht über Gruuks Anweisung hinwegsetzen sollte.


  Gruuk warf dem Himmelsmechaniker Venudhas Brünne zu, der sie hastig auffing und wie einen kostbaren Schatz betrachtete. »Flieg die stellare Waffe zum brennenden Berg und bereite alles vor. Das Schwert wird schon in Kürze folgen. Verlass dich darauf.«


  »Darf ich das da ebenfalls haben?« Zodiako deutete gierig auf Fabios Hornisse, die mit seitlich herabhängenden Armschnallen auf einem Hocker lag.


  »Ja, nimm mit. Und nun lasst mich mit der Glatthaut allein.«


  Den Anwesenden war die Enttäuschung anzumerken, doch abgesehen von Bronzino verneigten sie sich gehorsam und verließen das Zelt. Der Werwolf hingegen schnaubte und wandte sich wütend Gruuk zu. »Wehe, du täuschst dich in ihm.«


  »Raus jetzt!« Gruuk funkelte Bronzino drohend an und der Hüne stampfte ebenfalls aus dem Zelt.


  Fabio war inzwischen so übel, dass er nicht einmal mehr die Kraft auf brachte, sich in seinen Fesseln aufzurichten. Gruuk trat vor ihn hin, zog Fabios Kopf am Schopf nach oben und bleckte zufrieden seine Hauer. »Na, Paladin, ohne deine stellaren Waffen geht es dir gar nicht gut, habe ich Recht?«


  Fabio ächzte. »Was hast du mit mir angestellt?«


  »Lausche in dich, Glatthaut. Du solltest eigentlich von selbst darauf kommen.« Gruuk ließ ihn wieder los, zog sich seelenruhig einen Hocker heran und ließ sich darauf nieder. Dann griff er zu einem vergoldeten Trinkhorn und schlürfte einen Schluck Wein. »Du entschuldigst doch, dass ich dir nichts anbiete, oder?« Grinsend stellte er das Horn wieder ab. Fabio versuchte dem würgenden Gefühl in seinem Magen auf den Grund zu gehen und wusste mit einem Mal, wovon der Hochschamane der Goblins sprach. Was er tief in sich verspürte, waren die Qualen Celestes. Wie eine schlammige Welle wogten sie aus der Ferne heran und drohten ihn unter sich zu begraben.


  »Na, haben wir es?«, fragte ihn Gruuk lauernd.


  »Celeste! Du Elender, was hast du ihr angetan?«


  Gruuks Fledermausohren richteten sich amüsiert auf. »Die Sternenhexe trägt den Geist des dunklen Herrn in sich. Es sind die Splitter seines Herzens, die ich ihr schon vor vielen Nächten eingeflößt habe. Astronos’ dunklen Träumen war sie nicht gewachsen. Keines eurer kleinen Geheimnisse hat sie vor mir zurückhalten können. Auch von diesem magischen Bund habe ich durch sie erfahren. Wie nennt ihr ihn doch gleich? Bund von Sonne und Mond, nicht wahr? Die Sternenhexe war uninteressant für mich, aber durch sie konnte ich an dich herankommen.« Gruuk beugte sich vor. »Du konntest ihre Qualen schon damals spüren, richtig? Selbst über all die vielen Meilen hinweg.«


  Fabio biss die Zähne zusammen und schwieg trotzig.


  »Natürlich konntest du es. Und du bist der Fährte gefolgt, genau so, wie ich es vorgesehen hatte. Eigentlich solltest du mir dankbar sein. Immerhin habe ich dir damit zu tapferen Heldentaten verholfen. Davon träumt doch ein junger Ritter wie du. Splitterkreaturen erschlagen, holde Jungfern retten und all dieses Zeug. Du warst so berechenbar, Junge.« Er lehnte sich wieder zurück und nahm einen weiteren Schluck aus seinem Trinkhorn. »Ich habe es damals bei unserer ersten Begegnung im Dolomitischen Himmelsmassiv noch nicht gewusst. Aber du bist der Auserwählte, von dem dieser Seher in seinem Buch spricht. Du bist derjenige, der dabei helfen wird, Astronos von seinen Ketten zu befreien.«


  »Niemals werde ich das tun!«, keuchte Fabio entsetzt und kämpfte gegen eine weitere Welle von Übelkeit an.


  »Doch, natürlich wirst du das«, antwortete Gruuk fast gelangweilt. »Du tust es sogar schon die ganze Zeit über. Du hast mir geholfen, an die Offenbarung zu gelangen. Und jetzt hast du mir auch noch die Brünne gebracht. Es ist der Wille des Finsteren, der all deine Wege lenkt.«


  »Ich werde die stellaren Waffen zurückerobern und Astronos besiegen!«


  Der Goblin lachte lauthals auf. »Du glaubst wirklich, dass ein Sterblicher einen Stellar bezwingen kann? Du armer Tor. Du bist noch ahnungsloser, als ich dachte.»


  Fabio spürte Verzweiflung in sich aufsteigen und stemmte sich ihr wütend entgegen. »Sag schon, was hast du für mich vorgesehen?«


  »Qualen, Menschenjunge. Große Qualen.« Der Schamane erhob sich nun wieder und tätschelte Fabio fast anerkennend die Wangen. »Aber natürlich solche, die eines Gegners würdig sind, der die Stirn hatte, sich mir zu widersetzen. Du bist anders als all die Heuchler, die entweder feige vor mir fliehen oder sich mir sogleich unterwerfen. Fast ist es schade um dich.« Gruuk grunzte abfällig. »Und jetzt verrate ich dir ein Geheimnis. Du hast es allein mir zu verdanken, dass du die Sternenhexe überhaupt befreien konntest. Hätte ich sie dir so ohne Weiteres ausgeliefert, wärst du vielleicht misstrauisch geworden. Oder schlimmer noch: Ihre Hexenschwestern oder diese elenden Tauweberinnen, möge Astronos sie verfluchen, hätten Zeit gehabt, sie noch zu retten. Jetzt aber ist es zu spät dafür.«


  »Was … was soll das heißen?«


  »Das heißt, dass du die ganze Zeit nichts anderes warst als eine Marionette, die nach meinem Willen tanzte. Ich habe mich ganz darauf verlassen, dass du und deine erbärmlichen Freunde es schaffen würden, bis zur Tiefen Festung vorzustoßen, um die Sternenhexe zu befreien. Und ich muss sagen, ihr habt die Erwartungen zu meiner vollsten Zufriedenheit erfüllt.«


  »Du lügst, Schamane!«


  »Tue ich das?« Gruuk zog spöttisch eine Augenbraue hoch.


  »Hast du dich nicht darüber gewundert, dass dein Liebchen überhaupt noch lebte? Oder darüber, dass sie in der Höhle so gänzlich unbewacht war?« Fabio schluckte schwer und langsam dämmerte ihm, dass in Gruuks Worten ein Funken Wahrheit stecken könnte.


  »Ich hoffe, meine Krieger in der Tiefen Festung haben es dir gerade schwer genug gemacht, dass alles glaubhaft erschien«, knurrte der Goblin. »Denn das war der einzige Schwachpunkt in meinem Plan. Wie leicht hätte dir etwas zustoßen können? Aber du bist hier, was beweist, dass man sich auf die Worte des Sternensehers verlassen kann.«


  »Wozu das Ganze?« Fabio starrte den Goblin verwirrt an.


  »Du besitzt offenbar nicht das hellste Köpfchen.« Der Schamane grinste fast mitleidig und hielt den Kopf schräg, als lausche er auf ein Geräusch vor dem Zelt. »Alles geschah natürlich, um dich auf Astronos’ Seite zu ziehen, Paladin«, wandte er sich wieder Fabio zu. »Diese Sternenhexe, an die dich die Stellare gebunden haben, wird schon in Kürze jämmerlich zugrunde gehen. Die Splitter von Astronos’ Herzen, die jetzt tief in ihren Eingeweiden sitzen, wirken bei einer Sternenhexe wie Gift. Molunah selbst müsste schon eingreifen, um dein Liebchen vor diesem Schicksal zu bewahren. Aber wie sollte das möglich sein?« Gruuk verzog höhnisch die Lippen. »Der finstere Geist, den ich der Hexe eingepflanzt habe, erwacht in diesen Stunden. Astronos wird den stellaren Bund, der euch aneinanderschmiedet, gegen euch wenden. Er wird dafür sorgen, dass du jede ihrer Qualen miterlebst, als wären es deine eigenen. Und diesmal wird euch auch die Macht der stellaren Waffen nicht mehr schützen können.«


  Marsakiels Schwert und Venudhas Brünne hatten sie beschützt? Fabio rief sich die Tage vor der Abreise zur Tiefen Festung zurück ins Gedächtnis und musste sich eingestehen, dass die schrecklichen Gefühle, die ihn bis dahin gepeinigt hatten, erst mit der Übergabe von Marsakiels Schwert verebbt waren. Und seit den Geschehnissen in Verona hatte er sogar zwei der stellaren Waffen bei sich getragen. Gruuk trat so dicht vor ihn, dass Fabio seinen säuerlichen Atem riechen konnte.


  »Du wirst jeden ihrer sterbenden Atemzüge spüren und du kannst nichts dagegen unternehmen. Nichts wird dich von dieser Pein erlösen. Schon bald wirst du dir wünschen, dass diese Marter körperlicher Natur wäre. Und wenn die Hexe stirbt und das Band zwischen euch zerreißt, werden Kummer und Wahnsinn deinen Verstand umnachten und dich dem gestrengen Herrn gefügig machen. Dann kann nur noch Astronos allein deine Qualen lindern. Und glaube mir, Menschenjunge, wenn es so weit ist, dann wirst du dich ihm unterwerfen, freiwillig.« Gruuks Lachen erfüllte das Zelt. Dann griff der Hochschamane zu seinen Waffen und nahm die beiden Astronos-Schädel an sich. »Und jetzt entschuldige mich, Paladin. Ich muss mein Heer neu ordnen und die Schäden beseitigen, die du angerichtet hast. Ich wünsche dir bis zu unserem Wiedersehen unheilvolle Träume.« Gruuk schlug die Zeltplane auf und verschwand in die Nacht. »Bewacht das Zelt und wartet ab, bis weitere Befehle von mir eintreffen«, war seine Stimme noch einmal zu hören. Dann wurde es ruhig. Fabio war nun allein mit sich, mit seinen Gedanken und … mit seiner Angst.


  Celeste litt. Je mehr er sich auf sie konzentrierte, desto stärker erfassten ihn schmerzhafte Wellen. Gruuk hatte also um den Bund von Sonne und Mond gewusst und ihn gegen sie ausgespielt? Unbändiger Zorn stieg in Fabio auf. Vor lauter Hilflosigkeit zitterte er. Was waren sie für Narren? Bei genauerer Betrachtung erschienen ihm die Umstände der Befreiung Celestes wirklich seltsam. Doch noch immer verstand er die Absicht hinter alledem nicht. Warum betrieb Gruuk diesen Aufwand? Glaubte der Hochschamane wirklich, ihn auf diese Weise zu Astronos’ Gefolgsmann zu machen? Stand in der Offenbarung des Sehers, dass er selbst es sein würde, der Astronos befreite? Fabio wurde von einer weiteren Übelkeitswelle geschüttelt. Bei Molunah, auf wessen Seite stand dieser Cagliomaeus überhaupt? Was, wenn es Astronos gewesen war, der den Seher einst erleuchtet hatte? Warum hätte Cagliomaeus sonst die Bauanleitung für eine Maschine hinterlassen sollen, die in der Lage war, die Ketten des Finsteren zu sprengen? Wer sollte daran Interesse haben, außer einem seiner Anhänger? Fragen, Lügen, Intrigen. All das erschien Fabio nun wie ein unheilvolles und schier unentwirrbares Gespinst, in dem er sich zunehmend verstrickte. Dabei war dies nicht einmal die quälendste aller Fragen. Denn die lautete: War Celeste tatsächlich verloren?


  Wenn die Sternenschwestern von den wahren Umständen der Schwäche Celestes erfuhren, vielleicht konnten sie ihr dann noch helfen?


  Fabio hing entkräftet in den Fesseln, während ihm all diese Fragen durch den Kopf geisterten. Zunehmend verlor er jedes Zeitgefühl, als von draußen eine schnaufende Stimme zu hören war. »Ich komme auf Weisung Gruuks und soll den Gefangenen holen.«


  »Ja, und ich auch!«, fügte eine zweite, etwas nasal klingende Stimme hinzu.


  »Also wir beide«, ergänzte die tiefere Stimme. »Streng geheimer Befehl, sozusagen. So geheim, dass nur ziemlich wenige wissen, dass es diesen Befehl überhaupt gibt.«


  Fabio vernahm das Geräusch ziehender Schwerter.


  »Sagt mal, wer hat euch denn vorgelassen?«, knurrte eine Goblinstimme. »Weist euch aus oder wir machen euch einen Kopf kürzer.«


  Fabio biss die Zähne aufeinander, hob den Kopf und lauschte. Den venezianischen Dialekt kannte er doch.


  »Bei Astronos, warum sagt ihr das nicht gleich?«, erscholl die Goblinstimme nun wieder. »Wieso schickt Gruuk Menschen?«


  »Frag doch Gruuk selbst, wenn du den Mut dazu hast«, schimpfte die tiefe Stimme. »Und jetzt beiseite, wir haben es eilig.« Die Zeltplane wurde zurückgeschlagen und in Begleitung eines kräftigen Goblinkriegers betraten Jacopo und Odilio das Zelt. Fabio starrte seine venezianischen Freunde ungläubig an. Die Gesichter der ehemaligen Gardisten waren dreckverschmiert und beide waren in dunkle Umhänge gehüllt. Über Odilios rundes Gesicht huschte ein Anflug von Entsetzen, als er Fabio erblickte. Doch ebenso wie der schlaksige Jacopo, der wenig erfolgreich versuchte, den vielen herabbaumelnden Sternenamuletten aus dem Weg zu gehen, hatte er sich schnell wieder im Griff. »Löse seine Fesseln!«, kommandierte er barsch. »Gruuk will keine Zeit verlieren.«


  »Wieso hat er den Gefangenen vorhin nicht selbst mitgenommen?«, grunzte der Goblin noch immer misstrauisch.


  »Was weiß ich?«, herrschte ihn Odilio an. »Ich würde nicht einmal nach dem Warum fragen, wenn uns die Schamanen befehlen, ihnen den Arsch zu pudern.«


  Der Goblin schnaubte und trat an das Holzkreuz, um Fabios Fesseln durchzuschneiden. Der junge Paladin stürzte hilf los mit fast tauben Gliedern zu Boden. Das Blut begann wieder zu pulsieren und in seinen Händen und Füßen pochte es schrecklich. Doch dieses Gefühl war nichts gegen die Übelkeit, die erneut Besitz von ihm ergriff. Er stöhnte auf. Odilio und Jacopo zogen ihn grob hoch. »Der elende Kerl wirkt zwar, als ob er sich kaum auf den Beinen halten kann, aber wir brauchen trotzdem einen Halsstrick.«


  Der Goblin nickte, knüpfte aus den Fesseln eine Schlinge und legte sie dem Paladin um den Hals. Jacopo zog probeweise daran und gemeinsam mit Odilio führte er Fabio nach draußen, wo zwei weitere Goblinkrieger Wache hielten. Um sie herum erstreckte sich ein Meer aus Goblinzelten, zwischen denen kleine Wachfeuer brannten. Sie mussten sich mitten im Heerlager der Goblins befinden. Das leise Ächzen von Verletzten drang ebenso an Fabios Ohren wie gereizte Stimmen, die ihnen aus dem Dunkeln entgegenschallten. Im Zwielicht konnte er ein paar Unholde erkennen, die ihre Sichelschwerter schliffen. Die meisten Goblins aber lagen zusammengesunken unter offenen Zeltplanen und schliefen. Die Schlacht hatte auch bei ihnen Spuren hinterlassen.


  »Ich komme mit!«, fauchte der Goblin, der sie ins Zelt geführt hatte.


  »Ja, mach nur«, brummte Odilio. »Aber dann hilf uns auch dabei, den Gefangenen zu tragen.« Zu dritt schleiften sie Fabio, der noch immer zu schwach zum Laufen war, an den vielen Zelten vorbei.


  »Mach dich schwer!«, zischte ihm Odilio leise zu.


  Der verwirrte Paladin fragte sich, was die beiden Venezianer vorhatten, als der Dicke auf ein etwas abseitsliegendes Zelt deutete, neben dem eine käferartige Splitterkreatur in einem riesigen Gatter angeschirrt war. »Dorthin. Wir besorgen uns eine Trage. Gruuk wird es uns nicht verzeihen, wenn wir zu lange brauchen.«


  Fabio atmete tief ein, denn die Splitterkreatur, der sie sich nun näherten, hatte die Größe eines Heuwagens. Eine Leiter lehnte neben dem Gatter, die offenbar dazu diente, auf den Rücken des Riesenkäfers zu gelangen. Seine Flügeldecken waren überzogen mit tiefen Einkerbungen. Die beiden Wärter des Monsters lagen mit Tonflaschen in den Armen vor dem Zelt und schnarchten.


  Odilio trat gegen die Leiter, die zu Boden fiel. »Los, hilf uns, den Paladin auf die Leiter zu legen«, forderte der Dicke den Goblinkrieger auf. Jacopo und der Unhold beugten sich über die Leiter und wuchteten Fabio der Länge nach auf die Sprossen. Ein dumpfer Schlag ertönte und der Goblin stürzte neben Fabio zu Boden. Odilio hielt einen Streitkolben in der Hand und spuckte verächtlich aus. »So, der dürfte eine Weile schlafen.«


  »Ich hab schon befürchtet, du wolltest ihn bewusstlos quatschen«, murrte Jacopo.


  Odilio kümmerte sich nicht um seinen hageren Kameraden, sondern sah sich hastig um. Dann beugte er sich über Fabio. »Alles in Ordnung, mein Freund?«


  »Bei Merkuriel«, ächzte der junge Paladin noch immer fassungslos, »wie habt ihr es geschafft, die Wachen zu überlisten?«


  Odilio hielt einen kupfernen Anhänger vor Fabios Augen, der an einer Schnur baumelte. Schwach war darauf die Abbildung eines Kometen zu sehen, über den sich zwei Fledermausschwingen erhoben. »Na, erkennst du es wieder? Das ist das Amulett, das Gruuk damals Graf della Monzoni gegeben hat. Es weist seinen Träger als hochrangigen Astronos-Anhänger aus. Wusste ich doch, dass es uns noch einmal nützlich sein würde.« Fabio erinnerte sich nur zu gut an den Astronos-Paktierer, mit dem er es in Venezia zu tun bekommen hatte. Er versuchte sich aufzurichten, was ihm nur unter Mühen gelang. »Und wie habt ihr mich gefunden?« Hoffnung flackerte in seinem Blick. »Etwa mit Celestes Hilfe?«


  »Die Baroness?« Jacopo schniefte und schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, die haben wir schon seit Tagen nicht mehr gesehen. Odilio und ich waren auf der Sternenwind, als die Donnertürme kamen. Wir haben von oben dabei zugesehen, wie du und Meister Arcimboldo die Kampfmaschinen vernichtet habt. Aber wir konnten nicht rechtzeitig eingreifen, als dich die Goblins überwältigt haben.«


  »Leider wahr«, brummte Odilio, der seinen Blick argwöhnisch über die vielen Zelte in ihrem Rücken schweifen ließ.


  »Wir haben Poliogenes daher gebeten, uns hinter den Linien abzusetzen. Er war zwar nicht ganz glücklich über unsere Entscheidung, hat uns aber ziehen lassen. Uns war klar, dass sie dich zum Zelt des Hochschamanen bringen würden. Tja, und den Rest kennst du.«


  »Ihr beide seid tapferer als mancher Schwertbruder«, sagte Fabio in ehrlicher Anerkennung. Wieder krampften sich ihm die Eingeweide zusammen. »Und wie kommen wir jetzt zurück nach Firenze?«


  »Das ist die Frage«, seufzte Odilio. »Die Goblins stehen inzwischen am Fluss. Die Donnertürme sind zwar vernichtet, doch die Verbündeten waren gezwungen, sich über die Brücken zurückzuziehen. Alle Brücken wurden zerstört. Die Goblins müssen sich jetzt etwas Neues einfallen lassen, wenn sie den Arno überwinden wollen. Vor Sonnenaufgang wird damit nicht zu rechnen sein.«


  Fabio kamen wieder die Worte Gruuks in den Sinn. Wir werden die Stadt weiter angreifen, auch wenn ein militärischer Erfolg vielleicht gar nicht mehr nötig ist. Immerhin haben wir jetzt den Paladin … Was hatte der Goblin damit gemeint?


  »Nun, wir müssen irgendwie über den Fluss«, stöhnte er. »Wenn wir es nicht schaffen, dann ist Celeste verloren. Und ich vielleicht mit ihr.«


  »Wirklich?« Odilio starrte ihn besorgt an. »Na gut, vertrauen wir darauf, dass uns dieses Amulett sicher durch die Feindlinien bringt, bevor Gruuk merkt, dass du fort bist.« Gemeinsam mit Jacopo half er dem Paladin auf die Beine und sie schleppten ihn über das nächtliche Schlachtfeld in Richtung Westen. Die Ebene war übersät mit Toten und einige Goblintrupps waren noch immer damit beschäftigt, ihre getöteten Kumpane auf Karren zurück zum Heerlager zu transportieren, wo bereits große Scheiterhaufen loderten. Immer wieder kreuzten aufmerksame Goblinwächter ihren Weg und fast ebenso oft zückte Odilio das kupferne Amulett und erfand neue Ausreden, wohin sie den Gefangenen brachten. Endlich war das Rauschen des Arno zu hören und sie verbargen sich hinter dem Kadaver einer mit Bolzen gespickten Riesenameise, aus deren Maul noch immer Säure schäumte.


  »Widerlich, das riecht wie bei deinem Opa zu Hause«, schimpfte Odilio leise.


  »Schlimmer. Es riecht wie Opa.« Jacopo hob ein herumliegendes Schwert vom Boden auf und drückte es Fabio in die Hand. Er selbst hielt einen Streitkolben in die Höhe. Dann lugte er über den mächtigen Leib des Ungeheuers hinweg.


  »Da vorn am Ufer sind Lichter.«


  »Und was machen sie?«


  »Na ja, sie leuchten.«


  »Herrje«, schimpfte der Dicke. »Geht es etwas genauer?« Jacopo stierte noch etwas länger in die Dunkelheit und schniefte. »Schätze mal, es sind fünf Goblins. Ich glaube, sie bauen an einem Floß.«


  »Kannst du kämpfen?«, fragte Odilio den Paladin. Fabio biss die Zähne zusammen und nickte stumm. Der Gardist wog seinen Streitkolben in der Rechten und half Fabio wieder auf die Beine. »Na gut, dann hoffe ich mal, dass die mit ihrem Floß fertig sind, sonst säufst du uns nachher noch ab.«


  Fabio wurde schon bei dem Gedanken daran, zuerst gegen die Goblins kämpfen zu müssen und dann den Arno zu durchschwimmen, schwindelig. So gut es ging, versteckte er die Waffe hinter seinem Rücken und wankte hinter den beiden Gardisten auf die Uferböschung zu. Erst jetzt erkannten sie, dass sie es nicht mit fünf, sondern mit sechs Gegnern zu tun hatten. Und am Ufer patrouillierten weitere Goblinkrieger. Alarmrufe wurden laut, kaum dass die drei ins Licht der Fackeln traten.


  »Halt, wer seid ihr?«, grunzte eine schroffe Stimme.


  Odilio hob sein Amulett, doch der Goblin sah es nur fragend an. »Hab so’n Ding noch nie gesehen. Ich hoffe für dich, dass unser Schamane was damit anfangen kann.« Der Krieger blickte nach Norden und wollte schon einen Pfiff ausstoßen, als Odilio mit seinem Streitkolben zuschlug. »Auf sie mit Gebrüll!«


  Auch Jacopo sprang vor und schwang seine Waffe, doch Fabio knickte vor Schwäche ein und schaffte es nur mit Mühe, sein Schwert hochzureißen. Die Klinge wurde ihm aus der Hand geprellt und er befürchtete schon, sein letztes Stündlein hätte geschlagen, als jenseits der Uferböschung zwei Schatten aufsprangen und sich von hinten auf ihre Gegner warfen. Bei Marsakiel, das waren Sylvana und Raimondo! Schwerter klirrten, Schreie ertönten. Vor allem Sylvana war es zu verdanken, dass die Goblins in kürzester Zeit niedergekämpft waren. Rechts und links von ihnen gellten jetzt Alarmrufe durch die Nacht.


  »Was treibt ihr denn hier?«, entfuhr es Raimondo beim Anblick Odilios und Jacopos.


  »Das Gleiche könnten wir Euch fragen, Hochwohlgeboren«, gab Jacopo ebenso verwundert zurück.


  Die Wolfsfrau packte den Paladin und schleifte ihn mit sich zum Ufer. »Ich hatte dir doch versprochen, dass ich zurückkehre!«, zischte Sylvana. Sie riss ihn mit sich in den Fluss und das Wasser schlug in einer nasskalten Woge über ihnen zusammen. Prustend kam Fabio wieder an die Oberfläche und sah hinter sich auch die Köpfe seiner drei Gefährten aus den Fluten ragen. Raimondo, Jacopo und Odilio klammerten sich an einen Baumstamm und paddelten eilig zur Flussmitte, während hinter ihnen am Ufer lautes Geschrei ertönte. Einer der Goblins rief nach Bogenschützen.


  »Woher wusstet ihr, dass wir hier sind?«, keuchte Fabio atemlos.


  »Ich weiß immer, wo du bist, Paladin«, antwortete ihm Sylvana geheimnisvoll, während sie ihn durch das Wasser zog.


  »Und jetzt spar dir deinen Atem. Celeste braucht dich.«


  Das Gefäß der Sterne


  Der Nachthimmel war von tiefen Wolken verhangen, als Fabio zitternd, frierend und noch immer tropfnass durch die Gassen Firenzes stolperte. Sylvana und Raimondo stützten ihn, während Jacopo und Odilio vorauseilten. Neben ihnen her stapften drei fiorentinische Soldaten mit Fackeln in den Händen, die die Gruppe aus dem Fluss gefischt hatten. Fabio fühlte sich, als hätte ihn ein schlimmes Fieber befallen. Dabei wusste er nur zu gut, dass es in Wahrheit Celestes Qualen waren, die ungehindert von ihm Besitz ergriffen. »Sind wir bald da?«, presste er hervor.


  »Ja, gleich haben wir es geschafft.« Raimondo deutete zu einer Stadtvilla mit hell erleuchteten Fenstern, die sich mit ihren kalkweißen Außenmauern direkt am Rande des Parks der sieben Sphären erhob. »Mein Onkel hat nach unserer Ankunft darauf bestanden, dass Celeste zu ihm gebracht wird. Aureana war schon bei ihr. Und jetzt kümmern sich Sternenmystikerinnen und Tauweberinnen um sie. Dennoch hat sich ihr Zustand verschlechtert.«


  »Rede nicht so viel«, zischte Sylvana. »Drück uns lieber die Daumen, dass sich ihr Zustand bessert, wenn der Paladin erst wieder an ihrer Seite ist.«


  Fabio wollte etwas sagen, doch ihm dröhnte der Kopf und er wurde von einer neuerlichen Welle Übelkeit geschüttelt.


  Weiter vorn herrschten Odilio und Jacopo zwei Soldaten an, die vor der Villa Wache standen, dann stürmten sie die Vortreppe nach oben und donnerten gegen die Eingangstür. Meister Arcimboldo und Artemesia, die Hohe Wächterin der Sternenburg, öffneten ihnen. Die grauhaarige Sternenmystikerin hielt einen dreiarmigen Kerzenleuchter in der Hand und starrte die Neuankömmlinge überrascht an.


  »Fabio!« Der Himmelsmechaniker, der inzwischen einen weißen Kopfverband trug, lief ihnen freudig entgegen. »Sie haben dich tatsächlich gefunden? Am liebsten würde ich alle Sterne umarmen.«


  »Beiseite, kleiner Mann!«, blaffte ihn Sylvana an. »Unserem Paladin geht es nicht gut. Wir müssen ihn rauf zu Celeste bringen.«


  Meister Arcimboldo trat erschrocken aus dem Weg. Raimondo und die Wolfsfrau schleppten Fabio an Artemesia vorbei in die Eingangshalle der Villa. Auf der Treppe ins obere Geschoss standen einige Novizinnen der Sternenburg sowie drei Tauweberinnen, die beim Anblick der abgekämpften Schar aufgeregt flüsterten. Eine der Gnominnen führte Fabio und seine Begleiter in ein großes, von Kerzen hell ausgeleuchtetes Schlafgemach mit bunten Blumenmustern an den Wänden, in dem ein großes Baldachinbett stand. Baron Vittore de Vontafei, zwei Sternenmystikerinnen in silbernen Damastgewändern sowie eine weitere Tauweberin hatten sich um das Bett herum versammelt. Der Baron gab beim Eintreten des Paladins einen überraschten Laut von sich, doch Fabio hatte nur Augen für dessen Tochter.


  Celeste lag kerzengerade und mit wächsernem Gesicht auf den Laken und wirkte auf den ersten Blick, als würde sie schlafen. Doch ihre Gesichtsmuskeln zuckten unruhig und die Augäpfel hinter ihren Lidern rollten hin und her, als würde sie etwas sehen, was allen anderen verborgen blieb. Fabio fiel neben dem Bett auf die Knie und berührte Celestes Hand. Sie war kalt wie die einer Toten.


  »Celeste …!«, krächzte er. Ein Kribbeln überzog seine Handfläche und er spürte abermals, wie ihn eine Schwäche übermannte. Ihm war, als würde seine Lebenskraft auf Celeste übergehen, um sie zu stärken. Doch diesmal war an ihrer Verbindung nichts Gutes und Schönes, diesmal beschlich ihn das Gefühl, eine böse Macht würde an ihrer beider Seelenlichter zerren. »Gruuk hat Celeste mit Splittern von Astronos’ Herzen vergiftet!« Fabio schluckte schwer. »Diese Splitter zehren sie aus.«


  »Was sagst du da?« Celestes Vater ballte verzweifelt die Fäuste und schrie nun Artemesia an, die mit einem Kerzenleuchter in der Hand neben das Bett trat. »Ihr habt mir doch gesagt, Ihr habt sie untersucht! Wie konnte Euch das entgehen?« Raimondo hielt ihn zurück.


  »Das haben wir auch«, presste die Hohe Wächterin der Sternenburg hervor. »Aber wir haben nichts unter ihrer Haut gefunden.«


  »Nein«, ächzte Fabio, »nicht unter ihrer Haut. Gruuk sprach davon, dass er ihr die Splitter eingeflößt habe.«


  »Bei Molunah, das erklärt alles«, wisperte eine der Tauweberinnen.


  »Marsakiels Schwert!«, keuchte Fabio und stierte Meister Arcimboldo und Sylvana an. »Wo ist es? Sein Einfluss war es, der uns die ganze Zeit über vor der Wirkung dieser Astronos-Splitter beschützt hat.«


  Himmelsmechaniker und Wolfsfrau sahen sich an. »Aureana hat bestimmt, dass es bis zu deiner Rückkehr Herzog da Castano tragen soll«, antwortete ihm Meister Arcimboldo.


  »Verdammt, dann holt es!« Fabio kämpfte gegen ein Würgen an, während Sylvana aus dem Zimmer stürmte.


  »Sagt schon, auf welche Weise habt Ihr versucht, Celeste beizustehen? Es muss doch irgendeinen Heilzauber geben, der ihr helfen kann?«


  »Wir …« Artemesia blickte betreten in die Runde. »Aureana und die anderen Schwestern haben alles getan, was in ihrer Macht stand. Nichts hat geholfen.«


  »Dann versucht es weiter und steht hier nicht so nutzlos herum«, schrie Fabio aufgewühlt. Noch immer hielt er Celestes Hand und spürte, wie die Lebenskraft sie verließ und auch seine eigenen Kräfte schwanden.


  »Wir können es nicht«, klagte eine verzweifelte Stimme neben dem Bettpfosten. Fabio entdeckte eine der Tauweberinnen, die sich mit tränenverschleiertem Blick zu ihren Schwestern umsah. »Unsere Stellarspatrone sind verschattet. Weder wir noch unsere menschlichen Schwestern dürfen es wagen, die stellaren Kräfte anzurufen.«


  »Ihr ebenfalls?« Fabio sah Artemesia fassungslos an.


  »Ja«, antwortete die Sternenmystikerin niedergeschlagen. »Auch mein Stellarspatron ringt jetzt mit der Finsternis. Du wirst hier im Raum keine Schwester finden, die ihre Sternenkräfte noch anrufen darf.«


  »Wie viele von euch sind noch übrig?«


  »Vier Sternenmystikerinnen und acht Tauweberinnen«, erklärte Artemesia gefasst. »Darunter die Hohe Sternenmystikerin Aureana und die Matriarchin.«


  »Und wo sind sie jetzt?«


  »In der Sternenbasilika«, antwortete Meister Arcimboldo, der an Celestes Bett getreten war. »Als mich Sylvana nach Firenze brachte, hatte Raimondo der Schwesternschaft bereits meine Aufzeichnungen übergeben.« Der Gnom atmete tief ein. »Das Gefäß der Sterne, also die Zeremonialhaube der Matriarchin … Die Erkenntnis, dass beides eins ist, hat die Tauweberinnen sofort handeln lassen.«


  Fabio gingen wieder die Worte der Inschrift an der Felsdecke in der Tiefen Festung durch den Kopf. Ich trage das Gefäß der Weisheit. Offenbart am Tage von Molunahs Offenbarung. Gewoben aus dem Blut der Stellare. Bestimmt, die Eine zu bestimmen. »Und?«, wollte Fabio wissen.


  »Sie haben mit der Haube inzwischen tatsächlich die Eine bestimmt.« Meister Arcimboldo setzte seine Brille ab und wirkte alles andere als glücklich. »Frag mich nicht warum, aber Munadella sagte mir, dass es Ambra sei.«


  »Ambra?« Auch Raimondo wirkte überrascht, während Vittore de Vontafei verwirrt von einem zum anderen blickte.


  »Ja, ausgerechnet.« Der Himmelsmechaniker nickte be- kräftigend. »Was auch immer das zu bedeuten hat, ich gestehe, ich habe Angst um meine Tochter.« Der Baron sah den Gnom mitfühlend an und streichelte Celeste über die schweißnasse Stirn.


  »Und … und was tut die Schwesternschaft jetzt in der Basilika?«, wollte Fabio wissen. Die Tauweberinnen sahen sich fragend an. Sie schienen zu überlegen, wie viel sie preisgeben durften.


  »Hört endlich auf mit Eurer dummen Geheimniskrämerei!«, schimpfte der Paladin. »Also, was machen sie jetzt?«


  »Sie beschwören die Macht der Sterne herauf.« Die emotionslose Stimme hinter ihnen ließ alle Anwesenden herumfahren. In der Zimmertür stand Yargo, der Fabio mit festem Blick ansah. Der künstliche Junge kam etwas ungelenk auf den Paladin zu und baute sich vor ihm auf. Fabio wechselte einen raschen Blick mit Meister Arcimboldo, doch der zuckte mit den Achseln. »Ambra hat es mir anvertraut, kurz bevor sie und die Schwesternschaft aufgebrochen sind.«


  »Junge«, platzte eine der Gnominnen ungehalten los, »niemand darf etwas über die Geheimnisse der Tauweberinn…« Fabio gebot ihr mit einem zornigen Wink zu schweigen. Aufgeregt umfasste er Yargos puppenhaftes Gesicht und einen Moment lang glaubte er, es in ihm surren zu hören. »Bitte, fahre fort.«


  »Ambra hat mir erzählt, dass die Gnominnen schon vor Tagen alle Sternentauteppiche zusammengelegt haben. Die Muster darauf formten sich immer wieder zu einem großen Bild.«


  »Welches?«


  »Das der Sternenbasilika Firenzes.«


  Fabio erinnerte sich nun wieder an das Gespräch vor vielen Tagen im Rathaus der Stadt. Hatte die Hohe Sternenmystikerin Aureana damals nicht davon gesprochen, dass Grund und Boden Firenzes im kosmischen Sinne von Bedeutung seien? Angespannt sah er Artemesia an. »Was ist mit der Sternenbasilika, Hohe Wächterin? Dass sich Sternenmystikerinnen und Tauweberinnen dort einfinden, hat doch sicher einen Grund, oder?«


  »Nach allem, was wir wissen«, seufzte die Mystikerin, »wurde Firenze an einem Ort errichtet, an dem vor Urzeiten ein Stern niedergegangen ist. Aber er ist nicht eingeschlagen, sondern muss am Himmel explodiert sein. Er hat eine große Fläche aus verglastem Gestein zurückgelassen, dessen Erforschung die Schwestern vergangener Zeiten dazu befähigte, das wundersame Wolkenkristall zu erschaffen. In den alten Berichten heißt es sogar, dass damals noch eine Art stellarer Abdruck im Gestein prangte, doch seit dem Krieg der Städte ist er verschleiert.«


  »War dieser Stern ein Teil von Astronos’ Herzen?«, fragte Fabio unheilvoll.


  »Nein, es muss etwas anderes gewesen sein. Wir wissen bis heute nicht, was damals genau passiert ist, doch Firenze gehört zu den ältesten Städten auf astarischem Boden und stand schon immer in voller Blüte. Firenze wird nicht ohne Grund


  ›Stadt der Blumen‹ genannt. Selbst während des Krieges der Städte blieb sie nahezu unversehrt, als läge auf ihr ein stellarer Segen. Die Schwesternschaft soll sogar erwogen haben, die Sternenburg an diesem Ort zu errichten, wovon jedoch wieder abgesehen wurde. Der Grund war, dass Urania, jene Schwester, die damals als Erste ihre Sternenkräfte entdeckte, in Napuli erleuchtet wurde.« Artemesia räusperte sich. »Die Sternenbasilika Firenzes steht heute auf dem verglasten Gestein, allerdings wurde in all den Jahrhunderten keine besondere Wunderwirkung entdeckt. Sieht man vielleicht davon ab, dass die Schwestern, die hier dienten, sich allesamt eines hohen Lebensalters erfreuten. Auch die Bausubstanz der Basilika trotzte all die Jahrhunderte auf fast magische Weise den Verwitterungen. Zuletzt musste sie vor etwa fünfhundert Jahren von einer unserer Baumeisterinnen restauriert werden.«


  »Vor etwa fünf hundert Jahren?« Der Himmelsmechaniker trat misstrauisch vor. »Doch nicht etwa von dieser Iuge Al’Cosma, die auch das Astrarium der Stadt errichtet hat?«


  »Doch, von Iuge Al’Cosma. Aber woher wisst Ihr das, Meister Arcimboldo?«


  Fabio und der Gnom sahen sich überrascht an. Immerzu stießen sie auf weitere Spuren des Sehers Cagliomaeus.


  »Yargo«, wandte sich Fabio nun wieder dem mechanischen Jungen zu, »hat dir Ambra irgendetwas darüber gesagt, was genau das für eine Macht ist, die die Tauweberinnen anzurufen gedenken?«


  Der Junge schüttelte traurig den Kopf.


  »Es ist die Macht Molunahs!«, rang sich nun eine der Tauweberinnen zu einer Antwort durch. »Uns Tauweberinnen wurde geweissagt, dass uns Molunah ein zweites Mal erscheinen würde, um uns durch schwere Zeiten zu führen.«


  »Wie bitte?« Im Raum hätte man nun den Sternentau fallen hören können. Selbst die anwesenden Sternenmystikerinnen wirkten erstaunt. Fabio schossen unwillkürlich die Worte Gruuks in den Sinn. Molunah selbst müsste schon eingreifen, um dein Liebchen vor diesem Schicksal zu bewahren. Aber wie sollte das möglich sein? »Vielleicht können wir Celeste doch noch retten!« Der Paladin mühte sich wieder auf die Beine.


  »Los, helft mir. Wir müssen Celeste in die Sternenbasilika tragen, bevor es zu spät ist.«


  »Aber wieso?«, wollte eine der Sternenmystikerinnen wissen. »Aureana hat uns angewiesen …«


  »Bitte vertraut mir!«, erwiderte Fabio beschwörend. Auf ein Nicken Artemesias hin breiteten die anwesenden Schwestern eine Decke unter Celestes Körper aus. Jacopo und Odilio wurden hereingerufen und gemeinsam mit Raimondo und Baron de Vontafei hoben sie das Mädchen vorsichtig an.


  »Juna, du hilfst mir mit Schwertbruder Fabio«, befahl Artemesia einer der beiden Sternenmystikerinnen. »Ihr anderen bleibt hier und gebt aufeinander acht.« Die Hohe Wächterin und ihre Schwester stützten den Paladin, der nun seinen Gefährten, die Celeste aus der Villa trugen, hinterherwankte. Auf der Straße wandte sich Artemesia sogleich an die fünf Soldaten, die dort noch immer warteten. »Einer von euch bleibt hier, der Rest läuft Herzog da Castano entgegen. Richtet ihm aus, dass wir zur Sternenbasilika aufgebrochen sind.«


  Vier der Soldaten rannten in unterschiedliche Richtungen davon, während Fabio und die anderen am Parkrand entlanghasteten, bis vor ihnen im Zwielicht endlich die Kuppel der Sternenbasilika über den Bäumen aufragte. Der Paladin bemerkte nur am Rande, dass Meister Arcimboldo und Yargo hinter ihnen herliefen. In diesem Augenblick kam ein leichter Wind auf, der Fabio in seiner klammen Kleidung zum Frösteln brachte. Am Nachthimmel grollte es wie bei einem nahenden Gewitter und er befürchtete schon, dass es anfangen würde zu regnen. Stattdessen begannen die tief liegenden Wolken über der Stadt in Wallung zu geraten und sich zu drehen. Ein geisterhafter Wind kam auf und wirbelte Laub und kleinere Zweige vom Park her über das Pflaster. Die kleine Schar hielt einen Augenblick inne und betrachtete das Naturschauspiel fasziniert.


  »Kommt weiter!«, stöhnte Fabio. »Wir dürfen nicht zu spät kommen!«


  Die Gruppe hetzte auf das sakrale Gebäude zu, während die Wolkendecke über ihnen immer schneller kreiste, als täte sich am Himmel ein gewaltiger Mahlstrom auf. Was auch immer die Schwesternschaft in der Basilika tat, es zeigte offenbar Wirkung. Grelles Wetterleuchten brachte das Firmament zum Glühen und tauchte die Häuserfronten rund um sie herum in ein gespenstisches Flackerlicht. Sie hatten gerade den vor der Sternenbasilika liegenden Marktplatz erreicht, als die Wolkendecke in der Mitte des Wirbels wie ein riesiges Auge aufriss und der Mond sichtbar wurde. Molunahs Licht erfüllte die Nacht, bahnte sich in einem breiten Strahl den Weg hinab zur Stadt und riss die gewaltige Kuppel der Sternenbasilika silbern aus der Finsternis. Die Scheiben des Kuppelbaus glitzerten wie Diamanten und im fahlen Mondlicht glaubte Fabio einen Moment lang, dass sich die stellaren Plastiken auf dem umlaufenden Dachfries der Basilika bewegen würden.


  »Molunah!«, keuchten die Sternenmystikerinnen ehrfurchtsvoll, während Soldaten und Bürger auf den hell erleuchteten Marktplatz traten und das Himmelsspektakel mit offenen Mündern anstarrten. Fabio taumelte in den silbernen Lichtschein, der den Vorplatz der Basilika scharf vom Rest der Stadt abgrenzte. Neuerliche Übelkeit stieg in ihm hoch und er fühlte, wie der dunkle Geist in Celestes Körper gegen das stellare Licht auf begehrte. Er öffnete die Flügeltüren und sah dabei zu, wie seine Freunde Celeste in die Sternenbasilika trugen. Sie hatten die Schwelle zur Vorhalle kaum überschritten, als sich Celeste in ihrer Decke auf bäumte und einen klagenden Laut ausstieß. Auch Fabio hatte das Gefühl, als müsste er ein unsichtbares Hindernis überwinden. Und plötzlich war er sich nicht mehr sicher, ob sie überhaupt das Richtige taten. Doch seine Kräfte kehrten wieder zurück, als schirmten ihn unbekannte Mächte vor der Dunkelheit ab, die in Celeste tobte.


  »Weiter!« Der Paladin führte sie voran in die große Andachtshalle, in der helle Sangesstimmen erklangen. Die Kuppel der Basilika wurde wie alle Weihestätten der Stellare von fünf mächtigen Säulen aus milchig weißem Wolkenkristall gestützt. Das gleißend helle Mondlicht bahnte sich auch hier schräg seinen Weg durch blumenförmige Fensterfronten hindurch und brachte die Säulen silbern zum Leuchten. Sogar die übergroßen Statuen der fünf Erzstellare Molunah, Merkuriel, Venudha, Marsakiel und Juprabim, die auf hohen Sockeln direkt vor den Säulen standen, erstrahlten in einem geheimnisvollen Licht. Die Himmlischen waren in geflügelter Menschengestalt und mit blütenweißen Gewändern dargestellt und sie alle blickten auf das Geschehen in der Mitte der Halle herab. Dort, auf dem dunkel schimmernden Boden, hatten die Tauweberinnen ihre Sternentauteppiche zu zwei einander zugewandten Halbmonden ausgelegt, deren Spitzen sich berührten. Die Frauen, darunter Munadella und die Matriarchin, standen mit halb geschlossenen Lidern in einem Kreis um die Teppiche herum und ließen einen unwirklichen Choral erklingen. Dabei wurden sie von der Hohen Sternenmystikerin Aureana und drei weiteren menschlichen Zauberinnen unterstützt, die sich den vier Himmelsrichtungen entsprechend aufgestellt hatten. In der Mitte der Halle aber stand Ambra, beleuchtet vom gleißenden Mondlicht und umrahmt von den Sternentauteppichen. Die silbrigen Fasern der Teppiche wogten wie Grashalme hin und her, als würde ein geisterhafter Wind darüber hinwegstreichen. Das kleine Gnomenmädchen trug die birnenförmige Zeremonialhaube der Matriarchin und sah verloren aus. Es hielt die Augen geschlossen und hatte die Hände weit von sich gestreckt.


  Die beiden venezianischen Gardisten, Raimondo und Vittore de Vontafei setzten Celeste ab. Sie stöhnte unruhig. Doch die Laute gingen in den Gesängen der Tauweberinnen und Sternenmystikerinnen unter. Das Mondlicht oben in den Fenstern wurde immer heller und Fabio hatte fast das Gefühl, als liebkoste es ihre Körper. Er trat staunend einen Schritt vor, als in der Halle ein harfenartiger Klang ertönte. Ein leiser Nachhall wie Silber auf Glas schwang in der Luft. Im nächsten Moment wurden die Teppiche angehoben, stiegen unter flatternden Geräuschen bis unter die Decke auf und sausten immer schneller werdend um Ambra herum. Wind blies Fabio ins Gesicht. Ambra stieg nun ebenfalls von unsichtbaren Kräften angehoben in die Luft und drehte sich langsam um sich selbst, bis ihr Körper über den Statuen schwebte. Sie wirkte noch immer abwesend, während die Teppiche mit einer derartigen Geschwindigkeit um sie herumflogen, dass Fabio nur noch flirrende Schemen erkennen konnte. In der Halle knackte es, die fünf Statuen hoben ruckartig ihre Köpfe und eine grelle Lichtexplosion entflammte die Basilika. Fabio wurde geblendet.


  Als er wieder sehen konnte, schwebte unter der Kuppel eine strahlende Lichtgestalt. Die himmlische Erscheinung bestand aus reinstem Mondlicht und blickte ebenso gütig wie streng auf die Anwesenden herab. Ein Schauer rieselte über Fabios Rücken, als die Stellarin ihre Schwingen ausbreitete. War das überhaupt die leibhaftige Erzstellarin Molunah oder nur ihr stellarer Geist? Einen Moment lang dachte Fabio, die wundersame Lichtgestalt hätte sich lediglich über Ambras schmächtigen Körper gelegt, der noch immer schemenhaft unter all dem Mondlicht zu erkennen war.


  Wie alle anderen in der Halle ging auch der Paladin ehrfürchtig in die Knie. Wohin er auch blickte, überall in der Basilika glitzerte es mondhell und Hunderte aus sich selbst heraus leuchtende Sternenfunken trieben nun über ihren Köpfen. Bei Molunah, das waren Tropfen. Tropfen aus Sternentau! Einige der Sternentaufunken wirbelten blitzend um ihre eigene Achse, andere zitterten leicht, wieder andere sanken wie Federn zu Boden. Vor allem aber fühlte Fabio die ungebändigte Macht, die von der stellaren Erscheinung ausging. Die entfesselte Sternenkraft war so gewaltig, dass sie jeden der Anwesenden innerhalb von Augenblicken hätte zerreißen können. Jetzt wusste Fabio, welchem Zweck die Sternentauteppiche in Wahrheit dienten. Ihre über Jahrhunderte gesammelte Macht sollte sie vor Molunahs stellarer Urkraft beschützen.


  Fürchtet euch nicht!, erfüllte eine majestätische, fast stählerne Stimme die Basilika. Auch wenn der Schatten bereits unter uns weilt, bin ich gekommen, um euch zu zeigen, dass noch immer Liebe in der Welt ist. Lasst mich euch zeigen, was die Sterne euch bestimmt haben. Denn diesmal liegt das Schicksal Astarias allein in euren Händen.


  Aus den Augenwinkeln heraus nahm Fabio wahr, dass sich einige Tauweberinnen wieder erhoben. Ihre Lippen bewegten sich lautlos. Rechts und links von Fabio traten Meister Arcimboldo und Raimondo vor, die Augen staunend aufgerissen. Auch der Himmelsmechaniker flüsterte etwas Unhörbares. Sprach er mit der Lichterscheinung? Sprach Molunah mit jedem von ihnen zur gleichen Zeit?


  Für uns gelten andere Gesetze, junger Paladin, erfüllte die wundersame Stimme erneut die Basilika. Und doch ist unsere Existenz mit jener Astarias untrennbar verbunden.


  Fabio faltete demütig die Hände vor der Brust. Seine Gedanken und Gefühle wirbelten wie Laub im Wind durcheinander. All seine Fragen, der Grund, warum er hergekommen war, alles wurde bedeutungslos. Ihm war, als würde er eins werden mit dem Kosmos.


  Die stellare Erscheinung beugte sich zu ihm vor, als wollte sie ihm die Hand reichen. Lass mich dir zeigen, was das Schicksal für dich ausersehen hat, Fabio vom Orden der Morgenröte. Denn auf deinen Schultern lastet große Verantwortung.


  Schlagartig senkte sich Dunkelheit um ihn. Als ob sich seine Seele von einem Augenblick zum anderen aus seinem Körper erheben würde, stieg er nun weit hinauf zum Himmelszelt empor. Ein Rauschen wie von Sternenwinden erfüllte seine Sinne und ein Meer blinkender Sterne spannte sich über ihm auf. Vor der Schwärze des Alls funkelten sie wie Diamanten auf dunkler Seide. Doch die Schönheit war nicht unbefleckt. Immer wieder schnitten Sternschnuppen durch die Finsternis, die lange Schweife wie brennende Schwingen hinter sich herzogen. Ungläubig sah der Paladin an sich hinab und entdeckte, dass seinen Körper ein Leuchten umgab, das sich nicht viel von der hell strahlenden Gestalt unterschied, die ihn sanft an der Hand hielt und mit rauschenden Schwingen und wehenden Haaren mit sich trug.


  »Wo sind wir hier?«, flüsterte Fabio.


  In den äußeren Sphären. Sieh hinter dich.


  Fabio drehte sich um und sah weit unter sich das Himmelsrund Astarias. Die ihm vertraute Welt schimmerte in strahlenden Blautönen wie ein kostbarer Aquamarin, der von weißen Wolkenbändern eingefasst wurde. Das war Astaria? Die Schöpfung erschien ihm von hier aus so unendlich klein und zerbrechlich. Das ist sie auch, erklärte die stellare Erscheinung. Und nach allem, was wir Stellare wissen, ist sie einzigartig in der Weite des Alls. Nichts ist mit ihr vergleichbar.


  »Nach allem, was ihr wisst?«, fragte Fabio verwirrt. Oder dachte er es nur? »Ihr habt Astaria doch erschaffen?«


  Nein, Fabio. Uns Himmlische und euch Sterbliche unterscheidet nicht viel. Denn auch wir sind Teil der Schöpfung. Davor waren nur Leere und Chaos, und das Chaos droht die Schöpfung nun wieder zu verschlingen.


  »Aber … wenn ihr Astaria nicht erschaffen habt, wer dann?«


  Die leuchtende Stellarsgestalt Molunahs baute sich mit ausgebreiteten Schwingen vor dem jungen Paldin auf und blickte ihm bis auf den Grund der Seele. Die mächtigen Flügel der Lichtgestalt wirkten auf ihn wie Schleier aus kosmischem Staub. Niemand kennt die Antwort auf diese Frage, antwortete sie mit glockenheller Stimme. Und doch berührt diese Frage das letzte Geheimnis. Denn sie ist so alt wie die Schöpfung selbst. Und zugleich so mächtig, dass die Welt schon einmal fast an ihr zerbrach.


  »Du meinst den stellaren Krieg!«, entfuhr es Fabio.


  Die Lichterscheinung nickte. Dieser Krieg tobt noch immer. Seine Auswirkungen erschüttern die Schöpfung bis heute. Drum höre gut zu, Fabio. Es ist wichtig, dass du verstehst, dass auch wir Stellare Teil der Schöpfung sind. Wir traten gemeinsam mit der Welt aus dem Licht. Der mächtige Astronos war der Erste, dessen stellarer Funke über den Weiten Astarias erstrahlte. Astronos’ Aufgabe war es, der Welt Wärme zu schenken, auf dass das Leben in Astaria erblühen konnte. Und ebenso wie wir anderen erhielt er den Auftrag, über die Schöpfung zu wachen, um so das Licht der neuen Stellare an das Himmelszelt zu setzen.


  »Der neuen Stellare? Was bedeutet das?« Fabio wurde zunehmend verwirrter.


  Es ist euer Seelenlicht, das den Nachthimmel erfüllt, Fabio. Ein jeder von euch lebt und stirbt und wird wiedergeboren. Ihr durchlauft den Kreislauf, bis eure Seelen die Reife besitzen, zum Himmelszelt aufzufahren, wo ihr euch einreiht in den kosmischen Kreis der Wächter Astarias. Den Grund für all das können auch wir nur erahnen. Doch mit jedem neuen Stellar wachsen die Sphären weiter in die Unendlichkeit hinaus und erfüllen die Finsternis mit dem Licht des Lebens. Doch mit diesem Licht wurde auch die Dunkelheit auf die Schöpfung aufmerksam. Kein Licht ohne Schatten. Keine Ordnung ohne Chaos. Auch du hast schon viele Male gelebt, Fabio. Und stets warst du tapfer und voller Mitgefühl. Deshalb wurdest du für den großen Plan auserwählt. Denn um den Wert des Lebens zu erkennen, muss man selbst gelebt haben. Leid und Liebe, Furcht und Hoffnung. All das lässt sich nur auf Astaria erfahren. Umgeben von den Begrenzungen der Stofflichkeit, nicht in Sternenhöhen.


  Fabio brauchte eine Weile, bis er begriff, was diese Enthüllungen bedeuteten. Jetzt bekamen auch Meister Arcimboldos Worte einen Sinn, nach denen die Zahl der Sterne am Firmament in friedlichen Zeiten zunahm. »Und wie steht es um euch Erzstellare?«, wollte er nun wissen.


  Auch wir waren einst sterblich, bis der Schöpfer Astarias die Welt verließ und in die Weiten der Unendlichkeit auf brach. Seine Gesetze aber wirken in uns fort. Wir Sieben waren nur die Ersten. Bis heute sind wir die Erben und Träger seiner kosmischen Macht. Doch keinem von uns ist es erlaubt, die Schöpfung anzutasten, keinem von uns ist es erlaubt, der Schöpfung Schaden zuzufügen. Dies sind die ehernen Gesetze. Verstoßen wir gegen sie, ist die Schöpfung dem Untergang geweiht.


  »Ihr Sieben?«, fragte Fabio verwundert.


  Du wirst es schon bald erkennen, Fabio, doch mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Drum höre gut zu, damit du verstehen kannst : Unsere Aufgabe ist es, über euer aller Existenz zu wachen. Wir können jene, die uns hören wollen, auf dem Weg der Selbstbestimmung voranbringen. Doch über die Richtung entscheidet ihr allein. Solange der Kreislauf des Lebens andauert, ist jedem Sterblichen der freie Wille gegeben. Welche Entscheidung ihr auch immer trefft, euch Sterblichen hat der Schöpfer keine Grenzen auferlegt. In euren Händen liegt damit der Schlüssel, um die Welt vor dem Untergang zu bewahren. Allein ihr vermögt zu tun, was uns Stellaren versagt bleibt.


  »Hat sich Astronos denn den stellaren Gesetzen nicht bereits widersetzt?«, fragte Fabio.


  Ja, das war sein Frevel. Geblendet von seinem eigenen Licht beschloss Astronos, sich gegen die kosmischen Gesetze aufzulehnen und sich die Schöpfung untertan zu machen. Seine Verblendung war so groß, dass er nicht einmal davor zurückschreckte, das äußere Grauen um Hilfe zu rufen, als seine Rebellion scheiterte. Er versprach den Sternenvampiren für ihr Eingreifen das Undenkbare. Er versprach ihnen einen Teil der Schöpfung. Wir anderen mussten nach Astronos’ Sturz einen Teil unseres Selbst aufgeben, um das Weltengefüge neu zu ordnen und die Schöpfung davor zu bewahren, auseinanderzubrechen. Gemeinsam tragen wir seitdem jenen Teil des Weltengesetzes, den zu hüten einst Astronos bestimmt war. Doch dazu waren wir gezwungen, uns Astaria zu nähern. Fast verglühte die Welt in unserem Licht. Erst seit dieser Zeit existieren die sieben Sphären. Molunah nahm Fabio wieder an die Hand und zog ihn mit rauschenden Schwingen zurück auf die blaue Weltkugel zu.


  »Aber wieso? Wieso wollte sich Astronos die Welt untertan machen?«, wisperte Fabio, der sah, wie unter ihm die erste Sphäre immer mehr in die Breite wuchs. Fast war ihm, als würden er und Molunah wie Meteore auf die Welt hinabstürzen.


  Astronos will Astaria in ein ewiges Schlachtfeld verwandeln, sprach die Himmlische gegen das Rauschen der Sternenwinde an, um die Schwachen von den Starken zu scheiden. Auf diese Weise will er ein Heer an erbitterten Streitern hervorbringen und ihre Seelenernte einfahren, auf dass sie ihm als Stellare dabei helfen, in die Weiten jenseits der siebten Sphäre vorzustoßen. Doch damit ist die kosmische Harmonie gefährdet. Das Licht dieser Stellare würde nicht von Mitgefühl und Demut vor der Schöpfung geprägt sein, sondern von Wut und Schmerz. Nur wenig würde sie von den Schrecken des Draußen unterscheiden. Und doch hat Astronos mit diesem Plan einst unzählige von uns an sich gebunden, Stellare, die seinem Licht nicht widerstehen konnten.


  »Aber warum?«, rief Fabio entsetzt.


  Um in der Unendlichkeit nach dem Schöpfer zu suchen, antwortete ihm Molunahs Flüsterstimme ehrfürchtig. Um ihm eben diese Frage zu stellen : Warum? Warum wurde Astaria erschaffen? Warum wurden wir erschaffen? Warum existiert die Existenz? Dabei ist es das Leben selbst, das die Antwort auf diese Frage hervorbringt. Denn ebenso zahlreich, wie das Leben auf Astaria erblüht, ebenso zahlreich sind auch die Antworten, die es uns gibt. Molunah hielt in ihrem rasenden Sturz inne und lächelte Fabio geheimnisvoll zu. Vielleicht ist der Schöpfer ja gar nicht in die Unendlichkeit entflohen? Vielleicht ist er in Wahrheit in uns allen aufgegangen und hält die Antwort in jedem von uns bereit. Nur bedarf es dafür des Vertrauens. Vertrauen in die Schöpfung.


  »Aber …« Fabio wollte etwas sagen, doch die Lichtgestalt beugte sich über ihn und berührte ihn auf Höhe seines Herzens. Die stellare Saat wurde ausgestreut und das Licht des Schöpfers strahlt hell in jedem Einzelnen. Freundschaft und Liebe werden euer Rüstzeug im Kampf gegen den Finsteren sein. Und nun mach dich bereit zum Kampf, Paladin. Denn ihr wurdet verraten. Ihr habt die Finsternis unwissentlich mit ins Licht geführt. Astronos belauscht uns. Du weißt jetzt alles, was du wissen musst. Denke an meine Worte. Denn die Zeit naht, da die Zeit selbst vergeht. Und dann musst du tun, was nur ein Sterblicher zu tun vermag!


  Fabio fühlte schlagartig eine vertraute Schwere, schlug die Augen auf und fand sich in der Sternenbasilika wieder. Ihn schwindelte leicht und die Eindrücke des eben Erlebten ließen ihn erschauern.


  Das Mondlicht wurde zunehmend trüber und Ambra, die noch immer ihre Augen geschlossen hielt, sank langsam zurück auf den dunklen Boden der Andachtshalle. Von den Sternentauteppichen war keiner mehr zu sehen, stattdessen war der gläserne Boden mit Pfützen aus sanft im Mondlicht schimmerndem Sternentau bedeckt. Doch da war noch etwas. Tief unter dem Glas glühte es. Deutlich waren Linien und Sterne zu sehen. Was hatte das zu bedeuten? Auch die Tauweberinnen und Sternenmystikerinnen kamen wieder zu sich und fielen überwältigt auf die Knie. Und doch sahen sich viele der Frauen angsterfüllt um. Hatte Molunah nicht davon gesprochen, dass …?


  In Fabios Rücken zerriss ein hässliches Kreischen die Luft. Eine heftige Druckwelle packte den überraschten Paladin und schleuderte ihn mehrere Schritt weit nach vorn. Noch während er über den glatten Untergrund der Halle rutschte, sah er, dass Meister Arcimboldo hart gegen die Säule Merkuriels prallte und bewusstlos liegen blieb. Auch Raimondo, Vittore de Vontafei sowie die beiden venezianischen Gardisten wurden unerbittlich gegen Bänke und Wände geworfen. Celeste hingegen lag noch immer auf ihrer Decke und bäumte sich auf. Ihre Augen waren weit aufgerissen und aus ihrem Mund schäumte jetzt eine schwarz-rote Flüssigkeit, die einer Fontäne gleich über ihren Kopf aufspritzte und sich dort zu einer stellarsartigen Wolke auf blähte. Zwei glühende Augen quollen daraus hervor.


  Narren!, brauste eine triumphierende Stimme durch die Halle, die Fabio sowohl an Gruuk als auch an die unheimliche Flüsterstimme erinnerte, die ihn bereits mehrfach unter dem Einfluss der Astronos-Schädel gepeinigt hatte. Allein hätte ich die Schwelle dieses Ortes niemals überwinden können. Wie leicht war es, euch zu täuschen. Was auch immer ihr nun zu wissen glaubt, ich werde dafür sorgen, dass all eure Mühen umsonst waren!


  »Nein!« Fabio erhob sich entsetzt, glitt auf dem nassen Boden aus und stürzte erneut. Schlagartig wurde ihm klar, dass Gruuk ihn und Celeste mit seinen Lügen benutzt hatte. Er war dem Hochschamanen nicht entkommen, Gruuk hatte ihn in Wahrheit laufen lassen, weil er wusste, dass der Paladin Celeste in die Basilika bringen würde.


  »Niemals!« Aureana und eine weitere Sternenmystikerin hoben schreckensbleich ihre Hände, die jetzt silbern glühten. Grelle Lichtlanzen schnitten durch die Halle und rasten auf die gespenstische Wolke zu, die sich bereits zu einem tödlichen Wirbel ballte und auf Celeste hinabstieß. Im letzten Moment wich der dunkle Schemen zur Seite aus. Die Lichtlanzen hatten Celeste das Leben gerettet, doch der stellare Schatten befand sich jetzt unter der Decke der Vorhalle und aus seinem brennenden Blick leckten grelle Flammen. Zieht Sternenmacht auf euch, Hexen!, dröhnte die Ehrfurcht gebietende Stimme. Fabio kam endlich wieder auf die Beine und sah, dass Artemesia und ihre Sternenschwester verzweifelt die Hände vor die Köpfe schlugen und der Länge nach gegen eine Bank fielen.


  »Bitte … nicht!«, würgte die Hohe Wächterin hervor, doch der unerbittliche Geisterblick erfasste die beiden Frauen und zwang sie, den Befehl auszuführen. Die Tauweberinnen hinter dem Paladin gerieten ins Taumeln, als würden sie unter den Einflüsterungen der Astronos-Schädel stehen. Ihr Wimmern erfüllte die Basilika und schmerzte in Fabios Ohren. Seinen Kameraden erging es nicht besser. Nur Yargo eilte Celeste unerschrocken zu Hilfe und zog sie aus dem Wirkungsbereich des Glutblicks. Raimondo und Vittore de Vontafei hoben zitternd ihre Schwerter, während Odilio und Jacopo nur mit Mühe wieder auf die Beine kamen. Abermals schnitten grelle Lichtkaskaden durch die Halle und diesmal trafen sie den dunklen Schemen zwischen die feurigen Augen. Die schwarz glühende Gestalt unter der Kuppeldecke brüllte zornig auf und wurde nun wie ein Baum im Sturmwind durchgeschüttelt. Rote Astronos-Glut leckte unter lautem Knistern aus den Feueraugen und stemmte sich den Lichtkaskaden entgegen. Fabio schien es, als würde der dunkle Geist schrumpfen, als zehre er bei seinem Widerstand gegen die Lichtstrahlen seine eigene Substanz auf.


  Tötet sie! Fangt mit dem Mädchen an!, donnerte die unheimliche Stimme.


  Verzweifelt sah sich der Paladin nach etwas um, das er als Waffe benutzen konnte, doch vergebens. Um ihn herum wälzten sich Tauweberinnen und Sternenschwestern von düsteren Visionen gepeinigt über den Glasboden. Die Matriarchin der Gnome schüttelte sich zornig, packte die neben ihr stehende Schwester und schlug ihr hart ins Gesicht, auf dass auch sie Astronos’ Bann abschüttelte. Jetzt drang dunkler Rauch aus den Poren Artemesias und ihrer Schwester. »Macht uns ein Ende, schnell!«, würgte die Hohe Wächterin mit ersterbender Stimme hervor. Raimondo und Vittore de Vontafei taumelten auf die Frauen zu und erhoben voller Pein ihre Schwerter. Doch es war bereits zu spät. Mit einem kreischenden Laut brachen die Sternenvampire aus den Sternenschwestern hervor. Die Schwerter der beiden Adligen überzogen sich mit grauem Frost und zersprangen. Doch die Dämonen ignorierten die Angreifer und stoben mit eisblauen Blicken und unter lautem Geheul zur Mitte der Halle. Ambra! Die Sternenvampire wollten auf Ambra losgehen! Fabio warf sich den Nachtgestalten in den Weg, schlitterte vor eine der Pfützen und spritzte mit aller Kraft einen Schwall Sternentau in die Höhe. Über ihm zischte es. Einer der Dämonen stieß ein grelles Jaulen aus und wallte getroffen nach hinten. Der andere Sternenvampir hingegen warf sich kreischend auf das Gnomenmädchen, das schreckensstarr und mit bangem Blick zu ihm aufsah. Doch Ambra war nicht allein. Hinter ihr huschte nun eine Gestalt heran, die die Kleine umstieß und sich kampfbereit vor ihr auf baute: Munadella!


  Die Kleider und Hände Munadellas glänzten feucht von Sternentau. »Komm schon, Dämon!«, schrie sie. »Versuch es!« Der Sternenvampir warf sich auf die Tauweberin und abermals zischte es. Dampf wölkte auf. Gnomin und Sternenvampir brüllten laut auf und wälzten sich nun erbittert miteinander ringend über den Boden. Fabio hatte seine Hände längst ebenfalls in den Sternentau getaucht und sprang nun den Sternenvampir an, der Munadella bedrängte. Hart schlug er mit seiner Faust gegen den Nachtleib. Es zischte kurz und Fabio hatte das Gefühl, einen Eisblock getroffen zu haben. Aus den Augenwinkeln sah er, dass ihnen die Matriarchin und die andere Tauweberin zu Hilfe eilten. Doch der zweite Sternenvampir spie den Frauen seinen Frostodem entgegen, der sie bis zur Hallenwand zurückwarf. Abermals jagte er auf Ambra zu.


  »Ambra, lauf weg!«, brüllte Fabio, während er weiter auf den Sternenvampir unter sich einschlug. Doch das Mädchen war noch immer wie gelähmt. Da wirbelte die Hohe Sternenmystikerin Aureana herum, überließ den von Gruuk heraufbeschworenen dunklen Geist ihrer Sternenschwester und rannte dem Gnomenmädchen entgegen. Der grelle Lichtstrahl aus ihrer Hand schoss schräg auf den Sternenvampir zu. Blitzschnell wich er aus und griff nun die Hohe Sternenmystikerin an. Aureanas Hände flammten ein zweites Mal auf und diesmal schnitt der Lichtstrahl tief in den Schattenleib des Dämons. Der Sternenvampir brüllte wuterfüllt auf, doch er war bereits so nah, dass er Aureana die Krallen in den Leib schlagen konnte. Die Sternenmystikerin stieß einen letzten Schrei aus, während sich ihre Haut innerhalb von Augenblicken mit lehmigen Rissen überzog. Dann knackte es und ihr Körper zerfiel zu einer Staubwolke, die träge über den Glasboden wirbelte. In diesem Moment durchflutete ein warmer, heller Lichtschein die Halle. Der Sternenvampir zwischen Fabio und Munadella fuhr kreischend auf und schleuderte seine beiden Gegner weit von sich. Fabio schlug mit dem Rücken auf dem harten Boden auf und sah nun, dass über den Statuen Marsakiels und Venudhas Celeste schwebte. Ihr Körper erstrahlte im Mondlicht und sie wirkte wie ein leibhaftiger Stellar. Wie damals auf der Sternenburg entfaltete sie zwei schwanengleiche Schwingen hinter ihrem Rücken. Grelles Silberlicht flutete aus ihren Augen und eine unbekannte Macht riss Odilio und Jacopo die Streitkolben aus den Händen. Celeste fing die Waffen mit einer fließenden Bewegung auf. Schlagartig waren sie mit Eis überzogen. »Hinfort mit dir, Gruuk!« Mit einem silberhellen Laut schleuderte Celeste einen der vereisten Streitkolben nach der feurigen Gestalt unter der Kuppel, die sich noch immer gegen den Angriff der Sternenmystikerin wehren musste. Die geisterhafte Erscheinung lachte rau, dann zerplatzte sie zu einem brennenden Funkenregen, der kraftlos zu Boden rieselte.


  Celeste erhob sich mit rauschenden Schwingen und stellte sich den beiden Sternenvampiren. Fabio hockte sich erneut vor eine Sternentaupfütze, als die beiden mächtigen Portalflügel der Basilika aufgestoßen wurden und Herzog da Castano in Begleitung von Sylvana und Meister Poliogenes in die Halle stürmte. Hinter ihnen drängte ein halbes Dutzend Soldaten in den Sakralbau. Fassungslos sahen die Männer zu den kämpfenden Gestalten unter der Kuppel auf. Sylvana fletschte die Zähne, entwand dem Herzog mit raschem Griff Marsakiels Schwert und hetzte in die Hallenmitte. Dort wirbelte sie die Meteoreisenwaffe unter lautem Knurren in die Höhe. Wie ein kreisendes Sägeblatt fraß sich die Klinge in einen der Dämonenleiber und der Sternenvampir zerstob jaulend zu Asche. Gleichzeitig schlug Celeste mit stellarer Härte zu. Auch von dem zweiten Sternenvampir blieb nichts übrig als eine übel riechende Gestankwolke.


  Nur am Rande bemerkte Fabio, wie der Himmelsmechaniker Poliogenes hinüber zu seinem bewusstlosen Kollegen Arcimboldo humpelte, denn im Rücken des Paladins weinte ein Mädchen. Ambra kniete neben dem fast reglosen Leib Munadellas. »Mutter, nicht!«


  Fabio wankte zu den beiden Gnominnen hinüber. Der Sternenvampir hatte Munadella schrecklich zugerichtet. Ihre sternentaugetränkte Kleidung dampfte noch immer, ihre Haare waren spröde wie Stroh und ihre Hände waren von großen Brandblasen übersät. »Hauptsache, du lebst, Kind!«, rang die Tauweberin nach Worten. »Hauptsache, du lebst …«


  »Nein, Mutter. Du darfst nicht gehen!« Ambra schluchzte und warf sich über Munadella, deren Blick sich bereits trübte. »Geh nicht!«


  Ein heller Lichtschein flutete heran. Es war Celeste in ihrer stellaren Gestalt. Sie faltete ihre Schwingen zusammen und kniete sich neben Munadella. Sanft legte sie ihr die Hand auf die Brust. »Fürchte dich nicht, Ambra. Heute wird niemand mehr sterben.«


  Der sechste Stellar


  Fabio stand gemeinsam mit Herzog da Castano, Sylvana, Raimondo, Vittore de Vontafei, dem Himmelsmechaniker Poliogenes sowie Jacopo und Odilio in einem Halbkreis in der Sternenbasilika. Alle starrten ebenso fasziniert wie schweigend den dunkel schimmernden Boden der Andachtshalle an. Der schwarz gläserne Untergrund hatte den Sternentau wie ein Schwamm aufgesogen. Unter ihren Füßen waren deutlich sichtbare Sternenmuster und silbrig schimmernde Linien zu erkennen. Sie ähnelten vage einem liegenden Stellar mit ernsten Zügen und auf der Brust gekreuzten Armen. Zwischen den hoch aufgestellten Schwingen der Figur schimmerte ein Halbmond. War das Molunah? Einige Stellen unter ihnen im Boden wirkten verschwommen, als zeichneten sich dort kosmische Nebel oder die Schweife von Meteoren ab. Niemand konnte sich einen Reim auf das rätselhafte Abbild machen.


  Fabio sah müde zu den Reihen mit den Sitzbänken auf, wo Munadella zwischen Ambra und Meister Arcimboldo saß. Auch sie warteten darauf, dass Celeste mit ihrer Unterweisung fertig würde. Die junge Sternenmystikerin hatte längst wieder ihre menschliche Gestalt angenommen. Sie stand unter der Molunahsstatue. Um sie herum hatten sich die Matriarchin der Gnome und die überlebenden Sternenschwestern und Tauweberinnen geschart, die ihr aufmerksam lauschten. Fortwährend malte Celeste zur Verdeutlichung ihrer Worte verschlungene Zeichen in die Luft. Fabio konnte nur hoffen, dass es ihr gelang, ihren Sternenschwestern beizubringen, wie sie sich von ihren Stellarspatronen beseelen lassen konnten. Nur dann wären auch sie in der Lage, ihre stellare Gestalt anzunehmen.


  Obwohl Celeste von ihren Qualen befreit war, fand Fabio darin kaum Trost. Er trug die Schuld am Tod Aureanas, Artemesias und der dritten Mystikerin, die sie zur Basilika begleitet hatte. Ohne ihn wäre Celeste nicht in die Andachtshalle gebracht worden. Wie hatte er sich von Gruuk nur so benutzen lassen können? Niemand würde die Sternenschwestern wieder ins Leben zurückholen können.


  Abgesehen von Celeste konnten nur noch zwei Mystikerinnen die Sternenmacht anrufen. Ob Celeste die Tauweberinnen, die einer gänzlich anderen magischen Tradition folgten, überhaupt darin unterrichten konnte, war nicht einmal sicher. Fabio seufzte und sein Blick fiel auf Yargo, der klein und irgendwie verloren hinter ihnen in der Vorhalle der Basilika stand. Still und fast unbeachtet hatte der künstliche Junge dabei geholfen, die Asche der Sternenschwestern einzusammeln, bevor diese von den Soldaten zum Haus des Barons gebracht worden war. Selbst Meister Arcimboldo und seine Familie hatten Yargo unbewusst ausgeschlossen. Schüchtern blickte der Kleine Fabio an. Meister Poliogenes humpelte mit seinem steifen Bein zu dem Jungen hinüber und legte ihm mitfühlend die Hand auf die Schulter.


  »Bis zur Tagundnachtgleiche ist es nicht mehr lange hin«, grollte Sylvana. »Wie wäre es, wenn ihr endlich anfangt, eure Erkenntnisse zusammenzutragen?«


  Raimondo funkelte sie wütend an. »Sylvana, manchmal bist du wirklich …«


  »Was willst du denn?« Die Wolfsfrau schnaubte aufgebracht. »Glaubst du, dass Aureana gewollt hätte, dass ihr hier wie die Trauerklöße herumsteht? Ich denke nicht.«


  Die Männer warfen ihr böse Blicke zu, doch keiner von ihnen widersprach ihr.


  »Es war also wirklich Molunah, die euch erschienen ist?«, fragte Herzog da Castano und sah ungläubig in die Runde.


  »In diesem Fall muss das Sternbild unter uns im Glasboden doch etwas zu bedeuten haben.«


  »Molunah wies uns darauf hin, dass es sich bei der wundersamen Darstellung um das Abbild des sechsten Erzstellars handelt«, erklärte hinter ihm Meister Arcimboldo. Der Himmelsmechaniker reihte sich in den Kreis ein, während Munadella und Ambra eng umschlungen auf den Bänken sitzen blieben.


  »Wovon sprecht Ihr?«, wollte Fabio wissen und starrte ebenfalls auf das stellare Gebilde zu ihren Füßen. »Mir gegenüber hat Molunah dieses Abbild mit keinem Wort erwähnt.«


  »Mir gegenüber auch nicht.« In Baron de Vontafeis Blick schimmerten Tränen und seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Mich hat Molunah zu meiner verstorbenen Frau geführt. Nach all den Jahren.« Der Baron wischte sich verlegen über die Augen. »Sie … sie ist als Stern am Firmament aufgegangen, könnt ihr euch das vorstellen?«


  »Molunah hat jedem von euch einen Teil der kosmischen Wahrheit gezeigt«, ertönte die helle Stimme der Matriarchin. Gemeinsam mit Celeste und den anderen Schwestern trat die kleine Frau zu den Versammelten und strich sich über ihr rotes Gewand. Auch sie schwankte noch immer zwischen Kummer und Ergriffenheit. Celeste stellte sich neben Fabio und ihren Vater und fasste beide an den Händen.


  »Die Erzstellarin hat uns Schwestern aufgetragen, uns auf die letzte Schlacht vorzubereiten«, sprach die Matriarchin weiter. »Wir müssen einem fürchterlichen Grauen entgegentreten, das die Welt zerfressen wird, sollte es uns nicht gelingen, es zurückzuschlagen. Mir selbst hat Molunah ein wunderbares Geschenk gemacht.« Ihre Lippen bewegten sich nicht mehr und doch sprach sie weiter. Ihre Stimme erklang jetzt in den Köpfen der Anwesenden. Sie hat mir die Macht verliehen, zu vereinen, was viel zu lange getrennt war. Die Sternenmacht erfüllt nun jede von uns Schwestern auf gleiche Weise.


  »Dann seid Ihr jetzt Aureanas Nachfolgerin?«, wollte Herzog da Castano wissen. Die Matriarchin nickte traurig. »Dann gilt mein Schwur, den ich ihr gegenüber geleistet habe, auch Euch. Bitte verfügt über mich!« Der Herzog senkte ergeben den Kopf.


  Bevor die Gnomin antworten konnte, meldete sich Poliogenes zu Wort. »Ich denke, ich weiß, welchem Grauen ihr Schwestern entgegentreten müsst.« Umständlich kramte er Meister Arcimboldos Aufzeichnungen hervor. »Ich bin zwar leider nicht Zeuge des Wunders geworden, das ihr alle erlebt habt, aber ich habe inzwischen einige Berechnungen durchgeführt.« Er räusperte sich. »Es geht um dieses Portal, das zu bauen den gefangenen Kollegen aufgezwungen wurde. Mit dem uns bekannten Meteoreisen wäre so etwas unmöglich. Doch das Gestein, das unsere Gegner verwenden, entstammt der Tiefen Festung. Wir nehmen an, dass diese Kraterstadt einst durch den Einschlag eines Teils von Astronos’ Herzen entstand. Ich erspare euch die arkanomechanischen Details, aber ich glaube, unsere Feinde bauen an einem Tor, das in der Lage ist, den umkämpften Sternenwall zu öffnen.«


  »Bist du sicher, Poliogenes?« Meister Arcimboldo starrte ihn entgeistert an. Auch die Matriarchin sah erschrocken auf.


  »Ich befürchte, Poliogenes’ Annahme könnte stimmen.« Fabio erinnerte sich wieder an das Gespräch in Gruuks Zelt.


  »Zodiako, dieser einäugige Himmelsmechaniker, sprach in Gruuks Gegenwart davon, dass die Sternenvampire an dem Portal mitbauen.«


  »Was erklärt, warum wir bislang so wenigen Dämonen während der Schlacht begegnet sind«, zürnte der Herzog. »Sie sind offenbar beschäftigt.«


  »Fragt sich, wie lange noch?« Poliogenes seufzte. »Wir müssen dieses Portal unbedingt zerstören. Gelingt uns das nicht, dann wird es dem äußeren Grauen möglich sein, ungehindert nach Astaria vorzudringen. Dann brauchen diese Dämonen keine Sternenschwestern mehr, um ihre Leiber umständlich zu beseelen. Dann werden sie direkt in die Schöpfung einfallen.«


  Unter den Sternenschwestern brach erregtes Getuschel aus.


  »Ich will nur hoffen, dass Molunah irgendeinem in dieser Runde geweissagt hat, was wir dagegen unternehmen können.« Sylvana verengte ihre gelben Augen und forderte Fabio auf, von seinen Erlebnissen während des Erscheinens der Erzstellarin zu berichten. Zögernd begann Fabio zu sprechen und mit jedem seiner Worte wuchs das Erstaunen der Zuhörer. Doch auch Celeste und die Matriarchin konnten ihm nicht sagen, was sich die Stellare von ihm erhofften.


  »War das alles?« Sylvana verzog abfällig die Lippen. »Hilfreich war das nicht.«


  »Hast du überhaupt keinen Respekt?«, brauste Raimondo auf, der seit dem Erscheinen Molunahs ungewöhnlich still gewesen war.


  »Du kannst gleich weitermachen«, antwortete Sylvana unbeeindruckt. »Vielleicht hat sie dir etwas Brauchbareres mitgeteilt.«


  »Die Enthüllungen Molunahs mir gegenüber waren eher privater Natur.« Raimondo musterte Fabio einen Augenblick lang. »Ich schätze, dass ich auf unseren Bauernritter etwas achtgeben soll.«


  »Na, das ist ja etwas ganz Neues«, knurrte die Wolfsfrau.


  »Auch uns wurde aufgetragen, auf Fabio achtzugeben.« Odilio warf sich stolz in die Brust. »Keine Ahnung warum, aber die Himmlische hat Jacopo und mich auf ein Zwillingsgestirn am Nachthimmel aufmerksam gemacht. Angeblich verleiht es uns Kraft.«


  Jacopo grinste. »Mir kam es vor, als ob einer dieser Sterne irgendwie etwas größer war als der andere.«


  »Als ob es auf die Größe ankäme«, erwiderte Odilio beleidigt. »Der andere Stern hat dafür viel kräftiger gestrahlt. Und ich kann dir auch sagen warum. Weil ich älter und weiser bin als du!«


  »Damit hast du leider nur zur Hälfte Recht.«


  »Hört auf.« Die Matriarchin gebot den Venezianern mit einem herrischen Wink zu schweigen. »Meister Arcimboldo«, fragte sie mit heller Stimme und deutete zu Boden. »Ihr habt vorhin erwähnt, dass Ihr wüsstet, was es mit diesem Bildnis unter unseren Füßen auf sich hat.«


  »Äh, ja.« Der Himmelsmechaniker bat die Versammelten zurückzutreten, sodass sie alle das Sternbild in seiner ganzen Pracht sehen konnten. »Wir stehen auf dem Abbild des Verborgenen Wanderers, des sechsten Erzstellars.«


  »Ein sechster Erzstellar?« Herzog da Castano runzelte die Stirn.


  »Allerdings. Er war es, der einst über jenem Ort niedergegangen ist, den wir heute Firenze nennen. Und sein Licht war es, das sich in das Gestein unter uns eingebrannt hat.« Die Sternenschwestern begannen zu flüstern, während sich der Himmelsmechaniker weiter ereiferte. »Die Ereignisse um Astronos’ Sturz waren viel wundersamer, als wir alle bislang auch nur erahnen konnten. Der Verborgene Wanderer war der Hüter über die Zeit. Als Astronos nach Astaria floh, gab der Sechste seine stellare Gestalt auf und verfolgte den Finsteren bei seiner Flucht durch die Sphären. Er wählte die Sterblichkeit, um Astronos, der sich in der ersten Sphäre sicher wähnte, im Auftrag seiner stellaren Geschwister zu bekämpfen.« Meister Arcimboldo sah nun Fabio in die Augen. »Es war der Verborgene Wanderer, für den die Meteoreisenwaffen einst bestimmt gewesen waren. Er war es, der Astronos hier auf astarischem Boden entgegentrat und ihn auf Geheiß der übrigen Fünf in den Sternenkerker warf. Und er war es auch, der die Waffen anschließend wieder versteckte.« Fabio und Celeste wechselten erstaunte Blicke. »Doch der stellare Funke in ihm war auch nach dem Kampf nicht gänzlich erloschen«, sprach der Gnom weiter. »Er hat auch in den darauffolgenden Jahrhunderten unerkannt unter uns gelebt.«


  »Ihr meint den Seher Cagliomaeus!« Fabio sah den Gnom sprachlos an.


  Was hatten ihm die Stellare einst in seinen Träumen offenbart? Dreimal sollst du dem Sechsten begegnen, dessen Atem den Sternenkerker erfüllt. Dreimal wird er dir seine Macht offenbaren, auf dass du standhaft bleibst. Nicht Astronos war damit gemeint gewesen, sondern der Erzstellar der Zeit. Und tatsächlich war er ihm dreimal begegnet: in Venezia, in Firenze und zuletzt in Verona.


  »Cagliomaeus, Iuge Al’Cosma, Aucos Galmei, Giamo Elusca oder all die anderen Namen, derer er sich über die Jahrhunderte hinweg bedient hat«, meinte der Gnom, »vermutlich sind sie alle nicht von Bedeutung. Denn als Stellar ist er nicht Mann und auch nicht Frau.«


  Celeste schüttelte leicht den Kopf. »Wir hätten schon früher darauf kommen können.«


  »Ja, hätten wir.« Meister Arcimboldo fuhr sich müde über die Halbglatze. »Immerhin hat er genügend Spuren hinterlassen. Er hat die ersten Himmelsmechaniker unterwiesen. Und nach allem, was wir inzwischen wissen, hat er vermutlich auch die stellare Schwesternschaft während des Krieges der Städte vor der Vernichtung bewahrt. Sein Wirken erstreckt sich sogar auf die Länder des Halbmondes.« Fabio musste unwillkürlich an Farud denken. Auch seine Nachricht an die Hohe Sternenschwester Aureana hatte er nicht vergessen, nur dass Aureana jetzt tot war. »Vor allem aber hat der Verborgene Wanderer hier in dieser Stadt seine Spuren hinterlassen«, fuhr der Himmelsmechaniker mit Nachdruck fort. »Denkt nicht nur an das Sternbild, auf dem wir stehen, denkt auch an das Astrarium und nicht zuletzt an Yargo.«


  Alle Blicke richteten sich nun auf den künstlichen Jungen. Dass der Junge kein Lebewesen war, sondern eine mechanotempische Uhrwerksmarionette, konnte man nur aus unmittelbarer Nähe erkennen. Yargo sah sie mit großen Augen an und die lamellenartigen Blenden, die seine Pupillen umgaben, zogen sich leicht zurück.


  »Wie bitte, der Junge ist eine Maschine?« Die Matriarchin löste sich von Meister Arcimboldo und starrte Yargo an. Offenbar hatte der Himmelsmechaniker sie eben erst in das Geheimnis eingeweiht. Hinter ihnen, zwischen den Bänken, erhob sich nun auch Munadella, die von Ambra gestützt langsam näher kam.


  »Sag, Yargo, hat Molunah auch zu dir gesprochen?«, wollte Celeste wissen.


  Der Junge nickte schwach. »Ja«, brach es stockend aus ihm heraus. »Sie sagte, dass meine Zeit abläuft …« Er schlug die Hände vor das kleine Gesicht. »Dabei möchte ich doch nichts anderes als leben. Ich will keine Maschine sein. Ich will so sein wie ihr.« Fabio nahm den Jungen mitfühlend in die Arme und erinnerte sich nun wieder an die Worte des Sehers unter dem Amphitheater. »Wie lautet der wahre Name dieses Erzstellars?«, fragte er.


  Meister Arcimboldo hob seine Hände. »Der Name des Verborgenen Wanderers ist im Laufe der Jahrhunderte verloren gegangen, ausgelöscht durch die Zeit selbst. Molunah kam nicht mehr dazu, ihn mir mitzuteilen. Oder sie wollte es nicht.«


  »Das müsst ihr euch ansehen«, ertönte über ihnen die Stimme Raimondos. Celestes Cousin hatte sich schon vor einer Weile aus dem Kreis der Umstehenden gelöst und eine muschelförmige Redekanzel neben der Juprabimsstatue erklommen. Fabio, Celeste, Meister Arcimboldo und Sylvana eilten nun ebenfalls die Wendeltreppe hinauf. »Die stellare Erscheinung unter dem gläsernen Boden, sie ist weit mehr als ein einfaches Abbild«, erklärte Raimondo aufgebracht.


  Fabio starrte in die Tiefe und sah nun ebenfalls, dass die Konturen des Sternbildes aus der Höhe betrachtet an ein Landschaftspanorama mit Bergen, Flüssen und Seen erinnerten. »Eine Karte? Vielleicht weist sie uns den Weg zum Sternenkerker?«


  »Nein, nicht zum Sternenkerker«, erwiderte Ambra. Alle drehten sich überrascht zu ihr um. Scheu stieg das Mädchen zu ihnen nach oben. Bereitwillig machten die anderen ihr Platz. Ambra wirkte noch immer blass und von einem feierlichen Ernst erfüllt. Obwohl sie vorhin im Mittelpunkt der Ereignisse gestanden und Molunah durch sie hindurch gewirkt hatte, war sie anschließend wieder wie ein Kind behandelt worden. Niemand war auf die Idee gekommen, sie zu fragen, was sie erlebt hatte.


  »Molunah offenbarte mir, dass der Boden dieser Sternenbasilika einen Hinweis auf einen Ort birgt, den zu finden uns bestimmt ist: das Sanktuarium der Stille.«


  »Das Sanktuarium der Stille?« Sylvana riss die Augen auf und blickte das Mädchen ungläubig an. »Bist du dir sicher, Kleine?«


  Fabio musterte die Wolfsfrau befremdet. Den Begriff hatte auch er schon gehört. Einmal bei dem Gespräch zwischen Gruuk und Bronzino in dem besetzten Dorf. Das zweite Mal von dem Schachautomaten. »Ambra, was hat es mit diesem Sanktuarium auf sich?«, wollte er wissen.


  »Das Sanktuarium birgt ein Geheimnis, so alt wie das Zeitalter selbst«, flüsterte Ambra. Auch Sylvana lauschte aufmerksam. »Dort schlägt das Herz der Sterne. Molunah möchte, dass ich die Mächte dieses Ortes erlöse, auch wenn nicht gewiss ist, was dann geschieht.«


  »Welche Mächte?«, fragte Celeste erstaunt.


  »Mehr weiß ich nicht«, antwortete Ambra.


  »Das ist seltsam«, meinte Fabio nachdenklich. »Auch Yargos Schicksal scheint mit dem Sanktuarium der Stille verknüpft zu sein. Cagliomaeus’ Schachautomat in Verona hat mir enthüllt, dass es Yargo bestimmt sei, das Sanktuarium zu öffnen.«


  »Ich weiß, dass wir seine Hilfe benötigen«, antwortete Ambra und lächelte geheimnisvoll. »Aber zunächst einmal müssen wir diesen Ort finden.«


  »Bei Juprabim, jetzt weiß ich, was dort unten dargestellt ist«, rief der Herzog aufgebracht. »Das ist eine Karte des nördlichen Astaria. Seht doch, der Stern zu den Füßen des Stellars, das ist ohne Zweifel Genova. Und wenn ich mich nicht irre, dann stellen die anderen Sterne und Flächen weitere Städte und Landmarken der Region dar: Casale, Vercelli, die Sternenauen, der Venudhasforst. Glaubt mir, ich stamme von dort.«


  »Ihr habt ein scharfes Auge, Herzog«, lobte ihn Meister Arcimboldo. »Tatsächlich liebt Cagliomaeus das Spiel mit Landkarten. Er hat uns bereits einige von ihnen hinterlassen.« Er wies zum oberen Teil der Sternenfigur. »Meiner bescheidenen Meinung nach ist der Halbmond zwischen den Flügeln von besonderer Bedeutung. Weiß vielleicht jemand von euch, für was er steht?«


  »Ja«, knurrte Sylvana. »Damit muss der Mondsee gemeint sein.«


  »Der Mondsee?« Fabio fuhr erschrocken auf. Wie hatte er das nur verdrängen können? »Bei Marsakiel, ich habe gehört, wie Gruuk davon sprach. Der Hochschamane der Goblins hat bereits Truppen zu den Ufern des Sees ausgesandt. Was auch immer es mit diesem Sanktuarium auf sich hat, es scheint sehr wichtig für unsere Feinde zu sein.«


  »Daher rührt also Gruuks Interesse für Firenze.« Celestes Augen funkelten böse.


  »Der Halbmond zwischen den Flügeln wird von fünf Sternen gebildet«, grübelte Meister Arcimboldo laut. »Doch der Stern in der Mitte unterscheidet sich von allen anderen. Er funkelt irgendwie … golden.«


  »Ich befürchte, ich kann euch auch sagen, was damit gemeint ist.« Der Herzog wirkte niedergeschlagen. »Das sollen die fünf Inseln sein, die sich im Mondsee erheben. Jene in der Mitte nennen wir Goldsand. Auf dieser Insel haben unsere Vorfahren einst Molunahs Schild gefunden. Dort befindet sich ein Höhenzug, an dessen Flanken eine alte Sternwarte liegt.«


  »Eine alte Sternwarte?«, wiederholte Meister Arcimboldo interessiert.


  »Ja, vor langer Zeit haben dort Astronomen und Astrologen den Nachthimmel beobachtet. Später haben Himmelsmechaniker im Auftrag Genovas an diesem Ort ihre Werkstätten errichtet. Doch während des Krieges der Städte vor fünf hundert Jahren wurde die Anlage zerstört. Heute ist nur noch eine Ruine übrig, die wir inzwischen zu einer behelfsmäßigen Zitadelle ausgebaut haben.«


  »Ausgebaut? Wozu?«, hakte Fabio nach.


  »Um dort Flüchtlinge aus dem Umland des Mondsees in Sicherheit zu bringen.« Der Herzog presste verbittert die Lippen aufeinander. »Darunter fast zweihundert Kinder. Wie es aussieht, haben wir sie damit Gruuk und seinen Schergen ausgeliefert.«


  »Auch Gruuk muss seine Krieger erst einmal zu dieser Insel führen.« Meister Arcimboldo schaute zu Fabio auf. »Diesmal werden wir ihm zuvorkommen.«


  Sternenfluch


  Lautes Hämmern und Sägen erwarteten Fabio, als er neu bewaffnet und eingekleidet den Park der sieben Sphären betrat. Nicht weit voraus sah er die Sternenwind. Die Himmelsgaleere schwebte mit dem Kiel nur wenige Zoll über einer Wiese und ihre Auf bauten schimmerten rötlich im Licht der Morgensonne, die beängstigend trübe am östlichen Horizont aufging. Der Anblick des Schiffes war niederschmetternd. Die Steuerbordreling war auf ganzer Breite zersplittert und durch eine Lattenkonstruktion ersetzt worden, im Bugkastell klaffte noch immer ein gewaltiges Loch, dessen Ränder schwarz verkohlt waren, und auch die ramponierten Masten und Auf bauten wirkten nur notdürftig ausgebessert. Meister Poliogenes und Meister Arcimboldo hatten Fabio bereits berichtet, dass die Sternenwind beim Kampf gegen die Donnertürme unter schweren Beschuss geraten war. Doch dass sie so stark beschädigt worden war, hätte Fabio nicht gedacht.


  »Fünfzehn Mann Besatzung müssen reichen«, schallte dem Paladin, der eine lange Leiter zum Hauptdeck hinauf kletterte, Meister Arcimboldos Stimme entgegen. »Wir wollen so viele Flüchtlinge wie möglich aufnehmen. Das ist vorrangig eine Rettungsmission und kein Kampfeinsatz. Und jetzt Beeilung, wir werden in fünf Minuten aufsteigen.« Der Himmelsmechaniker nickte Fabio zur Begrüßung kurz zu, während der Gnom, mit dem er gesprochen hatte, hinüber zum Bugkastell rannte. Dort waren Raimondo, Meister Poliogenes und zwei weitere Himmelsmechaniker damit beschäftigt, ein Gerät festzuzurren, das fast das ganze Vorderdeck einnahm. Mit ihren starren Lederschwingen, der breiten Heckflosse, der Luftschraube an der Spitze und dem triangelförmigen Haltegriff an der Unterseite wirkte die Apparatur wie ein übergroßer Vogel.


  »Was ist das da vorn?« Fabio beäugte die Konstruktion neugierig. Meister Arcimboldo lächelte. »Ein Ornithopter! Das ist eine arkanomechanische Flugmaschine.« Fabio erinnerte sich wieder an die Flieger, die er während der Schlacht am Himmel über der Stadt gesehen hatte. »Leider sind die Ornithopter nicht rechtzeitig fertig geworden«, fuhr der Gnom fort. »Erst gestern sind die ersten drei Maschinen in Firenze eingetroffen. Eigentlich haben wir sie zum Kampf gegen die Wolkenreiter konstruiert. Wir haben sie dazu mit automatischen Reciprocatoren ausgestattet.« Meister Arcimboldo seufzte, als er Fabios verständnislosen Gesichtsausdruck sah. »Das sind automatische Bolzenschleudern, die mit der Schusswaffe vergleichbar sind, die du damals in Firenze erbeutet hast.«


  »Und die funktionieren?«


  »Natürlich funktionieren die«, antwortete der Gnom fast beleidigt. »Wir sind immerhin Meister unserer Zunft. Leider sind in der letzten Nacht zwei unserer Flugmaschinen beim Kampf gegen die Donnertürme abgeschossen worden. Nur diese hier ist unversehrt geblieben. Der Rest der Maschinen dürfte gegen Nachmittag in Firenze eintreffen.«


  »Der Rest?«


  »Ja«, antwortete der Gnom. »Ich habe dir doch schon damals im Sternensichelgebirge erzählt, dass ich einen großen Teil unserer Mittel in den Bau der Flugapparate habe umleiten lassen. Von diesem Ornithopter abgesehen, existieren noch sechzehn weitere Maschinen. Ich hoffe, sie treffen rechtzeitig in Firenze ein, um die Sternenwind zu ersetzen. Du hörst es ja, die Goblins haben noch nicht aufgegeben.«


  Tatsächlich erklangen laute Kampfgeräusche vor den Toren der Stadt. Die Unholde hatten sich bereits vor zwei Stunden wieder am jenseitigen Flussufer gesammelt und versuchten mit Flößen über den Arno zu setzen. Doch Herzog Umberto da Castano und seine Männer leisteten ihnen erbitterten Widerstand.


  »… komme ich also ganz normal aus der Kneipe, und da tritt mir irgendein Blödmann auf die Hand.« Fabio wandte sich stirnrunzelnd zur Ladeluke um, von wo aus die empörte Stimme Odilios ertönte.


  »Mann, da hätte ich aber die Beherrschung verloren«, antwortete Jacopo.


  »Wie soll ich was verlieren, was ich nicht habe?« Die beiden Gardisten johlten und ihre Köpfe wurden sichtbar. Sie schleppten eine schwere Bahn Ersatzsegel mit sich.


  »Oh, entschuldige mich.« Meister Arcimboldo legte nun selbst Hand an und half Odilio und Jacopo dabei, die schwere Last über Bord zu werfen. Fabio entdeckte endlich Celeste, die oben auf dem Heckkastell neben dem Steuerrad stand und mit Yargo und Ambra sprach. Als auch sie Fabio sah, glättete sie ihr silbernes Damastgewand und eilte die Treppe hinunter. Kurz musterte sie Schild und Speer, dann die beiden Schwerter, die er bei sich hatte. »Du trägst jetzt zwei Schwerter?«


  »Marsakiels Klinge ist für mich bestimmt und das hier«, Fabio legte seine Linke auf den Griff des gewöhnlichen Schwertes, »habe ich für dich mitgebracht. Nur für den Fall, dass du dich wieder in eine stellare Gestalt verwandelst.«


  Celeste lächelte. »Andere Männer bringen ihren Freundinnen Blumen mit.«


  Fabios Miene hellte sich ebenfalls auf.


  »Möchtest du zur Abwechslung eine gute Nachricht hören?«, fragte Celeste. »Der Matriarchin ist vor einer Stunde die stellare Verwandlung geglückt.«


  »Dem Himmel sei Dank.« Fabio seufzte erleichtert. »Dann unterrichtet sie jetzt die übrigen Schwestern?«


  Celeste nickte. »Dafür mache ich mir Gedanken über Sylvana.« Sie deutete unmerklich hinüber zu der Wolfsfrau, die mit überkreuzten Armen auf einer Taurolle saß und das Treiben an Deck gereizt beäugte. »Wenn sie nicht gerade wie ein aufgeschreckter Wolf auf und ab läuft, versucht sie Ambra weiter über dieses Sanktuarium auszufragen. Vor einer Stunde habe ich sie am Parkrand dabei beobachtet, wie sie einige Hunde um sich scharte. So merkwürdig das klingt, aber es sah so aus, als würde sie mit ihnen sprechen. Die ganze Meute ist danach zwischen den Bäumen verschwunden.«


  Gegenüber sprang Sylvana auf und riss zwei Gnomen eine Kiste aus den Armen, die sie ungeduldig über Bord warf.


  »Wann geht es endlich los?«, fauchte sie. Die kleinen Männer rannten verschreckt davon.


  »Ich hatte vorhin schon den Eindruck, als wisse Sylvana mehr über dieses Sanktuarium, als sie zuzugeben bereit ist.« Fabio sah zum Heckkastell auf. »Und was ist mit Ambra und Yargo?«


  »Ambra versucht alles, um Yargo dabei zu helfen, sich an seine Aufgabe zu erinnern. Bislang ohne Erfolg.«


  Meister Arcimboldo eilte an Fabio und Celeste vorbei zum Heckkastell, während sich ein halbes Dutzend Gnome an den Wanten zu schaffen machte. »Leinen los!«, brüllte der Himmelsmechaniker über das Deck. Hastig betätigte er das Astrolabium. »Holt den Luftanker ein und setzt das Segel!« Das große Hauptsegel fiel und Meister Arcimboldo hob den Aeroaster an. Wind kam auf und sogleich blähte sich das Segel. Ein lang gezogenes Knarren ging durch den Leib der Sternenwind, die jetzt schwerfällig über dem Park der sieben Sphären aufstieg und ihren Bug gen Norden drehte. Fabio und Celeste spürten, wie die Himmelsgaleere an Fahrt gewann. Unter ihnen glitt bereits das Astrarium Firenzes hinweg.


  Nun rückte auch das Schlachtengeschehen im Osten in ihr Blickfeld. Energisch versuchten die Unholde, über den Fluss zu setzen. Doch diesmal waren die Verteidiger im Vorteil. Sie hatten sich hinter Wehren am diesseitigen Flussufer verschanzt und nahmen die Angreifer von dort erbittert unter Beschuss. Die ersten Wolkenfetzen strichen an den Aufbauten der Sternenwind vorbei und verhüllten gnädig den Blick auf das kriegerische Treiben unter ihnen. Auch das übrige Stadtgebiet Firenzes geriet jetzt außer Sicht. Die Sternenwind durchstieß die Wolkenschwaden und über ihnen wurde nun der blaurote Morgenhimmel sichtbar, der sich weithin über das Land spannte. Odilio und Jacopo fanden sich auf dem Vorderdeck ein, wo Poliogenes gerade Raimondo die Funktionsweise des Ornithopters erklärte. Nur Sylvana stand allein und mit wehenden Haaren gegen die Steuerbordreling gelehnt und betrachtete den Himmel.


  »Ich werde mit ihr sprechen«, meinte Fabio, während das Schiff immer weiter nach Norden vorstieß. »Es wird Zeit, dass auch Sylvanas Geheimniskrämerei ein Ende findet.« Er nickte Celeste entschlossen zu, überquerte das Deck und trat an die Seite der Werwölfin. Er folgte ihrem Blick und sah, dass auch der Mond noch immer am Himmel zu sehen war. Molunahs Himmelsscheibe stand blass über dem Horizont und wurde vom Sonnenlicht überstrahlt. Doch der Mond war nicht hell und silbern, sondern hatte eine rötliche Färbung angenommen. Fabio runzelte die Stirn. »Das ist doch nicht normal, oder?«


  »Nein«, erwiderte Sylvana. »Molunah blutet. Ihr Licht hat sich bereits während der Geschehnisse in der Basilika verfärbt. Und das wird so bleiben, bis der Kampf gegen Astronos entschieden ist.«


  Fabio sah die Werwölfin beklommen an. »Du hast mir noch nicht erzählt, wie es dir gelungen ist, aus der Tiefen Festung zu entkommen.«


  »Wie wohl, Paladin?« Sylvana wandte den Kopf und musterte ihn mit ihren gelben Augen. »Ich habe mich einmal quer durch die Stollen bis hinauf zu den Riesenfledermäusen gekämpft. Nur ihr wart nicht da. Aber deswegen bist du doch nicht hier, oder?«


  »Nein, ich möchte, dass du mir mehr über dieses Sanktuarium der Stille erzählst.«


  Sylvana wandte sich ab und starrte wieder zu Molunah empor. Auch Celeste trat jetzt still neben sie und schaute die Werwölfin an.


  »Wird es nicht langsam Zeit, dass du uns vertraust?«, fuhr Fabio fort. »Seit Wochen kämpfen wir Seite an Seite, doch abgesehen von einigen wenigen Andeutungen hast du uns noch immer nicht erzählt, warum du dich uns angeschlossen hast.«


  Sylvana schwieg.


  »Es hat mit dem Fluch zu tun, der auf deiner Art lastet«, stellte Celeste leise fest. »Molunahs Fluch!«


  Sylvana fuhr zu der Sternenmystikerin herum und bedachte sie mit einem kalten Blick. Fabio dachte schon, sie würde sich wieder abwenden, doch sie begann zögernd zu sprechen. »Dieser Fluch ist Ausdruck unseres rebellischen Charakters, Ausdruck unseres Ungehorsams.« Sylvana blähte erregt ihre Nasenflügel. »Wir werden unter normalen Menschen geboren, doch sobald wir die Kindheit hinter uns gelassen haben, bringt Molunahs Licht unser Blut zum Kochen. Dann enthüllt sich unser wahres Wesen. Unser ganzes Leben dreht sich darum, gegen die Bestie in uns zu kämpfen. Sogar nach unserem Tod findet diese Qual kein Ende. Der Fluch überträgt sich auf die nächste Generation. Wieder und wieder. Und mit jedem Mal werden unsere Erinnerungen klarer und deutlicher.«


  »Mit jedem Mal?«, hakte Fabio nach. »Du sprichst davon, dass ihr wiedergeboren werdet?«


  »Jeder von uns wird wiedergeboren«, schnaubte Sylvana. »Das solltest du inzwischen wissen. Nur, dass euch die Erinnerungen an vorherige Leben nicht mehr quälen. Wir aber können die vielen Generationen, die wir durchlebt haben, nicht mehr zählen. Inzwischen haben wir uns aus der Welt zurückgezogen. Wir versuchen, endlich zur Ruhe zu kommen, doch es will uns nicht gelingen. Denn das ist Molunahs wahrer Fluch. Die Strafe für unser Verbrechen.«


  »Welches Verbrechen?«, fragte Celeste.


  Sylvana richtete sich auf. »Wir sind jene Stellare, die einst von Astronos’ Licht geblendet wurden. Wir sind jene, die mitgeholfen haben, den stellaren Krieg zu entfesseln.«


  »Was?« Celeste keuchte überrascht auf.


  »Erst als Astronos das Unvorstellbare tat und die Sternenvampire zu Hilfe rief«, fuhr Sylvana fort, »kamen wir zur Besinnung. Doch die Erzstellare konnten uns nicht verzeihen. Sie nahmen uns das Licht und verdammten uns zur Sterblichkeit. Auf diese Weise sorgten sie dafür, dass wir das Leid, das wir über die Schöpfung gebracht haben, immerzu aufs Neue erleben.« Fabio starrte die Werwölfin fassungslos an. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber ganz sicher nicht das.


  »Wir spüren schon seit langem, dass sich das Zeitalter dem Ende entgegenneigt«, erklärte Sylvana. »Der Weltenbrand naht. Seit fast zwanzig Jahren wurde kein neuer Werwolf mehr geboren. Der Kreislauf des Lebens ist für uns zum Stillstand gekommen. Die letzte Schlacht zeichnet sich am Horizont ab und wir wissen, dass sich mit ihr auch unser Schicksal erfüllen wird.«


  »Wie viele seid ihr denn?«, wollte Fabio wissen.


  »Viele, Paladin.« Sylvana fletschte grimmig die Zähne.


  »Und vielleicht doch nicht genug. Ich bin den Sternen bereits gefolgt. Die anderen warten. Die Sterndeuter unter uns haben mich damals ausgesandt. Denn wenn es so weit ist, soll ich meine Brüder und Schwestern in die letzte Schlacht führen. Doch bis dahin muss ich die Hinterlassenschaft eines Weisen finden, der uns bereits vor vielen Jahrhunderten den bevorstehenden Weltenbrand verkündet hat. Ihr solltet ihn kennen.« Die Wolfsfrau lächelte Celeste spöttisch an. »Er zeigte sich uns einst unter dem Namen Aucos Galmei. Er war der Schöpfer der wundersamen Uhr, die dein Vater damals erstanden hat.«


  »Und das war der Seher Cagliomaeus!«, entfuhr es der Sternenmystikerin.


  »Ganz richtig«, knurrte die Werwölfin. »Er war es, der uns offenbarte, wer wir wirklich sind. Und er weissagte uns auch, dass wir unserem Schicksal erst entgegentreten können, wenn wir das Sanktuarium der Stille finden. Was es mit dem Weisen in Wahrheit auf sich hatte, wussten auch wir nicht. Meine Brüder und Schwestern haben mir nur aufgetragen, seine Hinterlassenschaft zu suchen.«


  »Die Offenbarung des Sehers, die sich jetzt in Gruuks Händen befindet?«, fragte Fabio.


  Sylvana nickte. »Wir dachten, darin stünde, was es mit dem Sanktuarium auf sich hat. Wir wollten nicht zulassen, dass sein Geheimnis an fremde Ohren dringt. Und dann begegnete ich euch. Ihr wart dabei, als wir das Buch gefunden haben. Und ihr habt auch gehört, welches Geheimnis es in Wahrheit birgt.« Sylvana sah zum Heckkastell auf, auf dem Meister Arcimboldo noch immer stand und gelegentlich Befehle brüllte. »Seitdem misstrauen wir dem Seher! Anders als der kleine Himmelsmechaniker da oben, der offenbar noch immer denkt, dieser Stellar würde uns das Heil bringen.«


  »Aber wieso misstraut ihr ihm?« Celeste legte ihre Stirn in Falten. »Wir wissen doch inzwischen, dass es sich bei Cagliomaeus um den Verborgenen Wanderer handelt, den Erzstellar der Zeit. Er war es, der Astronos in den Sternenkerker geworfen hat!«


  »Auch wir waren einst Stellare, Mädchen.« Sylvana beugte sich lauernd zu Celeste vor. »Und auch wir haben Astronos’ Licht nicht widerstehen können. Was gibt dir die Sicherheit, dass der Sechste bis zuletzt standhaft blieb? Warum hat er Astronos nicht endgültig ausgelöscht, sondern ihn nur eingekerkert? Warum hinterlässt er uns die Bauanleitung zu einer Apparatur, mit der man Astronos’ Ketten sprengen kann? Und warum dienen seine rätselhaften Hinterlassenschaften dem Feind mehr als uns?«


  Fabio wurde unbehaglich zumute. Die gleichen Fragen hatte auch er sich bereits mehrfach gestellt und doch immer wieder verdrängt. »Du meinst also, er steht auf der anderen Seite?«, fragte er.


  »Wer weiß? Und das ist noch nicht alles. Was, wenn der Seher einen Weg gefunden hat, der uns Werwölfe wieder in den Dienst des Finsteren zwingt? Vielleicht geht es bei diesem Sanktuarium genau darum? Es gibt einige unter uns, die die alte Gefolgschaft zu Astronos noch nicht vergessen haben.« Eine Weile war nur der Flugwind um sie herum zu hören und Fabio und Celeste sahen sich bestürzt an.


  »Ich hoffe, das war genug Vertrauen, Paladin.« Sylvana erhob sich mit finsterer Miene. »Mehr habe ich nicht zu sagen. Ich schlage vor, dass ihr eure Kräfte sammelt. Denn was auch immer uns auf der Insel im Mondsee erwartet, dort wird es um weit mehr gehen, als ihr bislang auch nur ahnen konntet.« Sylvana schob sich an ihnen vorbei und verschwand im Schiffsbauch.


  »Die schlechten Nachrichten wollen einfach nicht abreißen.« Der Paladin lehnte sich müde gegen die Reling. »Langsam verliere ich meinen letzten Rest Hoffnung.«


  »Das darfst du nicht, Fabio!« Celeste berührte entschlossen seine Hand. »Wenn du deine Hoffnung verlierst, dann hat Astronos bereits gesiegt. Niemals darfst du vergessen, dass auch die Kräfte des Guten um Astaria ringen. Es wird einen Grund haben, dass Molunah uns auf den Sechsten verwiesen hat. Hab Vertrauen!«


  Fabio sah zum blauen Himmel auf und seufzte. »Sagen wir es den anderen?«


  »Ja, ich finde, sie haben ein Recht darauf. Lass mich das übernehmen und ruh dich aus.« Celeste küsste ihn und ging zu Meister Arcimboldo, Ambra und Yargo, die noch immer auf dem Heckkastell standen.


  Während Fabio dabei zusah, wie die Sternenmystikerin mit ihnen sprach, ließ er sich auf eine Taurolle sinken und hüllte sich in seinen Rittermantel. Er fühlte, dass dieser Flug die letzte Ruhe vor dem Sturm war, der schon bald über sie hereinbrechen würde. All die Mosaiksteine, die die Stellare vor ihnen ausgebreitet hatten, fügten sich langsam zu einem großen Bild zusammen. Doch welchen Plan verfolgten die Himmlischen damit?


  Fabio hatte nicht einmal bemerkt, dass er in einen unruhigen Schlaf gesunken war, als ihn der laute Ruf des Himmelsmechanikers Poliogenes hochschrecken ließ. »Der Mondsee! Da vorn ist der Mondsee!«


  Der Paladin packte Speer und Schild und lief gemeinsam mit Celeste, Ambra und Yargo zum Bugkastell der Sternenwind. Dort schlug ihnen heftiger Flugwind entgegen. Auch Sylvana kletterte nun wieder an Deck. Alle drängten sich unter den breiten Flügeln des Ornithopters hindurch zur vorderen Bugwehr, um über den schweren Rammsporn der Himmelsgaleere hinweg in die Tiefe zu spähen. Wie Poliogenes angekündigt hatte, konnten sie eine riesige Wasserfläche erkennen, die von bewaldeten Ufern umgeben war. Mehrere Inseln erhoben sich aus den glitzernden Fluten, von denen die mittlere am größten war. Während die Sternenwind weiter auf ihr Ziel zuhielt, konnten sie sehen, dass die Insel an ihrer Westseite von einem Sandstrand umgeben war. Dahinter ragten Klippen auf, die sich zur Inselmitte hin zu einem stattlichen Höhenzug auftürmten.


  »Bei allen Stellaren, die Goblins waren doch schneller als wir!«, fluchte Raimondo. Auch Fabio und die anderen entdeckten jetzt, dass am Strand unzählige Flöße lagen. Nicht weit davon entfernt ragten oberhalb der Klippen die geschwärzten Mauern einer Zitadelle auf. Das Hauptgebäude der ehemaligen Sternwarte wirkte unversehrt und auch die Mauern der Anlage waren mit hellen Quadern instand gesetzt worden. Und doch bot der hoch gelegene Bau nur unzureichend Schutz vor dem Ansturm der vielen Hundert Goblins, die ameisengleich über einen engen Pfad hinaufdrängten. Einige der Unholde bearbeiteten bereits das Tor der Burg mit einem schweren Rammbock, während sie unentwegt von den Mauern aus mit Pfeilen beschossen wurden.


  »Wie viele Verteidiger hat dieses Felsennest überhaupt?«, fragte Odilio.


  »Herzog da Castano sprach von dreißig Soldaten, die zum Schutz der Flüchtlinge zurückgelassen wurden«, antwortete Fabio, der am Fuße der Klippen eine kleine Gruppe Schamanen entdeckte, die sich jetzt ebenfalls an den Aufstieg machte.


  »Viel zu wenige gegen einen so massiven Angriff. Spätestens wenn die Schamanen den Aufstieg geschafft haben, sind die Flüchtlinge verloren.«


  »Vielleicht auch schon früher.« Jacopo deutete besorgt zum Tor der Zitadelle, vor dem jetzt drei Riesenfledermäuse aufstiegen. Bei Marsakiel, auf einem der Flugmonster saß Gruuk! Er hielt gleich zwei Astronos-Schädel in seinen Pranken und setzte mit ihrem Glutlicht den Verteidigern auf den Zinnen zu.


  »Fabio, du kümmerst dich um Ambra und Yargo«, kommandierte Celeste. »Steuert den Innenhof an und seht zu, dass ihr die Zitadelle so schnell wie möglich räumt. Ich versuche, euch den Rücken freizuhalten.« Bevor einer von ihnen etwas entgegnen konnte, faltete sie die Hände vor der Brust und schloss die Augen. Einige Augenblicke später bauschte ein geisterhafter Windzug ihr Gewand. Ihre Haare hoben sich an und ein gleißender Lichtschein lief in Wellen über ihren Körper. Fabio und die anderen traten zurück und sahen dabei zu, wie schwanenhafte Flügel zwischen ihren Schulterblättern emporwuchsen, die Celeste stolz entfaltete. Sie öffnete ihre Lider, aus denen grelles Sternenlicht flutete. »Das Schwert!«, forderte sie mit kalter Stimme. Eilig zog Fabio die Waffe, die er für Celeste mitgebracht hatte, und reichte sie ihr. Celeste breitete ihre stellaren Schwingen aus, warf sich über die Brüstung des Bugkastells und jagte wie ein großer Vogel auf die alte Sternwarte zu.


  »Los, Poliogenes, runter mit den Vertäuungen!«, rief Raimondo kämpferisch und wandte sich dem Ornithopter in ihrem Rücken zu. »Zeigen wir diesen Graupelzen, dass wir gekommen sind, um zu kämpfen!«


  Fabio nahm Ambra und Yargo an den Händen und zog sich mit ihnen zu Sylvana zurück, die bereits auf der Treppe zum Hauptdeck stand. Von dort aus verfolgten sie mit, wie der Ornithopter für den Flug vorbereitet wurde. Raimondo kletterte unter den künstlichen Vogel und gürtete sich mit Jacopos und Odilios Hilfe fest, während Poliogenes die vordere Bugwehr wegklappte. Der Wind rüttelte nun heftiger an ihrer Kleidung. Raimondo legte die Hand auf die klobige Schusswaffe mit dem langen, trommelförmigen Lauf, die die Himmelsmechaniker unter der Nase des Fluggeräts angebracht hatten.


  »Denkt daran, Hochwohlgeboren«, ermahnte ihn Poliogenes, »die Bolzenschleuder lässt sich nicht schwenken, Ihr müsst Euer Ziel mit dem Ornithopter also stets direkt ansteuern, bevor Ihr schießt. Die Waffe verschießt stets Salven zu drei Schüssen. Doch mehr als achtundvierzig Schuss habt Ihr nicht.«


  »Jaja, das habt Ihr mir bereits vorhin schon erklärt«, murrte Raimondo ungeduldig. »Und jetzt startet dieses Ding, bevor ich noch Spinnweben ansetze.«


  Poliogenes trat vor die Flugmaschine, packte einen Flügel der Luftschraube und warf ihn herum. Knatternd begann sich der Propeller zu drehen. Gemeinsam mit Sylvana trat Poliogenes an die Reling und sah dabei zu, wie Raimondo einen Hebel über seinem Kopf umlegte. Der Ornithopter machte einen Satz nach vorn und kippte samt dem Ritter jenseits des Bugkastells in die Tiefe.


  Erschrocken stürzten Fabio und die anderen vor und sahen dabei zu, wie die Flugmaschine auf die Wasserfläche zuraste. Erst im letzten Moment gelang es Celestes Cousin, den Ornithopter wieder hochzuziehen und dicht über dem See in Richtung Insel zu fliegen. Dort griff Celeste bereits in den Kampf ein. Wie ein gleißender Meteor stürzte sie sich von oben auf einen der Wolkenreiter hinab. Der Goblin und sein Reittier wurden aus der Flugbahn geworfen und gegen eine Klippenwand geschmettert. Der zweite Wolkenreiter nahm panisch Reißaus. Gruuk hatte Celeste natürlich ebenfalls bemerkt und setzte sich nun mit seiner Riesenfledermaus hinter sie. Die beiden Astronos-Schädel glühten rot auf und grelle Flammenlanzen schossen auf die verwandelte Sternenmystikerin zu. Doch Celeste erzeugte einen Lichtschild, an dem sich die Glut brach. Dann stieß sie ihr Schwert vor und überschüttete den Hochschamanen mit faustgroßen Hagelkörnern, die jäh vom Himmel herabprasselten. Unerbittlich prallten nun die Kräfte von Feuer und Eis aufeinander.


  »Macht euch zum Kampf bereit!«, fegte von weiter hinten die Stimme Meister Arcimboldos über das Deck. Er blähte die Segel der Sternenwind mit seinem Aeroaster, bis sich die Masten unter der Belastung durchbogen. Unten an Deck besetzten die Gnome hastig Speerschleudern und Armbrüste. Fabio führte Ambra und Yargo zum Hauptmast und kniete neben ihnen nieder. »Was auch immer gleich geschieht, ihr bleibt dicht bei mir, habt ihr mich verstanden?«


  »Ich weiß wirklich nicht, was meine Aufgabe ist«, brach es traurig aus Yargo hervor. »Ich kenne diese Sternwarte nicht, ehrlich. Und ich weiß auch nicht, was Molunah damit meinte, dass meine Zeit abläuft. Ich … ich hab solche Angst.«


  »Ich passe auf dich auf.« Ambra umarmte den künstlichen Jungen.


  Celeste und Gruuk waren inzwischen nicht mehr zu sehen. Das große Hauptsegel verstellte den Blick auf das Himmelsduell der beiden. Inzwischen konnten sie sogar die Schreie der Kämpfer unter dem Rumpf des Schiffes hören.


  »Schießt!«, tönte Arcimboldos Befehl über das Deck, auf dem nun auch Poliogenes stand. Die Gnome rings um sie herum feuerten mit den Speerschleudern eine Breitsalve auf die Goblins ab. Als Fabio über die Reling blickte, sah er, dass die Sternenwind in diesem Augenblick die Mauern der kleinen Festung überflog, die mit unverminderter Heftigkeit von den Goblins angegriffen wurde. Und noch immer krachte schräg unter ihnen der Rammbock gegen das Burgtor, dessen Holz bereits gefährlich nachgab.


  In diesem Moment stieg Raimondo mit seinem Ornithopter hinter einigen Klippen auf. Die Bolzenschleuder am Bug der Flugmaschine ratterte und mit einer gut gezielten Salve fegte er die Belagerer vor dem Tor von den Beinen, bevor er mit brummender Flügelschraube am Heck der Sternenwind vorbeisauste.


  »Streicht die Segel«, brüllte Poliogenes. Die Segelbahnen wurden eingeholt und die Himmelsmechaniker steuerten das Schiff jetzt direkt über den breiten Innenhof der einstigen Sternwarte. Schon setzten sie zur Landung an. Fabio trat mit Ambra und Yargo an die Seite Odilios und Jacopos. »Ich verlasse mich darauf, dass keines der Flüchtlingskinder in der Zitadelle zurückbleibt.«


  »Nur keine Bange!« Odilio und Jacopo reckten kühn die Brust.


  Ein Stoß ging durch den Rumpf der Sternenwind, als die mächtige Himmelsgaleere auf dem Kopfsteinpflaster des Innenhofs aufsetzte. Auf den Mauern ringsum wehrten die wenigen Verteidiger weiterhin erbittert die Goblins ab. Eine Gruppe kräftiger Zivilisten wuchtete unter dem Kommando eines glatzköpfigen genovesischen Offiziers schwere Balken gegen die Flügel des bedrängten Tors. Die Gnome warfen Strickleitern über die Bordwand, über die Fabio und Sylvana nun als Erste das Schiff verließen. Auch Meister Arcimboldo, Ambra und Yargo kletterten in die Tiefe. Sie hatten kaum festen Boden unter den Füßen, als der Offizier auch schon auf sie zugerannt kam und dem Gnom einen kleinen Sack in die Hand drückte, aus dem der metallische Schnabel eines Merkurielsboten ragte.


  »Ihr seid der Himmelsmechaniker, der uns die Nachricht geschickt hat?«, keuchte der Offizier, während er die Sternenwind beeindruckt ins Auge fasste. »Ihr kommt im sprichwörtlich letzten Augenblick. Lange halten wir nicht mehr durch.« Hinter ihm donnerte wieder der Rammbock gegen die Torflügel, die bedrohlich in ihren Scharnieren ächzten.


  »Dann lasst uns keine Zeit verlieren!« Fabio wandte sich dem Hauptgebäude der Zitadelle zu, in dessen Eingang zahlreiche Kinder standen. Blass und ängstlich sahen sie ihm entgegen. Auch in den Fenstern des Obergeschosses waren kleine Gesichter zu sehen.


  »Kommt schon!«, gellte Ambras Stimme über den Hof. Energisch winkte sie den Kindern zu. Unter lautem Geschrei und begleitet von Erzieherinnen und Dienern flutete nun eine riesige Schar Kinder aus dem Hauptgebäude der Festung auf die Himmelsgaleere zu. Weitere Strickleitern fielen in die Tiefe und die Erwachsenen unter den Flüchtlingen lehnten lange Holzleitern gegen die Reling. Kurz darauf hatten sie alle Hände voll zu tun, um den vielen Kleinen die Leitern hinaufzuhelfen. Schräg über ihnen brauste Raimondo wieder mit dem Ornithopter am Himmel entlang und ließ Bolzen auf die Goblins vor dem Tor regnen.


  Auch der Zweikampf zwischen Celeste und Gruuk tobte mit unverminderter Heftigkeit. Fabio machte sich zunehmend Sorgen um Celeste.


  Erst als sich ein wenig Ordnung eingestellt hatte, wandte sich Fabio wieder an den Offizier. »Hier muss es einen besonderen Ort geben«, rief er gegen das Geschrei der vielen Kinder an. »Etwas Auffälliges, vielleicht ein altes Bodenmosaik, eine Tür oder sonst etwas Merkwürdiges aus jener Zeit, als die Sternwarte noch genutzt wurde.«


  Der Mann sah ihn fragend an. »Etwas Merkwürdiges?«


  »Ja, und es muss alt sein. Es hat einen Grund, warum die Goblins diese Feste stürmen.«


  »Doch, da gibt es etwas, Schwertbruder«, rief unerwartet eine pausbäckige Frau in ihrer Nähe, die der fleckigen Schürze nach als Köchin arbeitete. »Auf dem Hinterhof«, sie deutete über die Köpfe der Kinder hinweg auf einen Torbogen, der zwischen dem Wohngebäude und einem der Türme lag. »Dort befindet sich ein alter Brunnen, der diese Anlage mit Quellwasser versorgt. Die Rückwand dieses Brunnens besteht aus einer Metallplatte, die mit astrologischen Symbolen übersät ist. Aber trotz des vielen Wassers, das aus der Wand sprudelt, weist das Metall keine Spuren von Rost auf.«


  Fabio nickte der Frau dankbar zu und winkte den Himmelsmechaniker heran. »Meister Arcimboldo, folgt mir mit Yargo und eurer Tochter. Ich weiß, wo die beiden gebraucht werden.«


  Sanktuarium der Stille


  Gemeinsam mit Sylvana, Meister Arcimboldo, Ambra und Yargo betrat Fabio einen gepflasterten Hinterhof, der im Schatten der Bergwand lag. Die alte Turmruine und das Haupthaus sorgten dafür, dass die Geräusche hinter ihnen verebbten und sie nun ein beständiges Plätschern hören konnten. Nur einen halben Schritt über ihren Köpfen sprudelte Wasser aus einem breiten Schlitz in der Felswand. Wie ein Vorhang aus Silberfäden ergoss sich das Quellwasser in ein steinernes Überlaufbecken, das in einen gemauerten Kanal mündete. Neugierig traten die fünf näher und sahen, dass das Gestein des Beckens mit kaum erkennbaren stellaren Ornamenten verziert war. Doch unmittelbar hinter dem Wasserschleier war eine mannshohe, bis zum Beckenrand reichende Metallplatte in den Fels eingelassen, die Ähnlichkeit mit einem trüben Spiegel besaß. Auf ihr waren kreisförmig die astrologischen Zeichen der fünf Wandelsterne Molunahs, Merkuriels, Venudhas, Marsakiels und Juprabims angeordnet, eingeschlossen von einem Ring ineinander verschlungener Sternschnuppen. In der Mitte entdeckte Fabio das vertraute Symbol einer Sanduhr.


  »Die ganze Platte besteht aus Meteoreisen!« Meister Ar- cimboldo überprüfte aufgeregt die Felswand, in die sie eingebettet war. Das Gestein war übersät mit tiefen Rillen, die darauf hindeuteten, dass sich bereits zurückliegende Generationen erfolglos daran versucht hatten, sie aus dem Fels zu stemmen. »Und hier ist auch wieder das Symbol der Sanduhr. Ohne Zweifel das Zeichen des sechsten Erzstellars.«


  »Vielleicht ist diese Platte eine Art Tür?«, überlegte Fabio laut.


  »Falls ja, stellt sich die Frage, wie wir sie auf bekommen«, grollte Sylvana. Sie steckte ihren Arm durch den Wasserschleier und kratzte mit den Fingernägeln über das Metall.


  »Erkennst du diese Platte wieder?«, fragte der Himmelsmechaniker Yargo. Der künstliche Junge schüttelte stumm den Kopf und tastete nach Ambras Hand. Das Gnomenmädchen sah zum Himmel über dem Dach des Hauptgebäudes auf, denn dort erschien Celeste. Trotz ihrer stellaren Gestalt war ihr anzusehen, dass sie einen schweren Kampf hinter sich hatte. Ihre schwanenhaften Flügel waren angesengt und sie war nur noch von einem matten Lichtschein umgeben. Sie glitt zu ihnen hinab, kam ungelenk auf dem Pflaster auf und faltete ihre stellaren Schwingen zusammen. Als sie sich wieder erhob, hatte sie bereits ihr ursprüngliches Aussehen angenommen. Nur dass ihr Damastgewand jetzt Brandspuren aufwies.


  »Celeste! Geht es dir gut?« Sofort sprang Fabio an ihre Seite und stützte sie.


  »Ja«, ächzte die junge Sternenmystikerin erschöpft und gab ihm das Schwert zurück. »Aber Gruuk ist nicht so leicht zu besiegen. Seine Macht übersteigt die der anderen Schamanen bei Weitem. Er musste den Kampf nur abbrechen, weil ich seine Riesenfledermaus getötet habe. Jetzt versammelt er die anderen Schamanen um sich. Lange werden wir uns hier nicht mehr halten können.« Sie betrachtete die sprudelnde Quelle. »Ist es das, was wir suchen?«


  »Ja, wahrscheinlich«, knurrte Sylvana. »Aber wir kommen nicht weiter.«


  »Kein Wunder«, seufzte Celeste und kniete sich vor Yargo.


  »Wenn wir nicht tun, was der Sechste Fabio aufgetragen hat, wird sich uns das Geheimnis dieses Ortes nicht enthüllen.«


  »Also gut, versuchen wir es mit Logik.« Meister Arcimboldo spähte beunruhigt zurück zu dem großen Innenhof, wo die letzten Kinder an Bord der Sternenwind kletterten. In regelmäßigen Abständen erbebte das Tor der Festung. »Wenn es um Cagliomaeus’ wahren Namen geht, also den Namen des Sechsten, dann helfen uns vielleicht dessen Hinterlassenschaften weiter. Wir haben viele seiner Rätsel gelöst, vielleicht befand sich darunter ein Hinweis, den wir übersehen haben? Da waren die Uhren, das Astrarium und die Eiserne Bibliothek. Auch in den Sternenbasiliken Venezias und Firenzes sind wir auf seine Spuren gestoßen.«


  »Vergesst nicht die Basilika im versunkenen Napuli«, ergänzte Celeste.


  »Bei Marsakiel!«, entfuhr es Fabio. »Wir sind solche Dummköpfe. Erinnert euch an das, was uns Farud erzählt hat?«


  »Welcher Farud?« Sylvana sah ihn fragend an und Fabio wurde bewusst, dass die Werwölfin nichts über das Zusammentreffen mit dem Südländer erfahren hatte. »Der Sechste hat nicht nur unseren Teil Astarias bereist, im Gewand Iuge Al’Cosmas war er auch in den Reichen des Halbmondes unterwegs«, erklärte er. »Dort berichten die heiligen Schriften der Derwische über ihn, die Saturiel-Rollen! Farud meinte, dass ›Saturiel‹ der Sprache der Himmlischen entstammte. Übersetzt soll es ›Was Anfang und Ende ist‹ bedeuten.«


  »Meine Güte, natürlich!« Meister Arcimboldo setzte aufgeregt seine Brille ab und starrte Yargo an. »Welcher Name wäre passender für den Erzstellar der Zeit? Er ist es, der über Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gebietet. Er ist damit Anfang und auch Ende!«


  Fabio beugte sich zu Yargo vor und flüsterte: »Saturiel!« Doch noch immer blickte ihn der künstliche Junge hilf los an.


  »Nein, nicht so.« Der kleine Himmelsmechaniker drängte Fabio beiseite und machte sich an Yargos Kleidung zu schaffen, bis die Lederplatte vor seiner Brust sichtbar wurde. »Was hat Cagliomaeus dir gesagt, Fabio? In ihm schlummert der letzte Hauch des sterbenden Zeitalters. Erinnerst du dich noch an die ovale Platte aus Meteoreisen mit dem Zahnradkranz, auf dem sich Buchstaben befanden? Sie haben sich immer wieder verstellt und seltsame Begriffe gebildet.« Der Gnom knüpfte die Lederriemen in Yargos Rücken auf und nahm ihm die schützende Lederplatte ab. Er enthüllte damit das Brandloch, das seit Gruuks Angriff im Dolomitischen Himmelsmassiv in Yargos Brust klaffte. Alle konnten nun einen Blick auf das mechanische Innenleben des Jungen wer- fen. Die Stangen, Zahnräder, Schwungscheiben und drehbar gelagerten Pendel bewegten sich, als folgten sie einem unhörbaren Takt. Die ovale Platte mit den Buchstaben, von der Meister Arcimboldo gesprochen hatte, lag ganz im Zentrum der Uhrwerkmaschinerie. Yargo sah bangen Blickes an sich herab.


  »SEI URALT«, las Celeste die Buchstabenkombination auf den Zahnrädern laut vor. »Ihr habt Recht, Meister Arcimboldo. Das ist ein weiteres Anagramm. Die Buchstaben lassen sich zu dem Wort ›Saturiel‹ verstellen.«


  Meister Arcimboldo griff nach der Platte, doch Ambra hielt die Hand ihres Vaters zurück. »Was wird mit Yargo geschehen, wenn du die Buchstaben verstellst?«


  Alle schwiegen betreten.


  »Wird jetzt meine Zeit ablaufen?«, fragte Yargo. Der Kleine zitterte und wirkte auf einmal sehr verletzlich. Meister Arcimboldo seufzte schwer und blickte Yargo direkt an. »Du bist für mich wie ein Sohn, Yargo. Deswegen will ich dich nicht belügen. Ich weiß nicht, was passieren wird, wenn wir die Buchstaben verstellen. Und wenn ich es nicht für unbedingt nötig hielte, würde ich es auch nicht wagen. Aber ich befürchte, wir müssen es tun, denn nur du kannst uns den Weg zu dem Sanktuarium ebnen, was auch immer uns dort erwartet.« Er streichelte mitfühlend Yargos Wange. »Ich glaube, Molunah meinte, dass deine alte Zeit abläuft. Die Zeit deiner Unwissenheit. Ich bin davon überzeugt, dass du nun deine Bestimmung findest.«


  Traurig sah Yargo erst Arcimboldo und dann Ambra an.


  »Du hast mich immer wie einen richtigen Jungen behandelt, Ambra«, sagte er leise. »Dafür möchte ich dir danken. Ich hab dich sehr gern.« In Ambras Augen schimmerten Tränen und sie fasste nach Yargos Hand. Entschlossen nickte Yargo Meister Arcimboldo zu.


  Der Himmelsmechaniker verstellte die Buchstaben auf der ovalen Platte zu dem Wort SATURIEL und einen Moment lang schien es Fabio, als würde das Uhrwerk in Yargos marionettenhaftem Körper aussetzen. Yargo versteifte sich ruckartig, klappte den Mund wie zu einem Schrei auf und verharrte in dieser Pose. Besorgt schauten sich die anderen an. Jetzt begann die ovale Meteoreisenplatte aus sich selbst heraus zu leuchten. Ein merkwürdiges Surren erklang, als würde sich das Uhrwerk, das Yargo am Leben erhielt, neu aufziehen. Mit einem scharfen Klick weiteten sich Yargos Pupillen, dann drehten sich die beiden Augen nach innen und machten zwei golden glänzenden Kugeln Platz, auf denen sich die astrologischen Zeichen der Meteoreisenplatte spiegelten. Der Junge wirkte nun gefühllos und kalt.


  »Yargo?«, wisperte Ambra und ließ ihn los.


  »Tretet zurück!«, sagte er stockend. Die rechte Hand klappte um und enthüllte das mechanische Innenleben des Unterarms. Dort waren statt Knochen und Adern nur Gestänge und Drähte zu sehen. Surrend schraubte sich nun ein Gewinde aus dem Arm, an dessen Ende eine Art Stempel aus Meteoreisen angebracht war. Der Stempel besaß die Form einer Sanduhr. Yargo trat mit seelenlosem Goldblick an den plätschernden Brunnen heran und streckte seinen Unterarm über den Beckenrand. Der Metallstempel am Ende der Gewindestange drehte sich, fuhr durch den Wasserschleier hindurch und berührte die Meteoreisenplatte in der Mitte der fünf Planetenabbildungen, die jäh in hellen Silber-, Gelb-, Grün-, Rot- und Blautönen erstrahlten. Der Wasserstrom riss ab, das Rauschen des Quells verstummte und ein dumpfes Dröhnen rollte durch die Bergwand. Kurz darauf quietschte es und die große Platte aus Meteoreisen schwang einer Tür gleich auf. Vor ihnen lag ein Gang, der von einem unwirklichen, schwarz-grünen Dämmerlicht erhellt wurde.


  »Unglaublich!«, entfuhr es Meister Arcimboldo. »Wir sollten …« Seine Worte brachen ab, da auf dem großen Innenhof lautes Splittern und Krachen ertönte, in das sich triumphierendes Kriegsgeschrei mischte. Die Goblins hatten die Torflügel der kleinen Zitadelle niedergerissen.


  »Ihr das Sanktuarium, wir die Goblins!« Fabio zog Marsakiels Schwert und stürmte mit Sylvana zurück zum Burghof der einstigen Sternwarte. Dort ließen die Schützen an Bord der Sternenwind soeben eine Breitsalve auf die Goblins niedergehen. Auch Raimondo brauste mit dem Ornithopter über die Mauern hinweg und ließ seine Bolzenschleuder rattern. Doch gegen die unzähligen Angreifer, die in den Burghof stürmten, vermochte auch Raimondo nichts auszurichten.


  Poliogenes hatte die Himmelsgaleere längst zum Aufstieg bereit machen lassen. Die Kinder drängten sich ängstlich auf dem Deck der Sternenwind zusammen. Noch immer baumelten vom Schiff einige Strickleitern in die Tiefe, an denen schreiende Diener und Soldaten zappelten. Goblinpfeile zischten in die Höhe, und während die Himmelsgaleere immer weiter über der Festung aufstieg, stürzten zwei der Kletternden auf den Burghof.


  Jenseits der Außenmauern flammte in diesem Augenblick grelle Astronos-Glut auf. Die Flammen trafen das Schiff und setzten eines der Segel in Brand. Doch die Gnomenbesatzung erwiderte den Angriff der Goblinschamanen sofort mit ihrem Blitzwerfer. Poliogenes rannte zur Reling des Heckkastells und starrte verzweifelt zu Fabio und Sylvana hinab. So, wie sie es für diesen Fall ausgemacht hatten, ließ der Gnom sie zurück und sorgte für den Schutz der Kinder. Fabio hatte auch nicht vor, die Zitadelle zu verlassen. Erst mussten sie das Geheimnis des Sanktuariums lüften.


  »Alles oder nichts!« Sylvana legte den Kopf in den Nacken und heulte die rötlich verfärbte Mondscheibe an, die noch immer hoch am Himmel stand. Trotz des Tageslichts überzog sich Sylvanas Körper mit hellem Fell, während sich ihr Kopf zu einer wolfsförmigen Schnauze mit langen Reißzähnen verformte. Zahlreiche Goblins wirbelten zu der Wolfsfrau herum, die bereits ihre Krallen ausfuhr. Im selben Augenblick hallte ein zweiter Wolfsruf über den Innenhof. Durch das zersplitterte Burgtor stürmte Bronzino, der ebenfalls Tiergestalt angenommen hatte. Rücksichtslos bahnte sich der Wolfsritter einen Weg durch die Horde der Angreifer und fixierte Fabio und Sylvana mit gelben Augen. »Sieh an«, heulte er. »Meine beiden Lieblingsgegner. Es wird mir ein Vergnügen sein, euch zu zerreißen!«


  Fabio hob Marsakiels Schwert, doch Sylvana packte ihn und zog ihn zurück in den Durchgang zum Hinterhof. »Du musst das Sanktuarium sichern«, knurrte sie. »Ich werde diesen Durchgang eine Weile allein halten können.«


  »Kommt nicht infrage, ich habe mit Bronzino noch eine Rechnung offen!«, gab Fabio kämpferisch zurück.


  »Nein, darauf wartet Gruuk nur!« Celeste kam nun ebenfalls angerannt. Bevor Bronzino auf Fabio und Sylvana losstürmen konnte, wuchs im Durchgang vor ihnen eine dicke Eiswand in die Höhe. Bronzino und die Goblinkrieger brüllten voller Zorn und warfen sich mit Macht gegen das frostige Hindernis. Doch ohne die Hilfe der Goblinschamanen vermochten sie die Eiswand nicht zu zerschlagen. »Wir brauchen dich, Sylvana!«, herrschte die Sternenmystikerin die Werwölfin an. »Und dich auch, Fabio. Kämpfen könnt ihr später. Und jetzt kommt.«


  Widerwillig ließen Sylvana und Fabio den Durchgang hinter sich und folgten Celeste zurück zu Ambra und Meister Arcimboldo, die bereits das Brunnenbecken erklommen hatten. Yargo kletterte mit seelenlosem Blick hinter den beiden her, ohne die Hand zu beachten, die Ambra ihm hinhielt. Traurig sah die Kleine den Uhrwerksjungen an. Auch Fabio rätselte, was von Yargos Persönlichkeit noch übrig geblieben war. Doch viel drängender war im Moment die Frage, ob das Sanktuarium all die Mühen wert war. Sie kletterten nun in den Felsgang und abermals versperrte Celeste den Weg hinter ihnen mit einer Eiswand. Der Gang endete schon nach wenigen Schritten an breiten, schräg nach unten führenden Treppenstufen, die in den Fels gehauen waren. Auch der schwarzgrüne Lichtschein um sie herum war unmöglich natürlichen Ursprungs. Er schien direkt dem Gestein zu entspringen. Fabio bekam eine Gänsehaut.


  Sie erreichten eine steinerne Plattform, die wie eine lange Zunge in ein gewaltiges Felsengewölbe hineinragte. Fabio und die anderen hielten staunend inne. In dem Gewölbe schwebten Hunderte kopfgroßer Metallbrocken. Einige der kugelförmigen Brocken hatten eine makellos glatte Oberfläche, andere waren mit kleineren Furchen und Wölbungen übersät. Starr und unbewegt hingen sie unter der Kuppel, als habe ein Riese Metallmurmeln in die Höhe geworfen und dann die Zeit angehalten.


  »Was ist das hier?«, fragte Fabio. Erst jetzt bemerkte er, dass sich links und rechts der Plattform eine begehbare Galerie befand, die das riesige Gewölbe einmal ringförmig umgab. Unter ihnen aber gähnte ein Abgrund, dessen Tiefe Fabio aufgrund der Lichtverhältnisse nicht abschätzen konnte.


  »Ich kann nur mit Sicherheit sagen, dass jeder einzelne dieser Brocken aus purem Meteoreisen besteht!«, erwiderte Meister Arcimboldo aufgewühlt. »Von ihnen geht eine Kraft aus, die mit keinem der Funde vergleichbar ist, die wir Himmelsmechaniker je gemacht haben. Ich kann sie fast körperlich spüren.«


  »Das sind … stellare Herzen!«, raunte Sylvana. Ungewöhnlich sanft schob sie Fabio und Celeste zur Seite. »Und es sind nicht irgendwelche. Es sind die Herzen meiner Brüder und Schwestern, die sich vor über einem Zeitalter der Rebellion des Astronos angeschlossen hatten. Sie ruhen hier, sie warten, sie schlafen. Und in all diesen Herzen ist noch immer Leben. Bei Molunah …« Ihre gelben Wolfsaugen weiteten sich. »Hier muss sich irgendwo auch mein stellares Herz befinden.« Erregt wandte sie sich ab und eilte am Eingang des Sanktuariums vorbei auf die ringförmige Galerie zu. Plötzlich blieb sie stehen und deutete nach oben. »Dort …«, keuchte sie und wies zu einem der vielen Stellarsherzen, die unter der Gewölbedecke schwebten, »dort ist es!«


  Fabio und die anderen eilten Sylvana hinterher und spähten nun ebenfalls nach oben. Doch über ihren Köpfen hingen so viele Meteoreisenkugeln, dass der Paladin nicht zu sagen vermochte, welches Sylvana meinte.


  Ambra löste sich von ihrem Vater und trat neben die Wolfsfrau. »Sylvana, ich weiß jetzt wieder, warum mich Molunah auserwählt hat.« Die Werwölfin sah das Gnomenmädchen an. »Sie hat mir die Macht verliehen, eure stellaren Herzen wieder zum Schlagen zu bringen. Ich weiß nicht, was dann geschieht, aber ich weiß, dass es allein an euch liegt, den Fluch Molunahs aufzuheben.«


  »Und was müssen wir dafür tun?«


  »Um das herauszufinden, hattet ihr genügend Zeit.« Ambra reckte den roten Wuschelkopf in die Höhe und streckte feierlich ihre Hand aus. Ein sanfter Silberschein umhüllte ihre Gestalt, verdrängte das schwarz-grüne Zwielicht und erfasste all die stellaren Herzen im Sanktuarium mit seinen Strahlen.


  »Euch sei verziehen!« Die Worte waren kaum verklungen, als eine der vielen Meteoreisenkugeln über ihren Häuptern von innen heraus glühte, als sei ein Sternenfeuer in ihr entfacht worden. Sylvana ächzte und fasste sich an die Brust. Ein leises Pochen wie von einem lebenden Herzen hallte von den Wänden des Sanktuariums und mit jedem Schlag entzündete sich das Licht in einer weiteren der vielen Meteoreisenkugeln. Überall im Sanktuarium entflammten die Stellarsherzen und pulsierten im immer greller werdenden Silberlicht. Fabio, Celeste und die Gnome mussten ihre Augen abschirmen, um angesichts all des Funkelns um sie herum nicht zu erblinden. Doch ebenso unerwartet, wie das kosmische Licht erstrahlt war, trübte sich der gleißende Schein wieder, als würden sich die stellaren Herzen unter dem Ansturm einer finsteren Macht zusammenziehen.


  »Ihr habt doch nicht geglaubt, diese Entdeckung ohne mich zu machen?«, donnerte Gruuks Stimme durch das riesige Gewölbe. Der Hochschamane der Goblins betrat mit zwei rötlich glosenden Astronos-Schädeln in den Pranken die Plattform des Sanktuariums. Sofort umringten ihn vier weitere Schamanen, die ebenfalls schwarz bemalte Totenköpfe in die Höhe hielten. Als Letztes folgte der stiernackige Bronzino. Doch er beachtete Fabio und seine Gefährten kaum, sondern starrte ebenso gebannt wie Sylvana zu den stellaren Herzen unter der Gewölbedecke auf.


  »Gruuk!«, zischte Fabio böse. Er hatte die Feinde draußen auf dem Innenhof der Zitadelle fast vergessen. Jetzt hob er Schild und Marsakiels Schwert und baute sich schützend vor Ambra und Yargo auf. Meister Arcimboldo zückte Tranceometer und Aeroaster und auch Celeste machte sich zum Zaubern bereit.


  »Diesmal sind wir dir zuvorgekommen. Molunahs Wille ist erfüllt«, rief Fabio.


  »Wen interessiert Molunah?«, schnaubte Gruuk höhnisch. »Ich bin hier, um Astronos’ Willen zu erfüllen. Weder du noch die Sternenhexe werden mich davon abhalten können. Und da Astronos uns beide wieder zusammengeführt hat, werde ich diesmal auch dein Schwert an mich nehmen, Paladin. Es ist das letzte Kleinod, das in meiner Sammlung noch fehlt.«


  »Niemals!«


  »Doch, Mensch. Die törichten Absichten, die du mir bei unserem letzten Stelldichein anvertraut hast, zeigen, dass du noch immer keine Ahnung hast, wozu die Waffen in Wahrheit bestimmt sind. Also überlässt du mir die Klinge freiwillig oder muss ich sie mir gewaltsam holen?«


  »Ersticke an deiner Arroganz!«, fauchte Celeste. Sie jagte den Goblins einen Hagel glitzernder Eispfeile entgegen. Fast zeitgleich beschworen die Schamanen die Glut ihrer Astronos-Schädel herauf. Knisternd prallten die eisigen Geschosse gegen eine Wand aus Feuer. Nur ein Schamane wurde von der stellaren Kraft umgerissen. Er stürzte schreiend gegen die Felswand neben dem Zugang zum Sanktuarium, wo er blutüberströmt liegen blieb. Die Schamanen gingen zum Gegenangriff über und mehrere feurige Lanzen wirbelten auf Celeste und die anderen zu. Fabio riss Marsakiels Schwert in die Höhe und wehrte eine der Lanzen ab, die schräg über ihm gegen die Felswand schlug. Celeste schützte die Gefährten unterdessen mit einer silbrig schimmernden Lichtaura. Fauchend schlugen die Flammen gegen das magische Hindernis. Fabio konnte Celeste ansehen, wie viel Kraft es sie kostete, den Schutz aufrechtzuerhalten.


  »Nehmt das!« Meister Arcimboldo streckte den Aeroaster vor. Jetzt schlugen den Schamanen arkane Sturmböen entgegen. Doch Astronos’ Macht schützte die Goblins. Mühsam stemmten sich die Unholde den Winden entgegen und entfachten die Glut ihrer Schädel aufs Neue. Celeste knirschte mit den Zähnen und verdoppelte ihre Anstrengungen ebenfalls. Fabio, der nur auf eine Gelegenheit zum Eingreifen wartete, sah, dass Sylvana und Bronzino böse knurrten. Doch die tobenden Urgewalten machten es selbst ihnen unmöglich, in den Kampf einzugreifen.


  Gruuk fletschte zornig die Zähne, als ihm klar wurde, dass beide Seiten einander ebenbürtig waren. »Dann eben anders!«, brüllte er und richtete einen der beiden Astronos-Schädel gegen die Meteoreisenherzen im Sanktuarium. Ein helles Kreischen erschütterte die gewaltige Felsenhalle, als das Astronos-Feuer einen der glühenden Brocken traf. Das Sternenherz pulsierte und flackerte. Jeder konnte fühlen, wie es sich mit stellarer Kraft gegen Astronos’ Glut wehrte. Doch es unterlag der Macht des Finsteren. Donnernd explodierte es und die Druckwelle fegte Menschen, Goblins und Gnome von den Füßen. Einzig Celestes magischer Schutzaura verdankten es Fabio, Sylvana und die Gnome, dass die vielen herumfliegenden Meteoreisensplitter sie nicht verletzten. Hart schlugen die Trümmerteile gegen die Felswand und verglühten dort zu schwarzer Asche.


  Ebenso schnell wie Fabio und seine Gefährten waren auch Gruuk und die anderen die Schamanen wieder auf den Beinen. »Und jetzt gib mir das Schwert, Paladin, oder ich mache so weiter!«, donnerte Gruuks Stimme durch das Sanktuarium. »Ich werde all diese stellaren Herzen auslöschen. Ihr Sternenlicht, ihr Seelenlicht, ihre blanke Existenz! Nichts wird von ihnen übrig bleiben.« Celeste und Meister Arcimboldo stellten ihre Angriffe entsetzt ein. Sylvana starrte auf die verglühten Reste des stellaren Herzen.


  »Was hast du getan?«, brüllte Bronzino den Hochschamanen an. »Das sind Stellare! Wir sind Stellare! Du versündigst dich an der Schöpfung! Wenn wir die Rebellion erneut entfachen wollen, dann darfst du das nicht tun!«


  »Schweig, Bronzino!« Der Flammenstrahl aus Gruuks glosendem Astronos-Schädel traf den Werwolf mit aller Macht und schleuderte ihn weit über die Plattform. Bronzino stieß einen fürchterlichen Schrei aus. Nur mit Mühe schaffte er es, seine Krallen in die steinerne Galerie zu schlagen, auf der auch Fabio und seine Freunde standen. Dort blieb er hängen und stöhnte gequält.


  »Du Narr, hast du geglaubt, ich hätte mich mit dir verbündet? Hast du geglaubt, Astronos hätte Interesse an Streitern, die ihn schon einmal verraten haben?« Die Schamanen hinter Gruuk lachten. »Einmal Verräter, immer Verräter, Bronzino. Du und deine ganze Art, ihr habt Astronos’ Gnade bereits vor einem Zeitalter verwirkt. Alles, was von euch Stellaren noch übrig ist, sind nichts als trübe Himmelsfunzeln. Ihr seid der Abschaum des Sternenwalls. Ihr seid verzichtbar.« Bronzino stöhnte und Gruuk spuckte nach ihm, bevor er fortfuhr. »Ich habe mich nur mit dir eingelassen, weil ich dachte, dass du mich zum Sanktuarium führen könntest. Doch auch diesen Ort habe ich allein gefunden. Du bist jetzt nutzlos für mich.«


  »Wenn du glaubst, ich werde tatenlos dabei zusehen, wie du die stellaren Herzen meiner Brüder und Schwestern vernichtest, dann hast du dich geirrt, Hochschamane!«, grollte Sylvana.


  »Ist das so, Blondchen?«, höhnte Gruuk. »Wer sollte mich denn daran hindern? Etwa du? Du hast Astronos’ Macht ebenso wenig entgegenzusetzen wie dein wölfischer Bruder Bronzino.«


  »Sylvana steht nicht allein!« Auch Celeste machte sich wieder kampfbereit.


  »Dann entfalte deine Schwingen und komm her, Sternenhexe!«, forderte sie der Goblin heraus. »Du musst dazu nur deine Freunde zurücklassen. Wir freuen uns schon darauf, ihnen das Fleisch von den Knochen zu brennen.« Gruuk bleckte seine Hauer. »Aber vielleicht tröstet es euch, wenn ihr erfahrt, dass den Herzen etwas anderes bestimmt ist. Astronos hat noch einen alten Pakt zu erfüllen. Einen Pakt mit den Sternenvampiren. All diese Herzen hier sind der Lohn für ihr einstiges Eingreifen. Denn noch immer fordern die Dämonen einen Teil der Schöpfung. Und ihr Stellare, ihr seid Teil der Schöpfung!«


  »Du bist wahnsinnig«, keuchte Bronzino, der noch immer unter der Galerie hing.


  »Das musst gerade du sagen. Dabei habt ihr Verräter euch euer Schicksal selbst zuzuschreiben. Und jetzt her mit dem Schwert, Paladin. Denn gibst du es mir nicht, dann werde ich mit meinem Vernichtungswerk fortfahren, bis ich das Herz erwische, das deiner wölfischen Freundin gehört.«


  »Du gibst es ihm nicht«, herrschte Sylvana den Paladin an.


  »Das werde ich auch nicht«, erwiderte Fabio mit kalter Stimme. Er trat an den Rand der Galerie und hielt Marsakiels Schwert über den bodenlosen Schacht. »Eher lasse ich diese Waffe fallen. Dann bekommt keiner von uns die Klinge in die Hände.«


  Gruuks Augen verengten sich und die anderen Schamanen flüsterten erregt miteinander.


  »Nein, Fabio vom Orden der Morgenröte, du wirst Gruuk das Schwert überlassen!«, ertönte hinter ihnen Yargos mechanische Stimme und Ambra schrie auf. Der Uhrwerksjunge hatte das Gnomenmädchen am Kopf gepackt und hielt ihr ein Messer an die Kehle.


  »Was tust du da?«, stöhnte Meister Arcimboldo. Wie betäubt starrte er den Jungen an. Doch in den Goldaugen der Uhrwerksmarionette spiegelte sich nicht das leiseste Mitgefühl.


  »Yargo, wir sind doch Freunde«, wimmerte Ambra. In den Augen der Kleinen schimmerten bittere Tränen. Fabio fühlte, dass auch Celeste von Yargos Verrat eiskalt überrascht worden war. Auf der Plattform machte sich Unruhe breit und auch Gruuk beäugte die Wendung der Geschehnisse interessiert.


  »Ich habe es die ganze Zeit über geahnt«, zürnte Sylvana. »Dieser Seher treibt ein falsches Spiel!«


  »Das Schwert! Jetzt! Und ich werde mich nicht noch ein- mal wiederholen.« Yargo drückte das Messer fester gegen Ambras Hals. Erste Blutstropfen perlten über die Schneide. Ambra sah Fabio ängstlich an und rührte sich nicht. Neben ihnen ging Meister Arcimboldo verzweifelt in die Knie. Stumm formten seine Lippen Worte. Bitte nicht …


  Fabio war, als würde sich eine eisige Faust um sein Herz schließen. Sein Blick kreuzte den von Celeste und er spürte, dass sie verzweifelt darüber nachsann, wie sie Yargo mit einem Zauber überwältigen könnte. Doch die Gefahr, dass Ambra dabei verletzt wurde, war zu groß. Fabios Widerstand brach. Was auch immer seine Entscheidung für Astaria bedeuten würde, er brachte es nicht fertig, das kleine Mädchen zu opfern. »Ich werde dich finden und zu Metallspänen verarbeiten, Yargo!«, zischte der Paladin voller Wut. »Für diese Tat wirst du bezahlen.« Verbittert warf er Marsakiels Schwert auf die Galerie. Ohnmächtig sahen er und seine Gefährten dabei zu, wie die Uhrwerksmarionette Ambra dazu zwang, das Schwert aufzuheben. Dann zerrte Yargo das Gnomenmädchen in Richtung Plattform davon. Selbst Bronzino, der sich noch immer an das Gestein klammerte, sah den beiden verwirrt nach.


  Die Schamanen hielten unterdessen ihre schwarzen Astronos-Schädel bereit, um einen möglichen Angriff abzuwehren. Doch keiner der vier Freunde konnte sich dazu durchringen, Ambras Leben zu gefährden. Gruuk nahm dem weinenden Mädchen das Meteoreisenschwert ab und betrachtete die Klinge triumphierend.


  »In mir schlummert das Erbe des Sehers Cagliomaeus«, tönte Yargo mit blecherner Stimme. Noch immer bedrohte er Ambra mit dem Messer. »Mein Schöpfer hat mich gebaut, um Astronos von seinen Ketten zu befreien. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Die Tagundnachtgleiche naht und es gibt noch viel zu tun. Auch das Gnomenmädchen benötigen wir, wenn das Vorhaben gelingen soll.«


  Gruuk betrachtete Yargo argwöhnisch. »Gut, kleine Planänderung. Wir schließen die Glatthäuter zusammen mit den stellaren Herzen ein. Falls sie den Feuersturm überleben, werden wir sie den Sternenvampiren später als kleine Dreingabe anbieten.« Grinsend wandte sich Gruuk den Gefährten zu.


  »Gehabt euch wohl! Mein Schöpfer erwartet mich.« Aus den Astronos-Schädeln züngelten rote Flammen, während sich die Schamanen unter kehligen Gesängen zur Treppe zurückzogen. Ambra warf ihrem Vater einen letzten verzweifelten Blick zu, dann war sie verschwunden.


  Sylvana wollte schon vorspringen, doch Celeste hielt sie zurück. »Vorsicht!«


  Eine grelle Stichflamme schoss aus dem Gang. Sie breitete sich fast augenblicklich zu einem Flammenteppich aus, der knisternd über die Plattform leckte. In Windeseile kletterte das rote Astronos-Feuer die Wände des Sanktuariums hinauf bis unter die Kuppel des Gewölbes. Schon stand die komplette Höhle in Flammen. Nur die stellaren Herzen schwebten nach wie vor unbehelligt in der Luft. Celeste hüllte sich und die anderen in eine schützende Lichtaura, als die Glut auch sie erreichte. Bronzino dagegen wurde von dem Feuer erfasst und schrie laut auf. Mit einer Schnelligkeit, die ihm niemand mehr zugetraut hätte, zog er sich auf die Galerie, rannte zu den vier Gefährten und warf sich mit letzter Kraft unter die schützende Glocke aus stellarem Licht, die wie eine silbrig leuchtende Insel aus dem Flammenmeer aufragte. Sylvana wollte schon ihre Krallen in Bronzinos Körper schlagen, doch der Wolfsritter war nur noch ein Schatten seiner selbst. Sein Fell rauchte, er stank nach verbranntem Haar und kämpfte mit der Bewusstlosigkeit. Er würde ihnen nicht mehr gefährlich werden können.


  »Ich weiß nicht, wie lange ich den Zauber noch aufrechterhalten kann«, ächzte Celeste angestrengt.


  »Und ich weiß nicht, wie ich das alles Munadella erklären soll«, klagte Meister Arcimboldo. Ausdruckslos sah der Gnom in Richtung Ausgang, der jetzt von einer prasselnden Flammenwand versperrt wurde. »Ich selbst habe diesen Dämon in Uhrwerksgestalt in meine Familie eingeführt. Wenn er Ambra etwas antut, dann …« Seine Lippen zitterten und seine Stimme versagte.


  »Ich verspreche Euch, wir werden Ambra finden und befreien!«, versuchte Fabio den Gnom zu beruhigen.


  »Dazu müssten wir erst einmal diese feurige Gruft verlassen«, knurrte Sylvana.


  Fabio wandte sich an Celeste. »Vielleicht schirmen deine stellaren Kräfte auch die Flammen im Gang nach draußen ab. Versuchen wir es.«


  Sylvana schulterte widerwillig Bronzino und sie rückten dicht an Celeste gedrängt über das heiße Gestein in Richtung Treppenaufgang vor. Dort schlug ihnen die Hitze wie aus einem Backofen entgegen. Celeste trieb die Flammen mit ihrem Silberlicht zurück und sie erreichten den Ausgang. Er war verschlossen. Gruuk hatte die Meteoreisentür wieder verriegelt.


  »Verdammt!« Sylvana ließ Bronzino auf den schwelenden Boden fallen, trat gegen das Hindernis und blickte Celeste böse an. »Warum bist du den Goblins vorhin nicht in deiner Stellarsgestalt entgegengetreten? Dann würden wir jetzt nicht hier festsitzen.«


  »Der Kampf gegen Gruuk hatte mich zu viel Kraft gekostet.« Celeste wirkte niedergeschlagen. »Ich wusste nicht, ob mir die Verwandlung in der kurzen Zeit erneut gelingen würde.«


  »Hör auf mit den Vorwürfen.« Fabio funkelte die Werwölfin an. »Vor Yargos Heimtücke hätte uns das auch nicht bewahrt. Im Moment ist nur wichtig, dass wir hier irgendwie rauskommen.«


  »Durch die Meteoreisenpforte? Unmöglich!«, meldete sich Meister Arcimboldo zu Wort. Verbittert sah er sich um. »Wir wissen nicht einmal, was Gruuk mit diesem Flammenmeer bezweckt.«


  »Ich glaube, ich ahne es.« Celeste verstärkte die silberne Schutzaura, da die Hitze fast unerträglich wurde. »Gruuk sprach davon, die stellaren Herzen auf diese Weise einzuschließen.« Sie blickte Sylvana fest in die Augen. »Wenn Molunah euch wirklich verziehen hat, dann liegt es in euren Händen, den nächsten Schritt zu tun.«


  »Den nächsten Schritt?«, knurrte die Werwölfin.


  »Ihr und eure Herzen, ihr müsst euch wieder vereinen. Genau das will Gruuk nämlich verhindern.«


  »Und wie sollen wir das anstellen?«


  »Durch Buße!«, wisperte Bronzino. Überrascht wandten sich die Gefährten dem Wolfsmann zu. Meister Arcimboldo zückte hastig sein Tranceometer und Fabio zog sein gewöhnliches Schwert. Doch Bronzino wirkte alles andere als bedrohlich. Die breiten Schultern hingen kraftlos herab und in den verschatteten Augen zeichnete sich eine Müdigkeit ab, die Fabio anrührte. »Und ihr müsst zeigen, dass es euch ernst damit ist«, keuchte der Werwolf. Sein trüber Blick richtete sich auf Sylvana, während er sich mühsam erhob. »Nicht ich, du und die anderen. Denn für mich gibt es keine Hoffnung mehr. Ich habe die Gnade der Erzstellare an dem Tag verspielt, an dem ich mich Astronos erneut zugewandt habe. Ich habe zu spät begriffen, was die Erzstellare uns lehren wollten. Im Gegenteil, ich wollte mir mit Gewalt zurückholen, was uns die Älteren seit einem Zeitalter vorenthalten. Und ich wollte euch dazu zwingen, euch ebenfalls Astronos anzuschließen. Ich war ein solcher Narr …«


  »Molunah hat euch allen vergeben«, entgegnete Celeste. Bronzino lachte ohne Hoffnung. »Nein, Mystikerin. Selbst jetzt, da ich weiß, welches Schicksal Astronos für mich und meinesgleichen vorgesehen hat, verspüre ich in mir nur Wut, Zorn und den Wunsch nach Rache. Glaubt Ihr etwa, das sind die Tugenden, die einen Stellar auszeichnen? Ich denke nicht.«


  Sylvana betrachtete Bronzino ebenso nachdenklich wie der Rest der kleinen Schar. »Bronzino, wo ist der Sternenkerker?«, knurrte sie.


  »Ich weiß es nicht. Gruuks Vertrauen zu mir war nie sonderlich groß. Aber ich weiß, dass er die meisten seiner Wolkenreiter in den Süden geschickt hat, um die Teile einer großen Maschine zu einem Ort namens ›brennender Berg‹ zu schaffen.«


  Fabio, der sich nun wieder an Faruds Botschaft erinnerte, wollte etwas einwenden, doch ein lautes Knistern ließ ihn herumfahren. Über ihnen züngelte für einen kurzen Moment eine Flamme durch den silbrigen Schutzschild. Angestrengt versiegelte Celeste das Loch wieder. »Wenn wir nicht bald einen Weg hier rausfinden«, ächzte sie, »dann brauchen wir uns um gar nichts mehr Gedanken zu machen.« Bronzino sah die Sternenmystikerin mit gelben Augen an und in seinen harten Zügen stand plötzlich eine Entschlossenheit, die Fabio befremdete. »Ich werde euch helfen. Bringt mich zurück zum Sanktuarium.«


  »Bei Molunah, was hast du vor?«, schnaubte Sylvana. Bronzino beachtete die Worte der Werwölfin nicht, sondern stapfte los. Fabio, Celeste und den anderen blieb nichts anderes übrig, als ihm unter der Schutzhülle zu folgen. Kurz darauf standen sie wieder auf der brennenden Plattform und blickten zu dem riesigen Gewölbe empor, das rot unter der Astronos-Glut erstrahlte. »Noch bin ich Herr meines Schicksals«, hechelte der Werwolf, während er hinauf zu den glühenden Meteoreisenherzen unter der Gewölbedecke blickte.


  »Vielleicht finde ich so endlich Ruhe. Denn heute ist der Tag der Vergeltung.« Mit fieberndem Blick wandte er sich an Sylvana. »Versprich mir, dass du mich rächen wirst.«


  »Was hast du vor?«


  »Versprich es mir!«, brüllte Bronzino. »Bei Molunah, du willst dein Seelenlicht opfern? Deine Unsterblichkeit?«, fragte Sylvana entsetzt.


  »Aus mir wäre nie ein guter Stellar geworden, Sylvana«, antwortete Bronzino atemlos. »Gruuk hat uns gezeigt, was mit den Herzen geschieht, wenn Astronos’ Feuer in sie fährt. Doch es ist mein Herz, mein Schicksal, meine Buße. Haltet euch bereit, denn ich weiß nicht, wie viel Zeit ich euch verschaffen kann.« Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er den Schutz der magischen Hülle und sprang hinein in das lodernde Feuer. Sofort züngelten die Flammen an seinem Körper empor. Bronzino schrie vor Schmerzen, und doch lief er zur Spitze des Felsvorsprungs und reckte den pulsierenden Stellarsherzen die Arme entgegen.


  »Hier bin ich!«, brüllte er. »Gebt mir mein Herz, auf dass ich für meine Schuld büßen kann.« Über ihm erstrahlte eine der Meteoreisenkugeln in gleißendem Licht und jagte wie eine Sternschnuppe auf ihn zu. Bronzino fing den Stern auf, während seine Kleider und seine Haut zunehmend verbrannten. Astronos’ Flammen leckten nun auch über das Meteoreisenherz in seinen Armen. Aufgeregt begann es zu pulsieren. Der Wolfsritter wirbelte herum und taumelte zurück auf den Ausgang zu. Obwohl er lichterloh brannte, hielt Bronzino sein stellares Herz weiterhin an sich gepresst und wankte in den glühenden Treppenaufgang hinein.


  »Was tut er da?«, schrie Fabio.


  »Er opfert sich und sein Herz«, antwortete Sylvana ausdruckslos. »Ihr habt doch gesehen, was passiert, wenn Astronos’ Feuer die stellaren Herzen erfasst.« Sie hörten einen Schrei, dem der Donnerhall einer lauten Explosion folgte. Mit der Druckwelle prasselte ein feuriger Gesteinsregen auf Celestes Schutzaura ein.


  »Ich schwöre, dass Bronzinos Opfer nicht umsonst gewesen sein wird!«, knurrte Sylvana. Sie rannten nun ebenfalls zur Treppe zurück und sahen, dass die Flammen am Ende des Ganges nahezu erloschen waren. Bronzino hatte es tatsächlich geschafft, die Meteoreisenpforte zum Hinterhof wegzusprengen. Mühsam taumelten sie ins Freie und sahen, dass die Platte verbogen vor dem Brunnenbecken lag. Von Bronzino und seinem stellaren Herzen war nichts als Asche geblieben. Sie bedeckte den gesamten Innenhof wie ein grauer Schleier. Auch die Goblins waren verschwunden. Verlassen lag die Zitadelle vor ihnen. Fabio stützte Celeste, die erschöpft auf einer Bank niedersank. Sylvana und Meister Arcimboldo hielten keuchend inne und sahen sich zum Eingang des Sanktuariums um. Dort züngelten nun wieder grelle Flammen empor.


  »Bronzino beschämt mich«, krächzte Sylvana. »Am Ende hat er alles für uns gegeben. Er hat seine stellare Existenz geopfert, um uns zu retten.«


  »Warum hast du dir dein Herz nicht auch geholt?«, fragte Meister Arcimboldo resigniert.


  »Weil es so ist, wie Bronzino gesagt hat. Auch ich muss büßen. Dieses Herz ist mein Unterpfand. Gelingt es uns nicht, Astronos zu bezwingen, dann werde ich für unser Versagen den gleichen Preis zahlen wie meine stellaren Brüder und Schwestern.«


  »Werden die Erzstellare Bronzino wirklich nicht vergeben?«, fragte Fabio zögernd.


  »Wer weiß?« Celeste erhob sich und blickte feierlich zum Himmel auf. »Vielleicht ist er in Wahrheit genau dort, wo er hingehört.«


  Meister Arcimboldo presste unglücklich die Lippen aufeinander. »Was nützt uns sein Opfer, wenn wir noch immer nicht wissen, wo dieser Sternenkerker ist.«


  »Vielleicht besitze ich einen Hinweis!« Fabio räusperte sich. »Farud hat mir in der Nacht vor unserem Aufbruch nach Firenze seine Botschaft an Aureana anvertraut. Doch sie starb, bevor ich die Verse aus den heiligen Saturiel-Rollen an sie weitergeben konnte.«


  »Wie bitte? Er hat sie dir anvertraut?«, fragte der kleine Himmelsmechaniker erstaunt. Auch Celeste und Sylvana musterten Fabio neugierig. »Farud? Ist das dieser Kerl, dem du den Hinweis auf den Namen des Sechsten verdankst?«, wollte Sylvana wissen.


  »Ja.« Fabio berichtete in knappen Worten von der Begegnung mit dem Südländer und was sie von ihm über die Geschehnisse in den Ländern des Halbmondes und über die Derwische erfahren hatten. »Ich weiß nicht warum, aber er hat mich für Aureanas Blutsgebundenen gehalten. Farud war davon überzeugt, dass ich ihr Nasir ad-Dam bin.«


  Sylvanas gelbe Augen weiteten sich und sie trat mit ernster Miene vor. »Nein, Fabio«, widersprach sie, »mit der Gesandten der Sterne war nicht Aureana gemeint. Ich bin es, die dieser Südländer gesucht hat.«


  »Was? Du?« Fabio konnte es nicht glauben. »Das verstehe ich nicht. Wie kommst du darauf, dass …?«


  »Du musst nur richtig zuhören, Paladin«, unterbrach ihn Sylvana. »Alle meine Brüder und Schwestern sind die einstigen Sterne. Und ich bin ihre Gesandte. Ich kann dir auch erklären, warum wir Blutsgebundene sind. Erinnerst du dich an den zweiten Turniertag? Ich habe deine Verletzungen mit meinem Blut geheilt. Und mit dem Lebenssaft aus meinen Adern ist ein Teil von mir auf dich übergegangen. Das Ganze ähnelt wahrscheinlich dem Bund von Sonne und Mond. Doch in diesem Teil Astarias hat schon seit langer Zeit niemand meiner Art sein Blut einem Sterblichen geschenkt. Denn der Blutsbund, der daraus entsteht, ist eine ziemlich einseitige und vor allem lästige Sache.« Die Werwölfin tippte sich gegen die Stirn. »Seitdem spüre ich dich, als wärst du ein Stück von mir selbst. Du bist wie eine störende Fliege, die ich nicht abschütteln kann. Begreifst du jetzt, weshalb ich dich damals am Galgenhügel finden konnte? Oder während der Schlacht vor Firenze? Oder nach eurer Flucht aus dem Lager der Goblins?«


  »Unglaublich!« Fabio schüttelte fassungslos den Kopf.


  Celeste lächelte. »Störende Fliege? Hübscher Vergleich.« Doch schon wurde sie wieder ernst. »Dann handelt es sich bei den Derwischen also um Werwölfe?«


  Sylvana nickte.


  »Natürlich!« Meister Arcimboldo schlug sich gegen den Kopf. »Das passt auch zu den Aussagen, die wir Farud entlocken konnten. Er sprach davon, dass sein Herr Abu Siwe ein ehemaliger Astronos-Paktierer sei. Diese Derwische, sie waren einst Anhänger des Finsteren. Damals, während des stellaren Krieges.«


  »Und jetzt die Botschaft, Fabio!«, knurrte die Werwölfin. »Denn offenbar wollen sich die Derwische mit ihren Brüdern und Schwestern aus diesem Teil Astarias vereinen.«


  Der Paladin atmete tief ein und wiederholte die Botschaft des Südländers:


  »Und so spricht Saturiel,


  dies aber künde ich euch vom Ende der Ewigkeit.


  Denn die Zeit wird kommen, da die Zeit selbst vergeht.


  Blutrot die Felder, wenn die Sonne die Sterne bekriegt.


  Blutrot die Nacht, wenn der Hass über die Liebe siegt.


  Blutrot der Berg, wenn der Kerkermeister dem Gefangenen obliegt.


  Und so spricht Saturiel,


  dies aber künde ich euch von eurem Seelenlicht.


  Denn der Hüter wird offenbaren, was still behütet ist.


  Silbern die Herzen, die stürzten vom Himmelsrund.


  Silbern ihr Schlag, der bereute den alten Bund.


  Silbern die Macht, die vergibt zur letzten Stund.


  Und so spricht Saturiel,


  dies aber künde ich euch von eurem Schicksal.


  Denn der Fluch wird enden, wenn sich der Fluch


  selbst erhebt.


  Brüchig der Wall, wo Sternenlicht mit der Finsternis ringt.


  Brüchig das Wort, mit dem der Rebell euch Rebellen dingt.


  Brüchig die Ordnung, wenn nicht Reue den Zorn bezwingt.


  Und so spricht Saturiel,


  dies aber künde ich euch vom Sternenkerker.


  Denn das Sterben wird enden, wenn der Sterbliche


  den Plan versteht.


  Schlummernd der Riese, der die Sichel der Sterne schwingt.


  Schlummernd sein Haupt, von dem das Blut


  der Himmlischen rinnt.


  Schlummernd die Richtung, in die euch


  der Splitter des Finsteren bringt.«


  »Hätten wir das nur vorher gewusst«, seufzte Celeste. »Ich bin mir sicher, mit der Zeile ›Denn die Zeit wird kommen, da die Zeit selbst vergeht‹ ist das Zeitalter oder gar Saturiel selbst gemeint. Wenn die beiden nicht sowieso irgendwie eins sind.«


  »Ich hoffe, du hast noch nicht vergessen, dass Saturiel die Erzstellare verraten hat«, knurrte Sylvana.


  »Aber andere Hinweise haben wir nicht«, meinte die Sternenmystikerin und sah zu der rötlich verfärbten Mondscheibe auf, die trotz des Tageslichts noch immer am Himmel stand. »Immerhin haben wir tatsächlich eine blutrote Nacht vor uns.«


  »Und was ist mit diesem Hüter?«, fragte Fabio zweifelnd. »Ist damit etwa Yargo gemeint? Oder Ambra? Der Rest des zweiten Verses und der dritte Vers beziehen sich ohne Zweifel auf das Sanktuarium. Bronzino musste am eigenen Leib erfahren, dass auf Astronos’ Wort nichts zu geben ist.«


  »Vermutlich hast du Recht«, sagte Celeste. »Es wird auch davon gesprochen, dass Reue den Zorn bezwingen muss.«


  »Viel wichtiger ist doch das, was uns der vierte Vers enthüllt«, unterbrach sie Meister Arcimboldo aufgeregt. »Er ist es, der uns vielleicht den Weg zum Sternenkerker weist. Die Sichel der Sterne! Sagt euch das nichts? Damit muss das Sternensichelgebirge gemeint sein.«


  »Ja, das passt zu dem wenigen, was auch mein Volk über den Sternenkerker weiß«, brummte Sylvana nachdenklich.


  »Wenn dem aber so ist, dann fällt mir nur ein Riese ein, der die Sichel im übertragenen Sinne schwingt: der Himmelsthron! Das ist der höchste Berg im Sternensichelgebirge. Ob es sich bei ihm nun selbst um den Sternenkerker handelt oder ob er nur einen Hinweis darauf birgt, das gilt es herauszufinden.«


  »Gut, verlieren wir keine weitere Zeit«, sagte Celeste tatendurstig. »Ich werde mit Fabio vorausfliegen und das Geheimnis des Himmelsthrons ergründen. Bis dahin müssen alle anderen Vorbereitungen getroffen sein. Meister Arcimboldo, habt Ihr den Merkurielsboten noch, den Euch der Offizier zurückgegeben hat?«


  »Ja.« Der Gnom klopfte gegen den Sack an seiner Seite.


  »Dann schickt ihn zu Poliogenes, damit er Euch hier abholt.«


  »Und er soll Raimondo und seinen Ornithopter zu mir schicken«, grollte Sylvana. »Ich benötige den Flugapparat, um meine Brüder und Schwestern zu verständigen. Sie haben sich längst im Süden versammelt und warten darauf, zu erfahren, wo genau sich der Sternenkerker befindet.«


  »Und wie teilen wir dir mit, was wir über den Sternenkerker herausgefunden haben?«, hakte Fabio nach.


  »Schon vergessen: Ich weiß immer, wo du bist!« Sylvana zwinkerte ihm zu. »Außerdem müssen wir diesem Farud und seinen Derwischen eine Nachricht schicken, damit sie nicht weiter nach Stella Tiberia fahren.«


  »Glaubt mir, dafür werde ich schon sorgen.« Der Himmelsmechaniker fischte nach dem Merkurielsboten. »Wenn Gruuk denkt, er käme ungeschoren mit meiner Tochter davon, dann irrt er. Möge ihn das himmlische Strafgericht ereilen!«


  Der Himmelsthron


  Die Höhenwinde zerrten an Fabios Rittermantel, während er mit Celeste über die zerklüftete Bergwelt der Sternensichel hinwegflog. Im steten Takt schlugen Celestes stellare Schwingen auf und ab. Trotz der nasskalten Wolkenfetzen, die an ihnen vorüberstrichen, war Fabio nicht kalt. Er genoss den Flug sogar, obwohl sie nun schon mehrere Stunden unterwegs waren.


  Celeste flog mit ihm auf ein Wolkenloch zu, unter dem sich ein majestätisches Panorama erstreckte. Wohin Fabio auch blickte, überall reckten sich die Gipfel des Sternensichelgebirges stolz zum Himmel empor. Wind und Wasser, Hitze und Kälte hatten die Bergwelt über die Jahrhunderte ausgeformt, zernagt und abgetragen. In den Tälern wuchsen Pinien und hin und wieder konnte er tief unter sich glitzernde Gebirgsbäche erkennen. Am trüben Horizont waren bereits die Ausläufer von Sternenmeer und Kometensee zu erahnen, was darauf hindeutete, dass sie schon weit in den Süden vorgestoßen waren.


  Celeste glitt immer tiefer, jagte über eine dunkle Felsspalte hinweg und brauste auf einen hohen, bläulich schimmernden Berg zu, dessen Spitze gleich dem Haupt eines Riesen hoch


  über der restlichen Gesteinswelt aufragte. Der Himmelsthron!


  Fabio betrachtete die majestätische Erhebung und sah, dass der Gipfel des Berges bewachsen wirkte, während seine Flanken aus schroffem Felsgestein bestanden. Erst auf den zweiten Blick entdeckte er einen vollkommen überwucherten und von mehreren Säulen gestützten Rundbau, der an die Zeit des vergangenen Königtums erinnerte. Warum war ein solches Gebäude in dieser Höhe errichtet worden?


  Celeste flog zielstrebig auf den Berggipfel zu und Fabio konnte die ersten Einzelheiten des Sakralbaus erkennen. Die Säulen waren mit Kletterranken bedeckt, aus denen unzählige blassgrüne Blüten wuchsen. Zwischen dem Rankenwerk zeichneten sich schemenhaft stellare Marmorgestalten ab, die die Außenseiten der Säulen schmückten. Auch sie waren nahezu vollständig überwuchert. Erst jetzt bemerkte Fabio, dass der Rundbau zum Himmel hin offen war. Schwungvolle Arkadenbögen spannten sich von Säule zu Säule und verliehen den Zwischenräumen den Eindruck von großen Fenstern. Manche dieser Bögen waren unter der Last des Alters eingestürzt. Ihr überwuchertes Gestein lag zu Füßen der alten Anlage. Doch noch immer strahlte der steinerne Bau etwas Erhabenes aus.


  Celeste verlangsamte ihren Flug und landete mit ausgebreiteten Flügeln auf einem einladenden Bergplateau nicht weit von einer der stattlichen Säulen entfernt. Mit Blumen bewachsene Treppenstufen führten von dort hinauf zu dem Rundbau. Fabio war nun doch froh, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Während Celeste ihre Flügel zusammenfaltete und wieder ihre menschliche Gestalt annahm, setzte er seinen Helm ab und sah aufmerksam zu dem Prachtbau auf. Das Gestein wirkte alt und brüchig und schien nur noch von den vielen Rankenpflanzen zusammengehalten zu werden. Jetzt erkannte Fabio, dass es sich bei den Ranken um Kletterlilien handelte. Ihre glockenförmigen Blütenkelche schimmerten inmitten des Blättergewirrs wie blassgrüne Sterne.


  Fabio trat an eine der Blüten heran. Ihre Blätter schimmerten feucht und sie duftete köstlich nach Honig. Der Blütenkelch neigte sich und eine silbrig glitzernde Flüssigkeit tropfte zu Boden. »Kommen dir diese Lilien nicht bekannt vor?«, fragte Fabio.


  »Aber ja, sie wachsen auch auf dem Dachgarten der Sternenburg«, antwortete Celeste verdutzt. »Waren es nicht Lilien wie diese, die damals Marsakiels Schwert umrankt haben?«


  »Richtig«, stimmte ihr Fabio lächelnd zu. »Vesperuga hatte sich an dieser Pflanze verbrannt. Denn die Flüssigkeit, die sich in den Blütenkelchen sammelt, ist Sternentau!« Beeindruckt sahen sie zu dem überwucherten Säulenbau auf, dessen Mauerwerk von Hunderten der blassen Glockenblüten übersät war. Plötzlich stach Fabio ein moschusartiger Geruch in die Nase. Hastig griff er zu Schild und Schwert.


  »Was ist?«, fragte Celeste beunruhigt.


  »Es riecht nach Riesenfledermäusen«, raunte Fabio ihr zu und sah sich misstrauisch um. Doch der Geruch war schon verflogen. »Eines dieser Biester muss hier gewesen sein. Nur vermag ich nicht zu sagen, wie lange es her ist. Wir sind also nicht die Ersten hier oben auf dem Himmelsthron.«


  »Gruuk …« Celeste ballte zornig die Fäuste. »Komm, sehen wir uns an, was uns da oben erwartet.«


  Vorsichtig liefen sie auf die Treppe zu. Obwohl sie sich bemühten, den Pflanzen möglichst wenig Schaden zuzufügen, knirschte es beständig unter ihren Füßen. Die grünen Ranken bedeckten den Untergrund wie ein lebender Teppich. Sie hatten den Säulenbau kaum betreten, als der Boden unter Fabio nachgab. Hastig sprang er vor, da unter dem dichten Rankengewirr zu seinen Füßen eine breite Felsspalte klaffte, die völlig überwuchert war. Eilig half er Celeste über den Spalt hinweg, der sich einmal quer durch den Innenhof zog. Beiden wurde nun klar, dass die Anlage noch viel stärker beschädigt war, als man es ihr von außen ansehen konnte. Ein Erdrutsch oder ein starkes Beben musste das Gebäude bereits vor langer Zeit erschüttert haben. Fast ein Drittel des runden Säulenhofs war ein Stück weit abgesackt. Fabio zählte zwölf Säulen, von denen sich drei gefährlich zur Seite neigten. Auch innerhalb des Rundbaus lagen herabgestürzte Steinquader herum, die dicht mit Rankenwerk überwachsen waren. Und da war noch etwas. Ein immerwährendes Rascheln, Tröpfeln und Plätschern drang an ihre Ohren.


  »Sieh dir nur all diese Lilien an«, sagte Celeste ergriffen. Fabio bemerkte die Bewegungen an den Säulen nun ebenfalls. Immer wieder neigte sich einer der Blütenkelche. Der gesammelte Sternentau ergoss sich auf die Pflanzen darunter und löste damit einen regelrechten Sternentaufall aus, der feucht schimmernd an den Säulen hinabströmte. Endlich verstand Fabio, woher die wundersamen Geräusche kamen. Er und Celeste folgten dem glitzernden Nass, das in schmalen Bächen über Blätter und Ranken hinweg in die Mitte des Säulenhofs floss. Dort befand sich ein kreisrundes und fast wagenradgroßes Becken aus milchig weißem Wolkenkristall. In ihm strömte all der Sternentau wie in einem kleinen Teich zusammen. Seltsamerweise bewegte sich die silbrig schimmernde Flüssigkeit in dem Becken, als würde sich in der Mitte ein Abfluss befinden. Doch unter der kristallklaren Oberfläche des gesammelten Sternentaus war nur ein glatter Boden zu erkennen. Fabio umrundete das Sammelbecken und sah, dass unter den Ranken und Blättern am Beckenrand ein Sternzeichen eingelassen war. Leider kannte er es nicht. Er beugte sich vor und zog einige Blätter beiseite. »Kannst du damit etwas anfangen?«, fragte er Celeste.


  Die Sternenmystikerin betrachtete den Fund interessiert. »Ja, das ist das Kreuz des Südens«, meinte sie. »Nur sieht man es in unserem Teil Astarias nicht.« Sie begann nun selbst, die Blätter und Ranken vorsichtig wegzuziehen. »Sieh nur«, rief sie dann. Sie hatte sowohl rechts und links von ihnen als auch am Beckenrand gegenüber drei weitere Sternzeichen entdeckt.


  »Hier siehst du die Fackel des Ostens, da den Kleinen Hund, und das dort, das ist ohne Zweifel der Nordstern.« Grübelnd erhob sie sich wieder. »Der Kleine Hund geht immer im Westen auf. Wenn du mich fragst, verweisen diese Sternzeichen auf die vier Himmelsrichtungen.«


  Auch Fabio erhob sich und beäugte das kreisrunde Becken noch einmal genauer. »Weißt du, woran mich dieses Sternentaubecken erinnert? An einen übergroßen Kompass. Nur dass hier die Kompassnadel fehlt.«


  »Dann lass uns nachsehen, ob wir nicht …« Celeste brach mitten im Satz ab. Schmerzhaft verzog sie ihr Gesicht und fasste sich in den Nacken. Furcht blitzte in ihren Augen auf und sie versuchte verzweifelt, einen Zauber zu wirken, doch schon trübte sich ihr Blick und sie brach zusammen.


  »Celeste!« Fabio stürzte zu ihr und sah den Giftpfeil, der aus ihrem Hals ragte, noch bevor er sie erreicht hatte. Sofort wirbelte er herum und riss Schild und Schwert schützend in die Höhe. Schräg vor ihm ertönte Gelächter, dem verhaltenes Händeklatschen folgte. Kurz darauf trat Ernesto mit selbstgefälliger Miene hinter einer der Säulen hervor. »Applaus, Applaus!« Der verräterische Seneschall trug jetzt wieder die schwarze Lederkleidung der Astronos-Paktierer und nickte anerkennend. Mit einem Blasrohr in der Hand deutete er auf Fabio. »Ich gestehe, Paladin, du und die Sternenhexe, ihr wart gar nicht mal schlecht. Nachdem wir die Anlage entdeckt hatten, brauchten wir eine Weile, um hinter das Geheimnis des Sternentaubeckens zu kommen. Dieser Cagliomaeus scheint Rätsel zu lieben. Allerdings haben wir das Kreuz des Südens nicht als solches erkannt.« Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnte er sich gegen eine der Säulen. »Wie du dir denken kannst, musste unsere Bruderschaft auf den Beistand einer gelehrten Sternenmystikerin verzichten.«


  Fabio schwieg und blickte den einstigen Seneschall hasserfüllt an. Der Splitterträger war so widerwärtig, dass sogar die Sternentaulilien vor ihm zurückwichen. Raschelnd rollten sich die Ranken in Ernestos unmittelbarer Umgebung ein. Sogar die Blütenkelche schlossen sich.


  »Und auch die Sache mit der Kompassnadel … Ich muss sagen, ihr habt meine Hochachtung! Cagliomaeus hatte sie dort vorn versteckt.« Ernesto deutete mit dem Kinn zu einer der Säulen, auf deren Innenseite eine überwachsene Mulde zu sehen war. »Tatsächlich handelt es sich bei der Kompassnadel um einen Splitter aus Astronos’ Herzgestein«, erklärte Ernesto. »Man muss ihn nur in das Becken mit dem Sternentau legen, schon weist er den Weg zum Sternenkerker. Ein beeindruckendes Schauspiel. Wir haben den Splitter natürlich längst von diesem Ort entfernt, schließlich hat er seinen Dienst bereits erfüllt. Nun ja …«, Ernesto hob bedauernd die Schultern, »das nennt man dann wohl Pech. Ohne den Splitter ist die komplette Anlage hier oben auf dem Berg nutzlos. Aber vielleicht verrätst du mir, wie ihr ohne das Buch des Sehers überhaupt auf diesen Ort gekommen seid?«


  Fabios Gedanken rasten. Fieberhaft suchte er nach einem Ausweg. Doch Ernesto war unverwundbar. Ohne Marsakiels Schwert oder Celestes Hilfe würde er nicht gegen den Mann bestehen können.


  »Du bist heute so schweigsam, Paladin«, höhnte der verräterische Seneschall. Leichthin fasste er nach dem Griff des Schwertes, das an seiner Seite baumelte. »Macht nichts, denn dass du hierherkommen würdest, war nur eine Frage der Zeit.« In gespieltem Entsetzen verzog er sein Gesicht. »Oje, nun sehe ich auch, warum du so wortkarg bist. Du hast das Meteoreisenschwert nicht bei dir. Lass mich raten, Gruuk besitzt es jetzt?« Er winkte ab. »Du musst nichts sagen, Junge. Ich sehe es am Ausdruck in deinen Augen. Man kann von diesem Goblin wirklich halten, was man will, aber wenn er etwas haben möchte, dann bekommt er es auch.«


  »Was hast du Celeste angetan?«, zischte Fabio und behielt das Blasrohr in Ernestos Hand im Auge.


  »Du meinst die Sternenhexe?« Ernesto warf einen kurzen Blick auf Celeste. »Keine Bange, sie schläft nur. Hätte ich sie töten wollen, hätte ich das natürlich getan. Aber ich dachte mir, es würde dich vielleicht freuen, wenn du weißt, dass ich mir dein Liebchen als Beuteanteil reserviert habe.«


  »Du elender Hund!« Fabio spannte sich.


  »Na, na, na! Wer wird denn gleich die Beherrschung verlieren.« Ernesto zwinkerte Fabio zu. »Sieh es mal so: Wenn Astronos die Herrschaft über Astaria antritt, dann wird in dieser Welt kein Platz mehr für Sternenmystikerinnen sein. Du kannst dir selbst ausrechnen, was die Goblins mit den überlebenden Sternenhexen anstellen werden. Bei mir jedoch ist die Kleine sicher. Das gilt natürlich nicht für dich …« Ernesto sah, dass Fabios Blick auf das Blasrohr gerichtet war.


  »Keine Bange, dich damit auszuschalten, wäre einfach nicht befriedigend.« Er warf das Rohr zwischen die Lilien und zog sein Schwert. Zweimal schlug er mit der Klinge prüfend durch die Luft, während er langsam auf Fabio zuschritt. Die Ranken knisterten unter seinen Stiefelabsätzen. »Wie du dir denken kannst, habe ich weder den Zwischenfall in Stella Tiberia noch den in Verona vergessen.« In Ernestos Zügen spiegelte sich blanker Hass. »Astronos verzeiht nicht. Und ich tue das ebenfalls nicht. Aus diesem Grund werde ich deinem Leben jetzt ein Ende bereiten, ein langsames Ende. Und ich werde es genießen.«


  Fabio duckte sich hinter seinem Schild und wich vom Beckenrand zurück, um Ernesto auf diese Weise von Celeste fortzulocken. Ihm kam eine Idee. Er tänzelte noch weiter zurück, dann zwang er sich zu einem überheblichen Lächeln.


  »Du hast Recht, Ernesto. Wie könnten wir uns jemals verzeihen? Es wird Zeit, dass sich einer von uns verabschiedet.« In Ernestos Augen blitzte kalter Zorn. Doch Fabio fuhr unbeirrt fort. »Ich werde dich vernichten, wie ich meinen verräterischen Herrn Ludovico vernichtet habe.«


  Der Seneschall wollte bereits auf Fabio zuspringen, doch er hielt noch einmal kurz inne. »Du hast wohl vergessen, dass mich dein Schwert nicht kümmert?« Spöttisch präsentierte er seinen Unterarm, unter dessen Haut sich ein dunkler Streifen abzeichnete. »Ich bin ein Splitterträger und damit unverwundbar!«


  »Deine Unbekümmertheit rührt mich zu Tränen, Ernesto«, heuchelte Fabio. »Auch Ludovico wähnte sich damals in Sicherheit. Offenbar weißt auch du nicht, dass selbst ihr Splitterträger eine Schwachstelle besitzt.« Mit dem Kriegsruf der Paladine auf den Lippen stach Fabio zu. Ernesto sprang zur Seite und auch seine Klinge schnitt nun durch die Luft. Im letzten Moment riss Fabio den Schild hoch, der unter dem Schlag dröhnte. »Was glaubst du wohl, wie ich damals mit meinem lausigen Herrn Ludovico fertig geworden bin?«, provozierte Fabio den Verräter weiter. »Und das gänzlich ohne Marsakiels Schwert.«


  »Es gibt keine Schwachstelle!«


  »Bist du dir da sicher, Ernesto?« Verächtlich spuckte Fabio zu Boden. »Du und Ludovico, ihr seid euch so ähnlich.«


  »Ich mach dich kalt, Paladin …« Ernesto setzte zu einem halbherzigen Ausfall an, den Fabio energisch konterte und mit einem Hagel an Schlägen und Stichen beantwortete. Mit einem hässlichen Geräusch riss Ernestos Hemd auf, nur dass die Wunde darunter sofort wieder verheilte. Der Seneschall brachte wieder etwas Abstand zwischen sich und Fabios Klinge. Fabio grinste. »Wie dumm von dir, ganz allein und ungerüstet hier aufzutauchen. Ausgerechnet die Rüstung eines Paladins hätte dich jetzt geschützt. Die Stelle, in die ich stechen muss, liegt offen vor mir.«


  »Unfug!«


  »Ja, das meinte Ludovico auch. Und doch ist er jetzt tot.« Fabio lachte. »Pass auf, ich werde dir die Stelle zeigen!« Wütend stürmte er vor und deckte Ernesto erneut mit schnell aufeinanderfolgenden Schwertschlägen ein. Ernesto fluchte, riss sein Schwert hoch und parierte die Schläge, die allesamt auf seine Körpermitte gezielt waren. Erbittert ging er zum Gegenangriff über. Fabios Schild dröhnte unter den Hieben des Verräters und Funken sprühten, als ihre Klingen aufeinandertrafen.


  Schließlich versuchte Ernesto dem jungen Paladin die Beine unter dem Körper wegzutreten, während er weiter breite Kerben in den Schild hieb, der Fabio in Wahrheit als Einziges vor der entfesselten Wut des Mannes bewahrte. Doch Fabio gab nicht auf. Immer wieder stach er auf Ernestos Körpermitte ein, als befände sich dort tatsächlich ein verwundbarer Punkt. Als es Fabio endlich gelang, Ernestos Deckung zu unterlaufen und ihm ein Zufallstreffer in die Brust des Gegners glückte, befreite sich der Seneschall mit einem kräftigen Rundumschlag. Abermals verheilte die Wunde.


  »Wie ich schon sagte, Paladin, es gibt keine Schwachstelle«, höhnte Ernesto.


  »Ich gebe zu, das war daneben, aber nur knapp daneben«, erwiderte Fabio kalt. »Aber das wird mir nicht noch einmal passieren. Also komm und zeig mir, wie viel Vertrauen du wirklich zu deinem dunklen Herrn hast!« Fabio ging erneut zum Angriff über und ließ den Schwertarm wie einen Windmühlenflügel kreisen. Doch jede Wunde, die er dem Verräter schlug, verheilte wieder. Fabio tat so, als setze er alles daran, Ernestos Deckung zu durchbrechen und die Körpermitte zu treffen, die Ernesto nun gezielt schützte. Dennoch gelang es dem Verräter, den Schild zu umgehen und auch Fabio zu verletzen. Fabios Kettenhemd platzte an der linken Schulter auf und eine blutige Schramme zierte seine Wange. Beide Kämpfer keuchten schwer. Ernesto bemerkte nicht, dass es Fabio nur darum ging, ihn zurückzutreiben. Endlich stand Ernesto mit dem Rücken zum Treppenaufgang. Jetzt oder nie! Noch einmal entfachte Fabio einen wahren Klingensturm, dann hob er mit aller Kraft den Schild und rammte ihn dem Verhassten mit der schweren Unterkante gegen den Leib. Ernesto wankte zurück und stand nun auf dem federnden Rankengeflecht, das den Felsspalt auf dem Säulenhof bedeckte. Wie es die Lilien schon vorhin an der Säule getan hatten, zogen sich die Ranken in Ernestos Gegenwart zusammen. Mehrere der Lilienstränge rissen entzwei und ohne Vorwarnung gab der Untergrund nach. Ernesto schrie auf und wollte noch wegspringen, doch schon sackte er ein und steckte im nächsten Augenblick bis zum Hals im Boden. Schnell war Fabio über ihm und trat ihm das Schwert aus der Hand. »Ihr Splitterträger habt tatsächlich eine Schwachstelle«, zischte er seinem eingeklemmten Gegner zu. »Euren Hochmut!« Er rammte den Schild nach unten, doch Ernesto stöhnte nur auf.


  »Ich sag’s doch, Junge, ich bin unverletzlich. Warte nur, bis ich hier wieder raus bin.«


  »Dann eben anders.« Fabio hetzte hinüber zu dem Ort, an dem Ernesto aufgetaucht war, und hob das Blasrohr vom Boden auf. Einer der Pfeile steckte noch darin. »Sehen wir doch mal, welche Wirkung Gift auf dich hat!« Er hob das Blasrohr an die Lippen und feuerte den Pfeil auf Ernesto ab. Der Splitterträger grunzte und seine Augen wurden glasig. Doch noch immer rührte er sich.


  »Bei Marsakiel, du bist wirklich ein harter Brocken!«, fluchte Fabio. Wütend legte er Schild und Schwert ab und kniete sich neben den Seneschall. Er zückte sein Messer und zerrte Ernestos Unterarm nach oben. Der Verräter wehrte sich mit lahmen Bewegungen und doch spürte Fabio, wie er zunehmend wieder an Kraft gewann. »Das wagst du nicht!«, lallte Ernesto. »Das wagst du nicht!«


  Fabio wusste, dass er sich beeilen musste. Er presste Ernes- tos Arm mit seinem ganzen Gewicht auf den Boden und säbelte an dem schnell verheilenden Fleisch, bis er Astronos’ Splitter zu fassen bekam. Mit einem triumphierenden Aufschrei riss er ihn heraus. Ernesto stöhnte und diesmal schloss sich die Wunde nicht. Keuchend trat Fabio mit dem Beutestück von dem Felsspalt zurück und sah sich den Splitter genauer an. Er war pechschwarz und blutig und dabei nicht länger als eine Stecknadel. »Ich weiß nicht, wie du das siehst, Ernesto«, meinte Fabio schwer atmend, »aber ich glaube, uns steht doch noch ein Splitter von Astronos’ Herzen zur Verfügung.«


  Fabio eilte mit dem Splitter in der Hand zurück zu Celeste, die noch immer bewusstlos am Boden lag. Mit einem Ruck zog er den Giftpfeil aus ihrem Hals. Ernesto würde für seine Verbrechen büßen. Doch zuvor musste er etwas anderes tun. Angespannt und zu allen Stellaren flehend, beugte sich Fabio über das Becken mit dem Sternentau und ließ das kleine Stück Meteorgestein in die bewegte Flüssigkeit fallen. Es zischte und der Sternentau um den Splitter herum warf Blasen, während Astronos’ Herzgestein zum Zentrum des Strudels trieb, sich nach Ostwest ausrichtete und in dieser Position verharrte. Der gesammelte Sternentau im Becken begann nun zu brodeln. Immer mehr Dämpfe stiegen vor Fabio auf und bildeten über dem Becken einen schlauchförmigen Wirbel, in dem Funken wie kleine Sterne blitzten. Das dunstige Gebilde nahm die Form eines Pfeils an, der sich beständig dehnte, immerzu weiter über dem Becken aufstieg und so lange anwuchs, bis der letzte Sternentau unter ihm verdampft war. Genau vor dem Paladin schwebte nun ein blitzender Funkenwirbel in der Luft, der sich mit der Spitze langsam zu dem Säulenfenster im Südwesten ausrichtete. Ehrfurchtsvoll trat Fabio zurück. Im Becken zischte es ein letztes Mal und unter lautem Brausen jagte der Glitzerpfeil an ihm vorbei und zwischen den beiden Säulen hindurch. Hastig lief Fabio zu dem Arkadenbogen und sah mit an, wie das Geschoss über die zerklüftete Gebirgswelt hinwegjagte, dabei die Wolken am Himmel wie ein Messer zerteilte, um dann zwischen Sternenmeer und Kometensee zu verschwinden. Wie an einem kalten Wintertag, wenn sich die Luft klart und der Blick weit über das Land reicht, sah Fabio jetzt am fernen Horizont eine breite Landmasse, die sich aus dem Dunst des Meeres erhob. Sie wurde von einem dunklen Berg gekrönt, der in rotem Flackerlicht erstrahlte. Sogar feine Rauchschwaden glaubte Fabio über der Erhebung ausmachen zu können. Er wusste, was er da zu sehen bekam. Das war die Insel der Schlangen. Die dortigen Fackelberge waren schon immer für ihre Vulkane berüchtigt. Der brennende Berg, der Sternenkerker, er hatte ihn gefunden. Fabio trat zurück und hockte sich erschöpft neben die junge Sternenmystikerin. Er konnte nichts anderes tun als warten. Darauf, dass Celeste erwachte. Darauf, dass die anderen eintrafen. Und darauf, Astronos entgegenzutreten.


  Blutmond


  Los, nehmt uns diesen Verräter ab!«, schimpfte Fabio, der Ernesto an einem Strick hinter sich herzog. Wütend warf er den Gefesselten auf das verschattete Hauptdeck der Sternenwind. Schon eilten einige Gnome mit Laternen auf sie zu, die den Seneschall verblüfft anstarrten und mit ihren Waffen in Schach hielten.


  Das Sternensichelgebirge war mittlerweile in ein düsteres, gespenstisch rotes Zwielicht gehüllt. Molunah stand wie eine klaffende Wunde hoch über ihnen am Nachthimmel. Und wohin sie auch blickten, sahen sie wild flackernde Sternenlichter, zwischen denen immer wieder Sternschnuppen aufblitzten.


  Fabio half jetzt Celeste an Bord der Himmelsgaleere. Die Sternenmystikerin war bereits vor einigen Stunden wieder zu Bewusstsein gekommen und hatte sich die Reste des Giftes sogleich mit ihrer Magie aus den Adern gespült. Ihr folgten Meister Poliogenes und zwei weitere Himmelsmechaniker, die es sich nicht hatten nehmen lassen, den Säulenbau mit eigenen Augen zu inspizieren. Jetzt trugen sie eine Amphore gefüllt mit Sternentau bei sich.


  »Ich kann es kaum glauben, Schwertbruder, du hast diesen elenden Verräter gestellt?«, erscholl eine vertraute Stimme vom Bug des Schiffes. »Wie hast du das geschafft?« Fabio sah sich überrascht zu dem Sprecher um und entdeckte Waffenmeister Gaspare, der mit wehendem Rittermantel nahte. Den einstigen Herrn seines Freundes Perusio hatte er seit den damaligen Geschehnissen auf der Sternenburg nicht mehr zu Gesicht bekommen.


  »Er ist kein Splitterträger mehr«, antwortete Fabio und deutete auf die Wunde an Ernestos Arm. Waffenmeister Gaspare lachte. »Bei Marsakiel, auf so eine Idee muss man erst einmal kommen.« Er packte Ernesto am Kragen und bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Du Elender, dich in unserem Gewahrsam zu wissen, erfüllt mich selbst in diesen schweren Stunden mit Freude. Du wirst für deinen Verrat büßen.«


  Ernesto spuckte den Waffenmeister an. »Wie heißt es so schön, Gaspare, wer zuletzt lacht, lacht am besten. Schon bald wird Astronos seinem Sternenkerker entsteigen und dann ist meine Niederlage bedeutungslos.« Waffenmeister Gaspare wischte den Speichel fort und schlug Ernesto ins Gesicht. »Du bist nicht mehr unverwundbar. Glaube mir, sollte Astronos tatsächlich aus seinem Sternenkerker entkommen, werde ich persönlich dafür sorgen, dass du das nicht mehr erleben wirst.« Er wandte sich zu zwei Paladinen um, die ihm gefolgt waren. »Führt ihn ab!« Die Männer packten Ernesto und schleppten ihn zum Schiffsbauch.


  »Offenbar gibt es keinen Ort in Astaria, an dem diese Astronos-Paktierer nicht lauern«, krächzte Poliogenes und zog missmutig an seinem Spitzbart.


  »Nein, sie sind wie widerliche Asseln«, erwiderte Celeste. »Man findet sie selbst in den entlegensten Winkeln. Doch leider hat Ernesto Recht. Die letzte Schlacht steht noch bevor.«


  »Ja, aber auch wir wissen jetzt, wo sich Astronos’ Sternenkerker befindet«, meinte der Gnom. »Und wir werden keine weitere Zeit verlieren. Schwertbruder Gaspare, bitte seid so freundlich und weist Fabio und Celeste ein.« Der Himmelsmechaniker humpelte hinauf zum Heckkastell des Schiffes, wo sich Steuerruder und arkanomechanisches Astrolabium befanden. »Segel setzen und Ausgleichgewichte ausfahren!«, brüllte er über das Deck. »Besetzt die Geschütze und lasst die Bogenschützen antreten!« Er winkte zwei Himmelsmechanikern zu, die mit ihm an Bord gekommen waren. »Luftanker einholen! Leert die Sternentauamphore in einen Kübel aus, lasst Pfeile mit Stoff bahnen umwickeln und taucht sie hinein. Falls uns Sternenvampire angreifen, werden wir ihnen damit gehörig zusetzen. Und sorgt dafür, dass die Astrosphäre an Deck gehievt werden. Wir nehmen jetzt Kurs auf die Insel der Schlangen!«


  Emsiges Treiben brach an Bord der Sternenwind aus. Zwischen den Auf bauten der Himmelsgaleere eilten unzählige Gnome hin und her. Sie holten Taue ein, kletterten Wanten hinauf und besetzten die drehbar gelagerten Speerschleudern, deren lange Läufe sie zum Nachthimmel ausrichteten. Ein Knirschen lief durch den Rumpf der Sternenwind, als das Schiff mit einem Ruck vom Bergplateau abhob und sich mit dem Rammsporn voraus in südwestliche Richtung drehte. Auf dem Hauptdeck nahm ein Trupp Bogenschützen bestehend aus Paladinen und Soldaten Aufstellung. Poliogenes ließ einen Merkurielsboten aufsteigen, der mit schwirrenden Lamellenflügeln in Richtung Nordwesten brauste. Dann zückte der Gnom den Aeroaster seines Kollegen Arcimboldo. Kurz darauf kam ein starker Wind auf, der die Segel über ihren Köpfen blähte. Gaspare gab Fabio und Celeste einen Wink und führte sie zur Treppe des Bugkastells.


  »Ich hoffe, die Sternenwind ist nicht alles, was wir dem Feind entgegenzusetzen haben«, meinte Fabio. »Wo sind überhaupt Meister Arcimboldo und die anderen?«


  Waltenmeister Gaspare lächelte grimmig. »Keine Bange, Schwertbruder Fabio. Der Himmelsmechaniker war nicht untätig. Im Gegenteil, er hat Merkurielsboten in alle Himmelsrichtungen entsandt. Wirf einen Blick nach Steuerbord.« Fabio und Celeste folgten der Anweisung und sahen zu ihrer Überraschung, dass sich ihnen ein ganzes Geschwader Ornithopter näherte, das von Weitem einem Schwarm Zugvögel ähnelte. »Meister Arcimboldo hat die Flugmaschinen von Firenze aus zu uns in den Süden geschickt. Er selbst fliegt einen dieser Flugapparate. Und soweit ich weiß, Sternenschwester«, er nickte Celeste zu, »wird er auch von Eurem Cousin sowie diesen beiden venezianischen Gardisten begleitet.« Gaspare war inzwischen oben auf dem Hauptdeck angekommen, auf dem wie bei ihrem Flug zum Mondsee ein weiterer Ornithopter vertäut war. »Ihr Sternenschwestern könnt inzwischen mithilfe Eurer stellaren Kräfte fliegen. Uns ist das jedoch nicht vergönnt. Insofern haben wir diesen Ornithopter für dich vorgesehen, Schwertbruder.«


  Fabio musterte den künstlichen Vogel respektvoll. Die Gnome hatten die Lederbespannung der Tragflächen in den rot-weißen Farben der Paladine bemalt und auf der breiten Heckflosse ein Abbild Marsakiels angebracht. Der Waffenmeister wies Fabio kurz in die Funktionsweise des arkanomechanischen Flugapparats ein und zeigte ihm, wie die Höhenruder und die klobige Bolzenschleuder bedient wurden.


  »Du sprichst, als hättest du diese Maschine bereits selbst gesteuert«, meinte Fabio anerkennend. Gaspare lächelte. »Ich habe einen der Ornithopter nach Firenze gef logen. Aber die Schatzmeister haben mir die Verteidigung der Sternenwind anvertraut. Keiner von uns besitzt Erfahrung im Luftkampf. Die Himmelsmechaniker haben daher das Verhalten von Raubvögeln studiert. Und die greifen immer von hinten und möglichst aus der Sonne kommend an. Vor allem darfst du den Feind da oben niemals aus den Augen lassen. Merk dir das!«


  »Das mit der Sonne dürfte ein Problem werden«, seufzte Fabio und blickte zum Nachthimmel auf.


  »Keine Sorge, wir sind auf den Nachtkampf vorbereitet«, brummte Gaspare. »Vermutlich werden die Wolkenreiter in starker Überzahl sein. Unsere Taktik besteht daher darin, dass ihr Jäger so lange wie möglich in der Nähe der Himmelsgaleere bleibt. So könnt ihr euch von den Geschützen der Sternenwind decken lassen. Außerdem haben die Gnome noch einige andere Überraschungen vorbereitet. Wir haben nämlich Astrosphäre an Bord.« Gaspare deutete hinüber zu drei kopfgroßen Kristallkugeln mit genieteten Außenbändern, die die Himmelsmechaniker an langen Ketten zu den Rahen emporzogen.


  »Was soll das sein?«, fragte Fabio.


  »Das sind arkanomechanische Lichtbälle, die für eine kurze Zeit wie grelle Sterne auf leuchten und die lichtscheuen Wolkenreiter blenden werden«, antwortete der Waffenmeister.


  »Also, greif die Wolkenreiter möglichst dann an, wenn du die Sternenwind in deinem Rücken weißt. Wann immer du ein Hornsignal hörst, geht eine von diesen Kugeln hoch. Nötigenfalls heißt es dann ›Augen zu‹.«


  »Was ist mit der Matriarchin und den übrigen Sternenschwestern?«, wollte Celeste wissen.


  »Da fragt Ihr mich zu viel«, antwortete Gaspare. »Eure Schwestern waren schon fort, als wir aufgebrochen sind. Meister Arcimboldo sprach davon, dass es noch weitere Gleichgesinnte gibt, die auf unserer Seite in den Kampf eingreifen wollen. Nur benötigen sie die Hilfe der Mystikerinnen, wenn sie den Sternenkerker rechtzeitig erreichen wollen.«


  »Sylvana und die Werwölfe«, vermutete Fabio.


  »Ja, wahrscheinlich.« Celeste sah sich suchend am Nachthimmel um.


  »Und da ist noch etwas, Schwertbruder«, hub Gaspare erneut an. »Allen Fliegern wurde eingeschärft, dass es vorrangig darum geht, dich zum Sternenkerker zu lotsen. Die Sternenschwestern und Himmelsmechaniker sind offenbar davon überzeugt, dass du unser höchster Trumpf im Kampf gegen den Finsteren bist.«


  Fabio sah Gaspare nachdenklich an und nickte dann.


  »Bist du es?«, fragte sein Schwertbruder hoffnungsvoll.


  »Ich weiß nicht, was mir die Erzstellare bestimmt haben«, seufzte Fabio. »Aber was auch immer es ist, ich werde es vermutlich nur schaffen, wenn ich Gruuk vorher einige besondere Waffen abjagen kann.«


  »Verlass dich darauf, Schwertbruder. Wir alle werden unser Bestes tun, um dich dabei zu unterstützen.«


  Schräg über ihnen war das Brummen der Ornithopter zu hören. Der Schwarm der Flugapparate schwirrte über Masten und Takelage der Sternenwind hinweg, um sich in einer keilförmigen Formation vor den Bug des Schiffes zu setzen. An Deck brach unbändiger Jubel aus. Waltenmeister Gaspare eilte zu den Männern zurück und brachte wieder Ordnung in die Reihen.


  Längst hatten sie das Gebirge hinter sich gelassen. Weit unter ihnen lag jetzt die Meerenge zwischen Sternensichelgebirge und der Insel der Schlangen, deren Fluten im Blutmond rötlich glitzerten.


  Fabio und Celeste hielten sich an den Händen spähten über den Rammsporn der Galeere hinweg in die Nacht. Vor ihnen zeichnete sich bereits der glosende Schein der Fackelberge ab, die sich im Südwesten der Insel erstreckten. Umrahmt von ihrem Licht schälte sich ein besonders hoher Feuerberg aus dem Dunkeln, über dem rötlich erleuchtete Rauchschwaden hinwegzogen. Fabio und Celeste fühlten die finstere Gegenwart Astronos, die von dieser Erhebung ausging. Der Paladin fragte sich, warum bislang niemandem dieser mächtige Feuerberg aufgefallen war.


  Hinter ihnen betraten jetzt Meister Poliogenes und drei weitere Himmelsmechaniker das Vorderkastell. »Es ist so weit«, rief der Gnom. »Du solltest dich zum Himmel aufschwingen.«


  »Ich werde auf dich achtgeben.« Celeste küsste Fabio zum Abschied. Der junge Paladin kletterte unter den Flugapparat. Ein letztes Mal überprüfte er den Sitz seiner Waffen und ließ sich dann von den Gnomen festgurten.


  »Also, viel Glück!« Poliogenes trat zur Luftschraube des Ornithopters und warf sie an. Der Propeller drehte sich und Fabio spürte den Zug, der den künstlichen Vogel erfasste. Poliogenes bellte einen Befehl und schon klappte die vordere Wand des Bugkastells nach vorn weg. Heftiger Flugwind schlug Fabio entgegen. Er entriegelte die Klammern des Flugapparats und ließ den Rotor auf brausen. Ein Ruck ging durch die Vogelmaschine. Die Dunkelheit raste auf ihn zu und mit einem Satz schnellte der Ornithopter über den Rammsporn der Galeere hinweg. Der Flugapparat kippte zur Seite und Fabio trudelte in einer immer steiler werdenden Spirale auf die See hinab. Entsetzt schrie er auf. Der Wind rüttelte an Tragflächen und Kleidung und hastig rief sich der Paladin die Worte Gaspares in Erinnerung. Luftschraube weiter durchstarten. Höhenruder betätigen. Fabio zog den Steuerknüppel energisch an sich heran und das hilf lose Trudeln wurde zu einem unsanften Schlingern. Im letzten Moment bekam er den Ornithopter in den Griff und rauschte nun brummend über die rötlich glitzernde Wasserfläche der Meerenge hinweg, die streng nach Tang und Salz roch. Endlich hob sich die Nase des künstlichen Vogels und er stieg zum Nachthimmel auf, über den immer wieder Sternschnuppen huschten. Fabio sah in einiger Entfernung zwei weitere Ornithopter und setzte sich an ihre Seite. Eines der Fluggeräte wurde von Odilio bedient. Auch Jacopo stieg jetzt neben Fabio auf und winkte ihm zu. Sie übten einige Flugmanöver, während die blutrote Mondscheibe immer weiter über den Himmel wanderte. Auch in die Wandelsterne der Erzstellare Merkuriel, Venudha, Marsakiel und Juprabim kam Bewegung. Sie näherten sich Molunah immer weiter an und umschlossen das rote Himmelslicht ringförmig, bis sie jene Konstellation eingenommen hatten, die Fabio auf der Meteoreisenplatte im Hinterhof der Sternwarte gesehen hatte.


  Die Insel der Schlangen rückte immer näher. Gruuk und seine Schergen schienen die Flugapparate längst bemerkt zu haben, denn vor der Kulisse des mächtigen Vulkans, der die Ostspitze des Eilandes wie ein Riese dominierte, stieg eine schwarze Traube an Riesenfledermäusen auf. Bei Marsakiel, das waren mindestens vierzig Wolkenreiter, die ihnen da entgegenkamen. Ein dumpfes Grollen durchzog die Nacht, als erwarte Astronos persönlich die Ankunft seiner Feinde. Der Schwarm der Riesenfledermäuse fächerte sich vor dem großen Feuerberg auf und Fabio konnte sehen, dass einige der Flugbestien schwere Felsen in den Krallen hielten. Aber das war noch nicht alles. Zwischen den Wolkenreitern glitten hin und wieder dunkle Schemen über den Himmel und verfinsterten das flackernd rote Zwielicht über der Insel. Sternenvampire!


  Fabio ließ die Luftschraube seines Ornithopters auf heulen und setzte sich unter die Flugmaschine, die ihre Formation anführte. Sie wurde von Meister Arcimboldo gesteuert, der hastig Zeichen zu den anderen Fliegern durchgab. Die Ornithopter-Staffel fiel wieder etwas zurück und blieb dicht bei der Sternenwind, die als dunkler Koloss und mit stolz geblähten Segeln über den Himmel glitt.


  Jetzt erhob sich auch Celeste in die Lüfte. Von ihrer Gestalt ging ein sanftes Leuchten aus, als sie sich mit mächtigen Schlägen ihrer stellaren Schwingen an die Spitze des brummenden Geschwaders setzte. In ihren Händen hielt sie Schwert und Speer. Ihr Anblick erinnerte Fabio an Marsakiel, den Erzstellar des Krieges.


  Immer näher rückte die Küstenlinie. Fabio konnte bereits den Strand der Insel und den Schatten eines Kiefernwaldes unterhalb des Feuerberges erkennen. Schon war der gewaltige Schwarm der Wolkenreiter bis auf wenige Mastlängen heran. Hinter ihnen rollte der lang gezogene Ruf eines Signalhorns durch die Nacht und kurz darauf entflammte der Himmel über der Sternenwind in grellem Silberlicht. Der Kampf hatte begonnen! Geblendet rissen einige Goblins ihre Flugtiere herum. Der Angriff der Unholde geriet in Unordnung. Nur Augenblicke später trafen die gegnerischen Geschwader aufeinander. Das Rattern der Bolzenschleudern war ebenso zu hören wie das laute Kriegsgeschrei und das Kreischen der Riesenfledermäuse. Mit rauschenden Flügelschlägen brausten rechts und links Wolkenreiter an Fabio vorbei. Pfeile sausten durch die Finsternis und schräg unter ihm splitterte es. Im Gedränge waren gleich zwei der Ornithopter mit Riesenfledermäusen zusammengestoßen. Berstend bohrte sich das Metall der Maschinen in die Leiber der Flugbestien. Ornithopter und Wolkenreiter stürzten in die See.


  Ein großer Schatten tauchte direkt vor Fabio aus dem Zwielicht auf. Der junge Paladin feuerte unter hämmernden Lauten eine Salve Bolzen auf den Wolkenreiter und sein Tier ab und sah, dass eines der Geschosse die Riesenfledermaus dicht unter dem Kopf getroffen hatte. Das Biest kreischte getroffen auf und sackte nach unten weg. Fabio warf seinen Ornithopter nach rechts und entging so nur knapp einer weiteren Riesenfledermaus, deren Reiter wütend einen Pfeil auf ihn abfeuerte. Der Paladin betätigte das Höhenruder und spürte, wie ihn die Fliehkräfte in die Gurte drückten. Kreischlaute zerrissen die Luft und überall waren dunkle Schemen mit schlagenden Schwingen zu sehen, zwischen denen sich die helleren Tragflächen der Ornithopter abzeichneten. Abermals tauchte der Schatten einer Riesenfledermaus vor Fabio auf und abermals ließ er seine Bolzenschleuder rattern. Schräg hinter ihm focht Celeste wie ein Stellar der Rache. Ihre Waffen beschrieben leuchtende Halbkreise und in ihrer Wut schlug sie den Riesenfledermäusen die Flügel ab.


  Überall am Himmel wurde erbittert gekämpft. Der junge Paladin musste hilf los mit ansehen, wie vor der roten Mondscheibe ein Wolkenreiter über einen seiner Kameraden hinwegrauschte. Ein hässliches Reißen ertönte, als die Krallen des Untiers die Bespannung des Ornithopters aufrissen und der Unglückliche ins Meer hinabstürzte.


  Der größte Teil der Wolkenreiter war längst zur Sternenwind durchgebrochen. An Bord der Himmelsgaleere dröhnten die Speerschleudern und schweren Armbrüste. Der Geschosshagel traf die Reihen der Angreifer, doch nur wenige stürzten ab. Schnell waren die ersten Wolkenreiter heran. Rasend stießen sie vom Himmel herab und schleuderten Felsbrocken auf die Sternenwind. Das Felsgestein durchschlug splitternd und krachend Planken und Auf bauten der Himmelsgaleere und riss eine der Geschützbesatzungen mit sich in die Tiefe. Fabio feuerte ein weiteres Mal seine Bolzenschleuder ab, doch der Schuss ging fehl. Indessen setzten die Himmelsmechaniker mit ihrem Blitzwerfer einem Sternenvampir zu, der neben der Backbordreling aufgestiegen war. Grelle Funkenbögen stoben in den Leib des Dämons, der ein hässliches Jaulen von sich gab.


  Auch am Heck des Schiffes war ein Sternenvampir erschienen, der mit seinen finsteren Kräften die Beplankung in Staub verwandelte, ein Loch in das Heckkastell fräste und gleich einem dunklen Säurenebel auf Meister Poliogenes und seine Rudergänger zuwallte. Der Himmelsmechaniker sprang zur Seite und löste ohne das Hornsignal zu geben einen weiteren der Astrosphäre aus. Ein greller Lichtblitz flammte über der Sternenwind auf, der Freund und Feind gleichermaßen blendete. Als Fabio wieder sehen konnte, stürzte Celeste mit angelegten Schwingen zum Heckkastell und vernichtete den Sternenvampir.


  Fabio kam nicht dazu, sich weiter umzuschauen, da sich die Goblins zu einem neuen Angriff sammelten. Unter ihm holten die Wolkenreiter einen weiteren seiner Kameraden vom Himmel. Der Paladin flog eine harte Steilkurve und hörte, wie die Flügel des Ornithopters unter der Belastung knarrten. Da sah er über sich, knapp außer Schussweite, eine Riesenfledermaus, die mit einem weiteren schweren Steinbrocken in den Krallen das Heck der Sternenwind ansteuerte. Offenbar wussten ihre Gegner, das sich dort das arkanomechanische Astrolabium befand, dass die Himmelsgaleere in der Luft hielt. Fabio ließ den Propeller auf heulen und ging in den Steigflug über, doch sein Gegner bemerkte ihn und brach aus. Fabio schoss über den Wolkenreiter hinweg und verlor den Sichtkontakt. Verflucht, die Riesenfledermäuse waren viel wendiger als ihre Ornithopter. Wütend drehte er nach links ab und setzte zum Sturzflug an. Da war der Wolkenreiter. Fabio fing die Maschine auf Höhe des Goblins ab und feuerte. Mit der zweiten Salve schaffte er es, den Unhold aus dem Sattel zu fegen, doch erst die dritte Salve erwischte auch die Riesenfledermaus. Ein lautes Heulen ertönte an Deck der Sternenwind. Fabio schloss hastig die Augen, als der dritte und letzte Astrosphär mit gleißendem Licht entflammte. Der blendende Schein war kaum erloschen, als das Rattern und Hämmern der Decksgeschütze einsetzte. Direkt vor Fabio wurde eine Riesenfledermaus von einem heransausenden Speer vom Himmel geholt. Auch Fabio schoss sich den Weg frei, da unmittelbar vor ihm ein geblendeter Wolkenreiter über den Himmel rauschte, mit dem er fast zusammengestoßen wäre. Der Kampf am Himmel wogte hin und her, doch leider erholten sich die Goblins viel zu schnell von dem Lichtblitz. Fabio schickte soeben einen weiteren Wolkenreiter in die Tiefe, als er Meister Arcimboldo erblickte. Der kleine Himmelsmechaniker sauste in einer Spirale vom Himmel. Ein Sternenvampir hatte sich an seine Fersen geheftet. Wie ein zerfranster Nebelstreif mit glühend blauen Augen jagte der Dämon hinter dem Gnom her. Fabio überlegte fieberhaft, wie er dem Himmelsmechaniker beistehen konnte, doch Meister Arcimboldo wusste sich selbst zu helfen. Mit seinem Sturzflug lockte er den Sternenvampir direkt neben die Steuerbordreling, wo nun eine klobige Wurfmaschine Glaskugeln verschoss, die mit Sternentau gefüllt waren. Gepeinigt schrie der Dämon auf, als ihn die splitternden Geschosse trafen. Sofort schickten die Bogenschützen der Sternenwind einen Hagel mit sternentaugetränkten Pfeilen hinterher. Der Sternenvampir zerstob kreischend zu Asche. Aber was war das? Einen Moment lang glaubte Fabio, weit unter sich auf dem Wasser blassgraue Segel ausmachen zu können. Doch er musste seinen Blick abwenden, da er nun dicht unter dem klobigen Rumpf der Sternenwind hindurchflog, wo Odilio in einen verzweifelten Kampf mit einem Wolkenreiter verwickelt war. Fabio schwenkte nach links, visierte Odilios Verfolger an und ließ die Bolzenschleuder hämmern, bis der Unhold getroffen in die Tiefe trudelte. Hastig verschaffte sich Fabio einen Überblick. Am Himmel über ihm stürzte sich ein weiterer Wolkenreiter wie ein Habicht auf einen seiner Kameraden und zerfetzte ihm die Tragflächen. Mit heulendem Propeller fiel der Ornithopter ins Meer. Dafür stob jetzt unterhalb des siegreichen Wolkenreiters Jacopo heran, der den Goblin und sein Flugtier mit einer gut gezielten Bolzensalve ebenfalls in die Tiefe schickte. Und doch konnte der Triumph des Venezianers nicht darüber hinwegtäuschen, dass der Luftkampf immer verzweifelter wurde. Rund um die Sternenwind herum hielt sich noch immer ein dichter Schwarm Wolkenreiter, während Fabio nur noch fünf oder sechs Ornithopter zählte. Inmitten des Kampflärms jagte ein weiteres Felsengeschoss vom Himmel herab und durchpflügte die Himmelsgaleere wie ein Meteor. Unzählige Holzteile regneten vom Himmel. Knarrend sackte das Schiff ab. Celeste indes kämpfte gegen drei Sternenvampire zugleich.


  Wie viele Bolzen besaß er noch? Dummerweise hatte Fabio vergessen, die verschossenen Salven zu zählen. Da sah er, dass sie sich inzwischen über der Küste der Insel befanden. Der Vulkan mit dem Sternenkerker rückte in greif bare Nähe. Der Feuerberg türmte sich wie ein schwarzer Riese vor Fabio auf. Von dem rauchgeschwängerten Gipfel und aus den Schloten an den Flanken des Berges strömte glühende Lava. Fabio konnte den Krater zwar nicht einsehen, doch dessen Ränder wirkten zerfurcht und ausgefranst. Abermals grollte es dumpf von der Insel, gefolgt von einem melodischen Laut, der wie das Schmettern von Fanfaren klang. Am nördlichen Horizont jagten acht oder neun Lichtpunkte vom Himmel herab, als löste sich vor Fabios Augen ein Sternbild auf. Doch das war kein Sternbild, das war die stellare Schwesternschaft! Geflügelte Frauengestalten huschten jetzt unter die Kämpfenden. Wie ein himmlisches Strafgericht fielen sie über die Wolkenreiter und Sternenvampire her. Fabio spürte, dass es Zeit wurde, den Durchbruch zu wagen. Er warf den Ornithopter herum und raste in einem weiten Bogen auf den Feuerberg zu, der vor ihm zum flackernden Sternenzelt aufragte. Doch die Goblins hatten sein Vorhaben durchschaut. Viel zu spät entdeckte er, dass ihn gleich drei Wolkenreiter verfolgten. Pfeile zischten durch die Dunkelheit und eines der Geschosse durchschlug mit einem reißenden Geräusch seine linke Tragfläche. Fabio begriff, dass die Gnome ihm mit der rotweißen Bemalung seines Ornithopters einen Bärendienst erwiesen hatten. Die Unholde machten jetzt gezielt Jagd auf ihn. Fabio ließ den Ornithopter absacken, entfernte sich immer weiter von der Sternenwind, die ebenfalls beständig an Höhe verlor, und versuchte seine Gegner in einem wilden Zickzackkurs abzuschütteln. Jedoch ohne Erfolg. Abermals sauste ein schwarzer Goblinpfeil dicht an seinem Ornithopter vorbei. In diesem Augenblick kam schräg vor ihm eine Flugmaschine mit ratternder Bolzenschleuder auf ihn zu: Raimondo! Celestes Cousin raste nah an ihm vorbei, während er Salve um Salve auf die Unholde und ihre Riesenfledermäuse abfeuerte. Zwei der Biester und ihre Reiter kreischten getroffen auf und stürzten in die Tiefe, doch ein Schwingenschlag traf den Propeller an Raimondos Maschine. Es schepperte und die Luftschraube verstummte. Celestes Cousin fiel schräg vom Himmel und geriet immer mehr ins Schlingern. Nahezu ungebremst stürzte er auf die Bergflanke des Vulkans zu.


  »Raimondo!« Fabio blieb keine Zeit, das Schicksal des Ritters zu verfolgen, da er sich seines verbliebenen Gegners erwehren musste. Längst hatte sich dieser wieder hinter ihn gesetzt und beschoss ihn zornig mit Pfeilen. Fabio jagte über einige Baumwipfel hinweg, überflog ein großes Geröllfeld und zwang den Wolkenreiter mit harten Ausweichbewegungen, tief und langsam zu bleiben. Doch der Goblin ließ auch ihm keine Möglichkeit, wieder aufzusteigen. In seiner Verzweiflung brauste der Paladin im Tiefflug auf einen glühenden Lavastrom zu, der unter prasselnden Lauten alles in Brand setzte, was sich ihm in den Weg stellte. Die heiße Luft über dem Glutstrom brandete mit Macht gegen die Tragflächen und hob den Ornithopter ruckartig an. Auch sein Verfolger musste mit den Aufwinden kämpfen. Fabio setzte alles auf eine Karte. Kraftvoll zog er den Knüppel des Höhenruders zu sich heran und jagte in einem steilen Bogen zum Himmel empor. Die Fliehkräfte pressten ihn in die Gurte, die Tragflächen knirschten und dort, wo der Pfeil die Bespannung durchschlagen hatte, ertönte ein hässliches Reißen. Kurz darauf begann der Rotor zu stottern. Die Arkanomechanik war der Belastung eines solchen Flugmanövers nicht gewachsen. Fabios Plan, sich in einem tollkühnen Ausfall hinter den Goblin zu setzen, war gescheitert. Ein breiter Riss klaffte jetzt in der linken Tragfläche und die Maschine bockte, als würde sie in der Luft gegen unsichtbare Hindernisse prallen. Der gesamte Ornithopter drohte auseinanderzubrechen. Aus den Augenwinkeln heraus sah Fabio den geflügelten Schatten des Wolkenreiters nahen. Diesmal war er ihm ausgeliefert. Triumphierend erhob sich der Goblin und spannte den Bogen, als gegen den Fluglärm das leise Knattern einer Bolzenschleuder zu hören war: Meister Arcimboldo! Der Himmelsmechaniker stieß vom Nachthimmel herab und schüttelte den Goblin und sein Flugtier mit seiner letzten Bolzensalve durch. Jaulend stürzte der Wolkenreiter über dem rot leuchtenden Glutstrom in die Tiefe. Fabio musste sich nun um sich selbst kümmern, denn sein Ornithopter verlor schnell an Höhe und schoss auf die Flanke des Feuerbergs zu. Hastig sah sich der Paladin nach einer geeigneten Landestelle um. Nicht weit vor sich erblickte er einen serpentinenartigen Weg, der vom Fuß des Berges hoch hinauf zu einem Plateau führte. Dort erhob sich eine düstere Felsformation, die wie ein gewaltiger Totenschädel geformt war. Aus dem Schädel strömte unentwegt glühende Lava und beständig huschten dort Sternenvampire über den Nachthimmel. Endlich begriff Fabio, was die Dämonen dort oben trieben. Sie lösten mit ihren finsteren Kräften das Felsgestein auf und trugen die Bergspitze ab. Der Feuerberg musste bis vor Kurzem wie ein stattlicher, aber doch gewöhnlicher Höhenzug ausgesehen haben. In Wahrheit aber hatte er den Sternenkerker all die Jahrhunderte über wie eine steinerne Hülle verborgen. Das also war der Grund, warum sich Gruuk der Hilfe der Sternenvampire bediente. Ohne die Dämonen wäre es dem Hochschamanen der Goblins vermutlich nicht möglich gewesen, überhaupt zum Sternenkerker vorzudringen.


  Fabio glitt mit dem schlingernden Ornithopter auf die Schädelwand zu. Mittlerweile lösten sich Teile der Bespannung. Der Paladin drohte bereits wie ein Stein in die Tiefe zu fallen, als sich Meister Arcimboldo mit seinem Ornithopter unter ihn setzte. Rumpelnd prallten die beiden Flugapparate aufeinander. Fabio wurde durchgeschüttelt und fühlte sich sowohl angehoben als auch abgebremst. Doch noch immer raste der Berg wie eine schwarze Wand auf ihn zu. Im nächsten Moment ging die Welt in berstenden und splitternden Geräuschen unter.


  Als Fabio wieder zu sich kam, lag er, umgeben von zerbrochenen Holzspanten, verbogenen Metallstreben und gerissenem Tuch, auf einem Hang des Feuerbergs. Die Luft um ihn herum war warm und roch unangenehm nach Schwefel. Unter ihm stach spitzes Geröll in seinen Körper und er hörte ein leises Stöhnen. Der Paladin blinzelte und schüttelte trotz seiner Schmerzen die Benommenheit ab. Bei allen Stellaren, er hatte den Absturz überlebt. Mühsam wuchtete er einen verbogenen Propeller von seinem Oberschenkel und sah, dass die Trümmer der beiden Ornithopter den ganzen Hang des Feuerbergs bedeckten. Wenigstens hatten sie es bis kurz unterhalb des Serpentinenwegs geschafft, der hinauf zu dem monströsen Felsenschädel führte. Neben dem Glutstrom, der glosend aus der Mundöffnung des unheimlichen Schädels brach, waren noch immer Bewegungen auszumachen. Goblins und Sternenvampire machten sich dort nach wie vor zu schaffen. Über ihm stiegen jetzt Dutzende der Dämonen auf. Sie wallten Richtung Ostküste, wo die Sternenwind mit gebrochenen Masten niedergegangen war. Die schwer beschädigte Himmelsgaleere hatte eine tiefe Bresche in den Wald an der Küste geschlagen. Ihre Silhouette hob sich vor einem Strom feuriger Lava ab, die sich zischend und dampfend ins Meer ergoss. Nur noch wenige Wolkenreiter zogen über der Küste ihre Kreise, Grund zur Freude bestand dennoch nicht. Die Sternenschwestern bekamen es nun mit einer Übermacht an Gegnern zu tun, deren dunkle Kräfte ihrem stellaren Zauber ebenbürtig waren.


  Endlich entdeckte Fabio Meister Arcimboldo, der unter den geborstenen Resten einer Tragfläche begraben lag. Er zerrte an den Trümmern und kleinere Steine polterten den Berghang hinunter.


  »Meister Arcimboldo?« Besorgt tätschelte er dem Himmelsmechaniker die Wangen. »Wir … leben noch?«, röchelte der Gnom. Er blutete an der Stirn und kämpfte sichtlich dagegen an, die Besinnung zu verlieren.


  »Ja, aber ich weiß nicht, wie lange noch. Wir sind hier fast ohne Deckung.« Fabio hob den Körper des Himmelsmechanikers an und wuchtete den Gnom auf die Schultern. Bangen Blickes sah er zu dem Felsenschädel auf, wo bereits einige Goblins auf die Trümmer der Flugmaschinen aufmerksam geworden waren. Fabio schleppte Meister Arcimboldo zu einer Bodensenke und kletterte in ihrem Schutz den Berg nach oben. Schwitzend erreichte er den Serpentinenweg. Von hier aus waren es bis zu dem Felsenschädel, der den Einstieg in den Feuerberg markierte, sicher noch dreihundert oder vierhundert Schritt. Zu allem Unglück sammelte sich dort oben eine riesige Schar Goblinkrieger. Wie sollte Fabio mit Meister Arcimboldo unbemerkt an ihnen vorbeikommen? Der junge Paladin schüttelte die Frage ab und marschierte dicht an der Bergwand bleibend weiter hinauf. In diesem Moment wurden Alarmrufe laut. Fabio warf sich hinter einen Felsen und verfluchte seine Torheit. Sein heller Rittermantel musste sich von dem dunklen Gestein abheben wie ein Stern vom düsteren Nachthimmel. Oberhalb des Totenschädels geisterte eine Stimme, die Fabio nur zu gut bekannt war: Vesperuga!


  »Worauf wartet ihr, nichtsnutziges Pack!«, fauchte der Sternenvampir. »Seid ihr blind? Dort unten versteckt sich dieser Paladin! Vernichtet ihn! Zerfetzt ihn! Lasst nicht zu, dass er auch nur einen Schritt weiterkommt.« Vielstimmiges Kriegsgeschrei brandete auf. Fabio presste sich enger gegen den Felsen und zog sein Schwert. Auch Meister Arcimboldo, der inzwischen wieder etwas Kraft gewonnen hatte, zückte sein Tranceometer sowie eine stoffumwickelte Phiole, in der Fabio Sternentau vermutete.


  »Wie viele?«, keuchte der Gnom.


  »Zu viele«, ächzte Fabio. »Das wird unser letzter Kampf.«


  »Nein, wird es nicht«, wisperte im Dunkeln unter ihnen eine Stimme. Fabio und Meister Arcimboldo wirbelten herum und entdeckten im Schatten des Felsens Raimondo. Celestes Cousin sah aus, als wäre er von einer Gesteinslawine überrollt worden. Er blutete aus zahlreichen Wunden und seine Kleider hingen zum Teil zerfetzt an ihm herunter. Ihm war anzusehen, dass er nach seinem Absturz seine letzten Kräfte aufgebracht haben musste, um sich bis an diesen Ort zu schleppen. Mühsam zog sich der Ritter auf die Beine und wankte auf sie zu. »Sie suchen dich, Bauernritter«, presste er hervor. »Also gib mir deinen Rittermantel und lass mich dafür sorgen, dass sie den Falschen jagen.« Entgeistert starrte Fabio Celestes Cousin an. »Nein, das lasse ich nicht zu!«


  Auf dem Serpentinenweg nahte jetzt mit lautem Johlen die Goblinschar.


  »Wenn wir schon sterben müssen, dann werden wir dies Rücken an Rück…« Raimondos Faust flog heran und traf Fabio mitten im Gesicht. Hart prallte der Paladin gegen einen Felsen. Sterne tanzten vor seinen Augen. Hastig zerrte Raimondo ihm den Waffenrock und den rot-weißen Rittermantel vom Leib. »Ihr wolltet doch wissen, was mir Molunah enthüllt hat«, ächzte er mit bitterem Lächeln. »Nun, jetzt wisst ihr es. Sie hat mir gesagt, dass ich diese Schlacht nicht lebend überstehen werde. Und verdammt, wenn ich schon mein Leben als Bauernritter beenden muss, dann wirst du gefälligst das tun, was die Sterne dir bestimmt haben.« Fabio hob benommen die Arme, doch Raimondo drückte sie zur Seite und setzte sich nun auch den Helm auf.


  »Hochwohlgeboren, wenn Ihr das schon … Bitte nehmt das!« Meister Arcimboldo reichte Raimondo zittrig und mit geröteten Augen die Phiole mit dem Sternentau. Raimondo packte das Gefäß und baute sich mit fiebrigem Blick vor ihnen auf. »Grüßt mir meinen Onkel und meine Cousine. Sagt ihnen, dass ich über sie wachen werde, wenn all das hier vorbei ist.« Er hob sein Schwert zum letzten Gruß und wankte auf den Serpentinenweg, wo die Goblinmeute heranstürmte.


  »Marsakiel!« Mit wehendem Ordensmantel stürmte Raimondo den Unholden entgegen.


  Fabio, dem der Kiefer noch immer schmerzte, erhob sich mühsam und spähte fassungslos über den Felsen. Nur wenige Schritt von ihnen entfernt prallte Celestes Cousin auf die Kriegerhorde, die aus mindestens zwanzig Bewaffneten bestand. Raimondo kämpfte wie ein leibhaftiger Stellar. Blitzend fuhr sein Schwert zwischen die Goblins, schlitzte ihre Leinenpanzer auf, zertrümmerte ihre Schilde und stieß gleich mehrere von ihnen den Hang hinunter. Mehrmals wurde auch er getroffen, doch immer wieder kam er auf die Beine und entfesselte abermals einen wahren Klingensturm. Erst als ein halbes Dutzend seiner Gegner tot auf dem Boden lag, warf sich der Ritter auf die Seite und ließ sich über den Hang fallen. Wie eine hilf lose Gliederpuppe rutschte und rollte Raimondo über Geröll und Gestein hinab in die Tiefe. Und obwohl dies nahezu unmöglich schien, zog er sich abermals schwankend auf die Beine. Auch am Fuß des Feuerbergs brachen jetzt Schatten hervor. Doch das schien Fabio in diesem Augenblick belanglos. Selbst die Goblins auf dem Serpentinenweg starrten Raimondo ungläubig an. Dann stürmten sie ihm mit lauten Astronos-Rufen nach.


  »Lasst ihn mir!«, geiferte Vesperugas Stimme über den Berg. Der Sternenvampir stob in seiner Nebelgestalt vom Felsenschädel zur Bergflanke hinunter. Raimondo fiel bei Vesperugas Anblick auf die Knie und übergoss seine Schwertklinge mit dem Sternentau. »Zeig mir, was du kannst, Elende!«, brüllte Raimondo. Dann gingen er und Vesperuga aufeinander los.


  »Los, Fabio, komm!« Der Paladin fühlte, wie ihn der Himmelsmechaniker auf den Serpentinenweg zog, der nun frei vor ihnen lag. Und doch konnte er nicht anders, als immer wieder in die Tiefe zu spähen, wo Raimondo um ihretwillen seinen letzten Kampf ausfocht. Der brennende Lavafluss war bereits nah, als ein gellender Todesschrei ertönte und Raimondos Leib in einer Aschewolke zerstob. Tränen glitzerten in Fabios Augen und eine Welle des Zorns überschwemmte ihn. Dort unten war gerade ein Ritter gestorben. Ein Schwertbruder. Ein wahrer Paladin. Und erst jetzt, in diesem furchtbaren Augenblick, begriff er, dass er mit Raimondo auch noch etwas anderes verloren hatte. Einen Freund.


  Der Sternenkerker


  Fabio und Meister Arcimboldo pressten sich eng gegen die Felswände des Tunnels, der wirkte, als sei er aus dem Fels herausgeschmolzen worden. Wenn die Sternenvampire dabei geholfen hatten, die Bergkuppe abzutragen, dann waren der gewaltige Felsenschädel und die Zugänge in den Feuerberg sicher ebenfalls ihnen zuzuschreiben. Noch immer erfüllten Trauer und Wut Fabios Herz. Er schwor sich zum wiederholten Male, dass Raimondos Opfer nicht umsonst gewesen sein durfte. Doch sie waren nur zu zweit, kaum bewaffnet und der Luftstrom, der ihnen aus dem Tunnel entgegenschlug, war so heiß, dass ihnen sogar das Atmen schwerfiel.


  Meister Arcimboldo hielt Fabio fest und presste den Finger gegen die Lippen. Der Paladin sah nun selbst, dass sich der Gang vor ihnen weitete und einer großen Höhle Raum machte, über deren Wände ein flackernder roter Lichtschein tanzte. Brodelnde Geräusche schlugen ihnen entgegen, in die sich laute Kommandos, das rhythmische Klatschen von Peitschen sowie Wehgeschrei mischten. Fabio schlich geduckt und mit gezücktem Schwert voran. Der Tunnel führte knapp unterhalb der Felsendecke in eine gewaltige Kaverne, auf deren Grund ein tiefer Spalt klaffte. Dort, in vielleicht dreißig oder vierzig Schritt Tiefe, strömte heiße Lava. Ohne Zweifel war das der Glutstrom, der sich weiter hinten aus der Mundöffnung des Felsenschädels auf die Bergflanke ergoss. Über den rot glosenden Spalt im Boden spannten sich gleich zwei steinerne Brücken, über die hin und wieder Gestalten eilten, angekettete Gnome und auch einige Menschen, die von Goblins mit langen Peitschen angetrieben wurden.


  »Himmelsmechaniker!«, presste Meister Arcimboldo hervor und auch Fabio reckte den Kopf. Längst fasste er eine steinerne Rampe ins Auge, die sich über die linke Höhlenwand bis zum Höhlenboden zog. »Aber was tun sie da?«, fragte der Paladin, der inzwischen schweißüberströmt war. Die meisten Gefangenen waren damit beschäftigt, die Hebearme von hölzernen Kränen über den Spalt mit der Lava auszurichten. Andere standen in der Nähe von fünf kegelförmigen Lehmhügeln, die Fabio angesichts der großen Einfülltrichter an die Gussformen erinnerten, die sie damals in den Werkhöhlen der Tiefen Festung gesehen hatten.


  »Warum geht das nicht schneller?«, bellte eine bekannte Stimme. Fabio blickte nach vorn und entdeckte den einäugigen Himmelsmechaniker Zodiako, der in Begleitung zweier bewaffneter Goblins durch einen großen Eingang am jenseitigen Ende der Höhle trat. Der Durchbruch war fast haushoch und von dort flutete immerzu rot-silbernes Licht in die Höhle. War das der Durchgang zum Krater des Feuerbergs? Zum Sternenkerker? Leider konnte Fabio von ihrem Standpunkt aus nicht erkennen, ob seine Annahme zutraf. Und da war noch etwas. Auf einem Felsblock, nicht weit von dem Durchgang entfernt, erhob sich eine mannshohe Apparatur. Sie verfügte über mehrere gegeneinander drehbare Metallringe, die zusammen die Form einer Kugel bildeten. Gestell und Metallreifen bestanden ohne Zweifel aus Meteoreisen. Beständig waberten Schatten um die Ringe. Fabio wollte den Gnom gerade nach dem Zweck der Apparatur fragen, als ein schwarz gekleideter Himmelsmechaniker auf sich aufmerksam machte, der mit zwei Gnomen nahe dem Spalt stand und prüfend ein gläsernes Messinstrument beäugte. »Der äquinoktische Siedepunkt ist fast erreicht, Zodiako!«, brüllte er.


  »Wir können beginnen!«


  »Meine Güte!« Meister Arcimboldo deutete hinüber zu den Holzkränen. »Sieh doch, was dort hängt.«


  Fabio sah genauer hin und entdeckte, dass an den Ketten der Hebearme trichterförmige Schmelzkessel baumelten. Ungläubig riss er die Augen auf, denn in jedem Kessel lag eines der fünf stellaren Rüstungsteile: Marsakiels Schwert, Molunahs Schild, Merkuriels Helm, Venudhas Brünne und Juprabims Beinschienen!


  »Endlich begreife ich, warum Gruuk so versessen darauf war, die stellaren Waffen an sich zu reißen«, wisperte der Gnom. »Er will sie einschmelzen!«


  »Einschmelzen? Wieso?«


  »Um das Tellurium fertig zu bauen!«, keuchte der Gnom. »Diese Planetenmaschine, von der in der Offenbarung die Rede war. Erinnere dich an das, was ich dir erzählt habe. Diese Tellurien sind das Herz einer jeden Arkanomechanik. Das Tellurium aber, das Cagliomaeus in seiner Offenbarung beschreibt, erlaubt es angeblich, Macht über die Erzstellare selbst auszuüben. Das alles ergibt einen Sinn. Das Meteoreisen der fünf stellaren Waffen entstammt dem Herzgestein der Erzstellare. Doch diese Stellare sind nicht vom Himmel gestürzt, sie leben und haben das Meteoreisen freiwillig geopfert. Verstehst du? Noch immer dürfte eine unsichtbare Kraft zwischen dem Meteoreisen der Waffen und den Erzstellaren bestehen. Ich verwette mein Tranceometer darauf, dass Gruuk und Zodiako die Waffen zu Planetenkugeln einschmelzen wollen, wie man sie für ein Tellurium benötigt. Haben sie das erst geschafft, besitzen sie mit der Planetenmaschine Macht über die Erzstellare. Dann können sie sie zwingen, die Ketten zu lösen, die Astronos gefesselt halten!«


  »Bei Molunah, wir müssen eingreifen, bevor es zu spät ist!« Fabio sah, dass die Hebearme der Kräne herumschwenkten, bis die Schmelzkessel mit den stellaren Waffen über dem Lavaspalt zum Stehen kamen.


  »Hört auf!«, hallte eine helle Mädchenstimme durch die


  Höhle. »Das dürft ihr nicht!«


  Fabio und Meister Arcimboldo, die bereits bäuchlings über die steinerne Rampe in die Tiefe krochen, hoben erschrocken die Köpfe. Auf der gegenüberliegenden Seite des Spalts, verdeckt von einem der Holzkräne, stand ein eiserner Käfig, in dem Ambra hockte. Furchterfüllt rüttelte sie an den Streben.


  »Wehrt euch, Himmelsmechaniker!«, schrie die Kleine. »Hier geht es nicht nur um euer Leben, hier geht es um ganz Astaria! Denkt ihr, Astronos wird euch am Leben lassen, wenn all das vorbei ist?«


  Einen Moment lang hielten die versklavten Gnome und Menschen in ihrer Arbeit inne.


  »Halt dein übles Schandmaul!«, brüllte Zodiako und trat wutentbrannt vor den Käfig. »Du lebst nur deswegen noch, weil diese Uhrwerksmarionette Gruuk eingeredet hat, dass wir dich brauchten. Aber wozu? Dein Krakeelen, dein Gejammer, ich ertrage es nicht mehr. Ich werde dem jetzt ein Ende bereiten. Los, raus mit ihr. Werft sie in den Lavafluss! Und ihr anderen, weitermachen!« Die beiden Goblins neben Zodiako entriegelten den Käfig und zerrten Ambra heraus, während die Aufseher in der Höhle den aufflackernden Widerstand der Himmelsmechaniker mit ihren Peitschen niederschlugen. Ambra trat und biss um sich. »Du bist ein böser Mann. Ein böser Mann!«, schrie sie immerzu.


  »Ich befreie Ambra, du kümmerst dich um die Himmelsmechaniker«, keuchte Meister Arcimboldo entsetzt. »Gegen diese Übermacht brauchen wir Verstärkung!« Der Gnom sprang auf und rannte mit hoch erhobenem Tranceometer nach unten. Auch Fabio stürmte vor und einen Moment lang war er sogar froh, dass Ambra mit ihrem pausenlosen Geschrei die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf den gegenüberliegenden Höhlenbereich lenkte. Und doch drehte sich einer der Sklaventreiber zu ihnen um. Fabio hechtete dem Goblin entgegen, riss ihn zu Boden und stieß ihm das Schwert in die Brust, bevor der Unhold auch nur einen Laut von sich geben konnte. Da entdeckte der Paladin den Schlüsselbund an der Hüfte des Goblins. Hastig riss er ihn vom Gürtel des Unholds und kam wieder auf die Beine.


  Meister Arcimboldo war längst zu einer der Brücken weitergerannt, wo er zwei Goblins auf bewährte arkanomechanische Weise dazu brachte, sich ihm anzuschließen. Fabio hingegen sprintete zu einem der Kräne, unter dem sich eine Gruppe Himmelsmechaniker an einer quietschenden Kurbel abplagte. Die breiten Schmelzkessel mit den darin befindlichen stellaren Waffen senkten sich immer tiefer über den Lavafluss ab. Die beiden Aufseher, die die Himmelsmechaniker unter dem Kran antrieben, wirbelten zu Fabio herum und holten mit ihren Peitschen aus. Fabio wich einem der heranschnellenden Lederriemen aus und konnte doch nicht verhindern, dass sich der zweite schmerzhaft um sein linkes Bein wickelte. Mit einem Ruck wurde er von den Füßen gerissen. Zornig packte er die Peitsche und zog seinerseits daran. Der überraschte Goblin stürzte auf ihn zu und fiel genau in seine Klinge. Der andere Graupelz holte zu einem zweiten Schlag aus. Diesmal deckte sich Fabio mit dem Körper des Toten. Das laute Klatschen des Lederriemens war kaum verklungen, als Fabio auch schon seinen Dolch in der Hand hielt und ihn aus dem Liegen nach seinem Gegner warf. Bis zum Heft bohrte sich die Klinge in den Oberkörper des Aufsehers. Endlich kam Fabio dazu, den Toten von sich zu wuchten. Die vier angeketteten Himmelsmechaniker unter dem Kran starrten ihn und die toten Goblins entgeistert an. Einen der Gnome erkannte der Paladin. »Pollux!«, keuchte er.


  »Bei allen Stellaren!«, wisperte der kleine Himmelsmechaniker hoffnungsvoll.


  Der Paladin warf dem Gnom mit den strähnigen Haaren den Schlüsselbund zu. »Befreie dich und deine Kameraden und bewaffnet euch! Wir benötigen eure Hilfe!« Ohne eine Antwort abzuwarten, hetzte er nun ebenfalls zu einer der Brücken und sah, dass auch auf der anderen Seite des Lavaflusses gekämpft wurde. Dort fochten drei verzauberte Goblins gegen eine ebenso große Anzahl Gegner, während Meister Arcimboldo mit seinem Tranceometer Zodiako zu Leibe rückte. Der Einäugige wich mit abgewendetem Blick vor den kreisenden Zeigern der Taschenuhr zurück und hob die grubenlampenartige Konstruktion mit der großen Linsenblende an, die er schon in der Tiefen Festung bei sich getragen hatte. »Wenn du glaubst, Gnom, dass mich dein Spielzeug schreckt, dann irrst du dich!« Gelblich schimmernde Dämpfe quollen aus der Lampe hervor und stoben unter fauchenden Lauten auf Meister Arcimboldo zu. Der Gnom wurde von den Nebeln angehoben und gegen eine Felswand geschleudert. Mit einem lauten Aufschrei stürzte Meister Arcimboldo zu Boden. Das Tranceometer entglitt seinen Fingern und der Gnom blieb bewusstlos liegen.


  Fabio rannte auf den Einäugigen zu. Doch Zodiako richtete mit kaltem Blick die eigentümliche Grubenlampe auf ihn aus. Fabio schaffte es nicht einmal auf fünf Schritt an ihn heran, denn schon umwaberten ihn die gelben Dämpfe und wirbelten auch ihn in die Luft.


  »Paladin!«, spie Zodiako wütend aus, während er unter den in der Luft schwebenden Ordensritter trat. »Gruuk hatte Recht. Es scheint keinen Ort auf dieser Welt zu geben, an dem du nicht ungefragt auftauchst.«


  »Nimm dir eine Waffe und kämpfe wie ein Mann, du elender Feigling!«, giftete Fabio und ruderte hilf los mit Armen und Beinen. Zodiako lachte. »Nein, ich werde dich denen überlassen, denen du schon lange ein Dorn im Auge bist. Und damit meine ich weder mich noch Gruuk.« Der Paladin verspürte einen Ruck, denn Zodiako ließ ihn in Richtung des Gestells mit den verschlungenen Meteoreisenringen schweben. »Weißt du, was das ist?«, spottete er und beantwortete die Frage selbst. »Nein, woher solltest du auch? Ihr Paladine seid nicht gerade für eure Bildung bekannt. Das ist ein Schattenportal. Über dieses Portal werden wir den Sternenvampiren ihren geforderten Lohn aushändigen. Einen Teil der Schöpfung, wie es ihnen Astronos einst versprach. Du hast die Meteoreisenherzen der Stellarsverräter sogar gesehen, wie ich gehört habe.« Zodiako rückte sich die Augenklappe zurecht.


  »Viel interessanter ist jedoch, dass wir mit diesem Portal nach Belieben weiteren Dämonen Zutritt zu Astaria verschaffen können. Du hast also die Wahl: Möchtest du von ihnen hier in dieser Höhle zerrissen werden, oder soll ich dich durch das Schattenportal auf eine Reise in die Weiten jenseits des Sternenwalls schicken?«


  Wütend strampelte Fabio gegen die Macht des gelblichen Nebels an. Jedoch ohne Erfolg. Da entdeckte er Ambra, die die allgemeine Verwirrung ausgenutzt hatte, um hinüber zu einer der Werkbänke zu flüchten. Sie hielt die Hornisse in der Hand, die Zodiako vor wenigen Tagen in Gruuks Zelt an sich genommen hatte. Sie richtete die Trickwaffe auf den einäugigen Himmelsmechaniker aus, während sie verzweifelt nach dem Auslöser suchte. Zodiako drehte sich zu ihr um und lachte amüsiert. »Ich muss dich enttäuschen, Mädchen. Das Ding hat keinen Auslöser. Den habe ich bereits selbst erfolglos gesucht.«


  »Doch, es gibt einen Auslöser!«, zischte Fabio und brüllte nun nach Leibeskräften: »Meteor!«


  Die Hornisse in Ambras Hand klackte und der Stahlbolzen bohrte sich in Zodiakos Schulter. Getroffen schrie er auf und ließ die merkwürdige Grubenlampe fallen. Der Nebel verflüchtigte sich und Fabio stürzte in die Tiefe. Noch während er sich auf dem harten Untergrund abrollte, rannte Ambra auf Zodiako zu, wich seinem Schlag aus und verpasste der lampenartigen Apparatur einen Tritt. Die Lampe schlitterte jetzt auf Meister Arcimboldo zu, der endlich wieder zu sich gekommen war.


  »Zodiako, was geht hier …?« Gruuks Worte erstickten in lautem Wutgebrüll. Der Hochschamane hatte die Höhle in Begleitung dreier weiterer Goblinschamanen betreten und innerhalb weniger Augenblicke erfasst, was sich dort abspielte.


  »Tötet den Paladin!«, tobte er. »Tötet diesen Bastard endlich!«


  »Nein, er gehört mir!«, zischte eine Stimme unter der Höhlendecke. Dort waberte der Nachtleib Vesperugas. Ihre eisblauen Augen starrten hasserfüllt auf Fabio herab. »Und diesmal wird er mich nicht zum Narren halten!« Wie ein schwarzer Pfeil sauste der Dämon auf Fabio zu. Der junge Paladin war angesichts der vielen Gegner wie betäubt. Er besaß nicht einmal eine Phiole mit Sternentau zu seiner Verteidigung. Vesperuga hatte ihn fast erreicht, als er jäh aus der Reichweite des Dämons gezogen wurde. Erst als Vesperugas enttäuschter Schrei durch die Höhle schallte, begriff er, dass sich abermals gelbliche Nebelstreifen um seinen Körper gelegt hatten, die ihn nun einige Schritt weit hinter Meister Arcimboldo absetzten.


  Der Gnom hielt Zodiakos Lampe in der Hand und drehte kämpferisch an einer Schraube. »Nimm das!«, rief er. Die gelblichen Nebelfinger lösten sich von Fabio und brausten auf Vesperuga zu. Doch anstatt den Sternenvampir zu ergreifen, fuhren sie wirkungslos durch ihn hindurch. Vesperuga lachte spöttisch und wallte auf Fabio und die Gnome zu. »War das schon alles?«, höhnte sie mit eisblauem Blick. »Dann bereitet euch auf euren Tod vor!«


  »Nein, das war noch nicht alles!«, hallte Sylvanas Stimme über ihnen aus dem Tunnel. Die Werwölfin nahm Anlauf, sprang ausgestreckt über die Rampe, überschlug sich mehrfach in der Luft und setzte auf allen vieren zwischen Fabio und Vesperuga auf. Geifernd fletschte sie ihr Wolfsgebiss. Ihre Nackenmuskeln spannten sich, dichtes blondes Haar überzog ihren Körper und schließlich fuhr sie ihre Krallen aus. »Bringen wir zu Ende, was wir damals in Venezia begonnen haben, Vesperuga!« Brüllend gingen Werwölfin und Sternenvampir aufeinander los.


  »Tötet sie!«, donnerte Gruuks Furcht einflößende Stimme durch die Kaverne. »Tötet sie alle!« Die Schamanen hoben die glosenden Astronos-Schädel in ihren Pranken. Diesmal war es Fabio, der Meister Arcimboldo zur Seite stieß, da gleich zwei Glutstrahlen durch das Zwielicht schnitten und den Boden aufrissen, auf dem sie eben noch gestanden hatten.


  »Elende Affen!«, rief eine Stimme gegen den Kampf lärm von Sylvana und Vesperuga an. Die beiden Feindinnen hieben wüst mit ihren Krallen aufeinander ein. »Und in mein Heimat wir jagen Affen!«


  Die beiden Schamanen, die Fabio und den Himmelsmechaniker eben noch mit dem Astronos-Feuer traktiert hatten, sahen überrascht zu Farud auf, der nun ebenfalls am oberen Ende der Rampe auftauchte und seinen Bogen hob. Zwei Pfeile schnitten durch die Höhle und die Schamanen sanken getroffen zu Boden. Schon brach grelles Astronos-Feuer aus den beiden Schädeln in Gruuks Händen. Und auch der Schamane neben Gruuk richtete einen Flammenstrahl auf den Zugang unter der Höhlendecke. Farud hatte sein Leben nur Meister Arcimboldos Geistesgegenwart zu verdanken, der mithilfe der gelben Nebel einen schweren Kessel anhob und ihn zwischen Südländer und Feuersbrunst schleuderte. Mit einem singenden Laut zerplatzte der Kessel.


  Jenseits des Lavaspalts brachen nun ebenfalls Kämpfe aus. Unter Führung von Pollux gingen die befreiten Sklaven auf die wenigen feindlichen Himmelsmechaniker und Aufseher los, die sich noch in der Höhle befanden. Hinter Farud, der Gruuk und den letzten Schamanen mit seinem Beschuss inzwischen bis zum Durchgang zurückgetrieben hatte, erschienen jetzt mehrere Gestalten. Männer und Frauen mit grimmigen Gesichtszügen und gelb leuchtenden Augen. Bewaffnete und Unbewaffnete. Darunter einfache Bauern, aber auch vornehm gekleidete Adlige. Kräftige Hünen mit Turbanen ebenso wie Frauen mit schwarzen Gesichtsschleiern. Sie alle verwandelten sich vor ihren Augen in reißende Bestien.


  Viel zu spät bemerkte der Paladin Zodiako, der sich hinter Sylvana und Vesperuga unbemerkt zu dem Schattenportal geschleppt hatte. »Wir werden siegen, und wenn dieser Sieg das Ende der Welt bedeutet!« Unter irrem Gelächter legte er einen Hebel um. Umgehend begannen sich die Metallreifen in Bewegung zu setzen und sich umeinander zu drehen.


  »Meister Arcimboldo, schnell!«, rief Fabio entsetzt. Sofort erzeugte der Gnom mit der grubenlampenartigen Gerätschaft neue Nebel, die auf das Schattenportal zustoben. Doch ihr einäugiger Gegner schien damit gerechnet zu haben. Zodiako hielt einen großen Hammer in den Händen und wuchtete ihn dem Nebel entgegen, der unter dem Schlag zerfaserte. »Zu spät!«, kreischte er. »Jetzt kann euch nur noch Astronos selbst retten!« Das Schwirren und Brummen des Schattenportals steigerte sich zu einem lauten Getöse und in dem kugelförmigen Innern flammte blaues Licht auf. Mit einem saugenden Geräusch öffnete sich ein wolkenförmiger Schattentrichter, der wie ein gewaltiger Strudel zur Höhlendecke auffuhr. Dann senkte sich eine unheimliche Kälte über die Höhle und aus dem Trichter glitten Schatten. Viele Schatten. Dutzende und Aberdutzende Sternenvampire, die heulend zur Höhlendecke auffuhren.


  Fabio und Meister Arcimboldo drückten sich gegen die Felswand und sahen von dort aus fassungslos mit an, wie in der großen Höhle die Hölle losbrach. Sternenvampire und Werwölfe gingen wie entfesselte Urgewalten aufeinander los. Überall waren nun ringende, knurrende und fauchende Gestalten zu sehen, die den Feuerberg mit ihrem Kreischen und Heulen zum Erzittern brachten. Und es strömten immer mehr von ihnen zusammen.


  »Die Waffen, Meister Arcimboldo! Wir brauchen die Meteoreisenwaffen!«, schrie Fabio dem Gnom zu. Der nickte entsetzt und ließ die gelblichen Nebel zu den Kränen wandern. Als Erstes hob er Marsakiels Schwert aus der glühenden Tiefe empor. Wirbelnd jagte die stellare Klinge in ihre Richtung und Fabio ergriff sie. Endlich war er nicht mehr unbewaffnet. Dann folgte Molunahs Schild. Keinen Augenblick zu spät, denn in diesem Moment entdeckte sie ein Sternenvampir, der von der Gewölbedecke aus auf sie herabstieß. Fabio hob schützend den Schild und wehrte den Kältestrahl des Dämons ab. Wütend schlug er mit Marsakiels Klinge zu. Auch die übrigen drei Rüstungsteile sausten nun heran, während Fabio den kleinen Himmelsmechaniker deckte. Und nicht nur ihn. Ambra, die sich unter einer Werkbank versteckt hatte, half ihrem Vater jetzt dabei, Fabio inmitten des wüsten Treibens anzukleiden. Immerzu spie das Schattenportal weitere Dämonen aus, doch auch am oberen Ende der Rampe drängten weiterhin Werwölfe aus allen Teilen der Welt in die Feuerhalle und warfen sich mit Gebrüll auf ihre schattenhaften Gegner. Meister Arcimboldo hüllte Fabio in Venudhas Brünne, Ambra legte ihm Juprabims Beinschienen an.


  »Ambra, wo ist dieses Tellurium?«, rief Fabio gegen das Getöse an.


  »Draußen im Krater«, antwortete die Kleine mit ängstlicher Stimme. »Dort ist auch Yargo. Er ist nicht böse. Ich glaube … ich glaube, er verfolgt nur einen Plan.«


  »Er hat dich gegen das Schwert ausgespielt«, entgegnete der Paladin gereizt.


  »Aber er hat mich auch beschützt. Bitte, ich spüre, dass du ihm vertrauen musst.« Fabio griff nach Merkuriels Flügelhelm, ohne weiter auf Ambras Worte einzugehen. Er hatte ihn kaum aufgesetzt, als die fünf Rüstungsteile der Erzstellare in gleißendem Licht erstrahlten. Eine unglaubliche Kraft durchströmte seinen Körper und seine Sinne schärften sich. Zahllose Sternenvampire wirbelten nun zu ihm herum und stierten ihn hasserfüllt an.


  »Versteckt euch!«, zischte Fabio Meister Arcimboldo und Ambra zu, während sich die Sternenvampire in Scharen auf ihn warfen. Marsakiels Schwert mähte durch ihre Leiber wie eine Sense durch trockene Kornähren. Und diesmal besaß Fabio eine Rüstung, die ihn zu einem unbezwingbaren Fels in der Brandung machte. Er schlug und stach um sich, ohne zu wissen, wie viele Gegner inzwischen in der Höhle kämpften. Kurz sah er zu Sylvana und Vesperuga hinüber, die inzwischen auf einer der Brücken über dem Lavastrom miteinander rangen. Die Werwölfin schlug dem Sternenvampir die Fänge in den Leib und riss ihn auseinander.


  Das Schattenportal! Er musste dieses Schattenportal zerstören, damit es nicht noch weitere Sternenvampire gebar. Fabio schlug sich mit Marsakiels Klinge einen Weg durch die Dämonen und kam dem gewaltigen Luftwirbel über dem Portal immer näher. Doch mit einem Mal verspürte er einen Zug an seiner Rüstung. Bei Marsakiel, dieses Portal zog das Meteoreisen an! Fabio schaffte es nicht, dem Zug zu widerstehen. Er stemmte sich gegen den Höhlenboden und wurde doch unerbittlich auf das Schattenportal zugezogen. Unter triumphierendem Geheul stürzten sich abermals einige Sternenvampire auf ihn, als ein besonders kräftiger Werwolf mit schwarzem Fell und schwefelgelben Augen zu ihm durchbrach. Er packte Fabio und schleuderte ihn mit aller Kraft in das Meer der Kämpfenden zurück. »Nicht, Freund Faruds!«, rasselte er. »Zum Krater! Kämpfe deinen Kampf!« War das dieser Abu Siwe? Längst warf sich der Werwolf auf einen weiteren Sternenvampir, den das Portal ausgespuckt hatte. Da erbebte der Berg. Der Untergrund erzitterte, von den Wänden fielen Gesteinsbrocken herab und Asche wirbelte empor. Mehrere der Werwölfe stürzten samt ihrer Gegner hinab in den Lavafluss. Verdammt, wo war Gruuk? Fast beiläufig schlitzte Fabio einen Sternenvampir auf, deckte sich mit Molunahs Schild und lief in sicherem Abstand um das sausende Schattenportal herum zum Höhlenausgang.


  Aufgewühlt sah er sich wenig später in dem Krater um, der sich trichterförmig vor ihm aufspannte. Auch an den Bergwänden kämpften Sternenvampire und Werwölfe. Sogar Celeste und drei weitere Sternenschwestern hatte es bis hierher verschlagen. Sie fochten in der Luft gegen mehrere Dämonen. Doch statt des erwarteten Lavasees gähnte vor Fabio ein tief abfallendes Loch, über dessen Wände rot-silberne Flammen züngelten. Der Sternenkerker! Die unheimliche Szenerie wurde von Molunahs blutender Mondscheibe angestrahlt. Um sie herum leuchteten die vier Wandelsterne der übrigen Erzstellare. Die fünf Gestirne standen jetzt wie ein Kreuz über dem Feuerberg und Fabio sah fünf glitzernde Lichtstrahlen, die sich silbern, gelb, grün, rot und blau auf seinen Rüstungsteilen brachen, bevor sie in die Tiefe vor ihm hinabstachen. Waren das die stellaren Ketten? Fabio trat an den Rand des Sternenkerkers und erblickte weit unter sich einen großen Meteor, der in schwarz-rotem Licht pulsierte. Und obwohl das unmöglich war, erzeugte das Wabern an den Kerkerwänden das unheimliche Schattenspiel einer riesigen Kreatur mit gewaltigen Schwingen.


  »Du scheinst dich mit deinen fünf stellaren Waffen sehr sicher zu fühlen, Paladin«, tönte ihm Gruuks Stimme entgegen. Der Hochschamane der Goblins stand auf einer Plattform, die vielleicht zwanzig Schritt von Fabio entfernt war. Sie sah aus wie eine erstarrte Glutfontäne, die an den Wänden des Kraters aufgefahren und zur Mitte hin auseinandergespritzt war. Der Hochschamane hielt seine beiden Astronos-Schädel stolz erhoben und stand mit dem Rücken zu einer riesigen Apparatur, die auf einem mannshohen Metallsockel aus Streben, Zahnrädern und Gewindestangen ruhte. Cagliomaeus’ Tellurium! Das Zentrum der Planetenmaschine wurde von einer schwarz-roten Meteoreisenkugel gebildet, die so hoch und breit wie das Zifferblatt des Astrariums von Firenze war. Der glühende Meteoreisenball lag auf der Achse von fünf waagerecht montierten Hebearmen mit Tragevorrichtungen, die Fabio an nach oben gebogene Klauen erinnerten. Langsam und kreisförmig drehten sich die Hebearme um den Meteoreisenball in der Mitte. Alles, was fehlte, waren die Planetenkugeln für die Hebearme. Erst sie würden die Maschine vollständig machen. Gruuk trat einen Schritt vor und der Paladin erblickte Yargo. Die Goblins hatten den künstlichen Jungen mit abgespreizten Armen und Beinen an den Sockel der Planetenmaschine gespannt. Die Brust der mechanotempischen Uhrwerksmarionette lag offen da und ermöglichte so die Sicht auf die surrende Uhrwerkmaschinerie im Innern des Körpers. Wie bei ihrer letzten Begegnung starrte ihn der Uhrwerksjunge aus golden glänzenden Augen an.


  »Du hast verloren, Gruuk!« Fabio hob Marsakiels Schwert. »Ich werde dich und diese Maschine jetzt vernichten!«


  »Irrtum, Mensch«, geiferte der Schamane wie trunken. »Ich gebe zu, es verdient meinen Respekt, dass du es überhaupt bis zum brennenden Berg geschafft hast. Doch du scheinst vergessen zu haben, an welchem Ort wir uns hier befinden. Denn das, was den Sternenhexen möglich ist, vermag auch ich zu tun. Koste es mich auch das Leben. Es gibt Dinge, für die es sich lohnt zu sterben. Astronos selbst wird sich zurückholen, was ihm gebührt!« Gruuk zerschlug seine beiden Astronos-Schädel, griff zwischen das Gebein und holte unter kehligem Gesang zwei besonders große und spitze Meteoreisenstücke hervor.


  Fabio stürmte los. Doch er konnte nicht mehr verhindern, dass sich der Schamane die Splitter ruckartig ins Herz stieß. Gruuk lachte, dann brach sein Blick und er kippte zur Seite. Doch sein Leib schlug nicht auf der Plattform auf, sondern blieb auf unnatürliche Weise schräg in der Luft hängen. Sein graues Fell blähte sich und warf Wellen, als ob sich unter seiner Haut Schlangen winden würden. Fabio hatte die Plattform gerade erreicht, als Gruuks Leib von einem Moment zum anderen aufplatzte und gleichzeitig in die Höhe wuchs. Schwarze Schwingen schraubten sich wie Triebe aus seinem Rücken und entfalteten sich. Seine Pranken mutierten zu Krallen und der Kopf verformte sich zu einer tiefschwarzen Hörnerfratze mit dampfenden Nüstern und Augen, die den Paladin an glühende Feuerräder erinnerten. Und noch immer wuchs die Schreckensgestalt vor ihm in die Höhe. Entsetzt duckte sich Fabio hinter Molunahs Schild und wich vor dem stellaren Ungetüm zurück, das inzwischen die Ausmaße eines gewaltigen Standbildes angenommen hatte.


  Du bist alles, was mir meine Geschwister entgegenzusetzen haben?, fegte die Donnerstimme des Finsteren über den Krater. Gehetzt spähte Fabio in die Tiefe, wo Astronos’ glühendes Herz noch immer pulsierte. Das vor ihm war nicht einmal der wahre Astronos. Der harrte noch immer gefesselt in seinem Kerker aus. Das vor ihm war nur die Manifestation seines stellaren Geistes. Und doch überbot diese Ausgeburt alle Schreckensbilder, die Fabio bislang erblickt hatte.


  Mehr ist ihnen nicht an Macht und Einfluss geblieben? Astronos’ dunkles Gelächter rollte von den Kraterwänden. Oder fürchten mich meine Geschwister nicht mehr? Das sollten sie aber, denn wenn ich die Ketten erst zerschlagen habe, dann wird ein neues Zeitalter beginnen. Ich selbst werde aus ihren Sternenherzen Waffen schmieden, die uns alle in eine neue Zukunft führen werden. Auch eure Seelen werde ich zu schmieden wissen, Sterblicher.


  »Ich weiß, was du vorhast, Astronos!«, erwiderte Fabio stockend. »Doch du wirst nichts anderes vollbringen, als uns alle mit deinem Hochmut zu vernichten. Du hast vergessen, dass es einen Willen gibt, der sogar über dem deinen steht. Und dieser Wille wirkt in jedem von uns. Bereue, und ich bin sicher, dir wird vergeben werden, so wie den Stellaren vergeben wurde, die einst an deiner Seite stritten.«


  Astronos verzog höhnisch seine stellaren Lefzen. Für wen hältst du dich, Sterblicher?


  »Ich bin nur ein stellarer Funke in der Unendlichkeit«, antwortete Fabio feierlich. »Klein und unscheinbar im Angesicht der Schöpfung. Mag dein Licht auch heller brennen, Astronos, aus der Ferne betrachtet bist auch du nicht mehr als ich. Du hast es nur vergessen.«


  Astronos entfuhr ein zorniges Rasseln. Bist du auch bereit, für diesen törichten Glauben zu sterben, Menschlein?


  Fabio hob Schild und Klinge, da aus Astronos’ Pranke ein gewaltiges Feuerschwert emporwuchs. Schwarze Flammen züngelten an der stellaren Klinge des Finsteren entlang. »Ja, ich bin bereit zu sterben«, zischte Fabio. »Was aber nicht heißt, dass ich das auch will!« Mit dem Kampfschrei der Paladine auf den Lippen sprang er vor und hieb mit Marsakiels Schwert nach der Flügelgestalt. Astronos’ Flammenschwert fuhr fauchend herab und kreuzte mühelos die stellare Klinge, die rot auf leuchtete und einen hellen Silberton von sich gab. Die Wucht des Aufpralls schüttelte Fabio und fast wurde ihm Marsakiels Schwert aus der Hand geprellt. Abermals schlug er zu und abermals parierte Astronos den Schlag. Die Schreckensgestalt stieß ein Schnauben aus. Und jetzt bin ich dran, Menschlein. Weit holte Astronos’ Abbild aus, dann schlug es zu. Fabio sprang zur Seite und riss Molunahs Schild über den Kopf. Doch Astronos’ Hieb traf ihn wie ein Katapultgeschoss. Die Welt um Fabio herum versank in fürchterlichem Lärm. Er spürte, wie ihn der Finstere anhob, weit emporschleuderte und scheppernd gegen die Kraterwand schmetterte. Wie eine lästige Holzpuppe, die von ihrem Besitzer gegen eine Wand geworfen worden war, schlug er zu Füßen des Telluriums auf. Fabios Kopf dröhnte und jeder Knochen in seinem Leib schmerzte. Irgendwo vor ihm auf dem Plateau lag Molunahs verbogener Schild. Auch Marsakiels Schwert hatte er verloren. Dass er überhaupt noch lebte, erschien ihm wie ein Wunder. Ächzend hob er seinen Kopf.


  Hast du wirklich geglaubt, dass mir ein Sterblicher gewachsen wäre? Beim letzten Mal trug ein Stellar diese Rüstung. Doch du, Menschlein, bist ein Nichts! Astronos hob gebieterisch seine Linke und Fabio spürte, wie unsichtbare Kräfte an den stellaren Waffen zerrten. Lederschnüre rissen entzwei und nur wenige Augenblicke später kreisten Schwert, Schild, Brünne, Helm und Beinschienen über dem Haupt des Finsteren. Und jetzt werde Zeuge meiner Macht!


  Aus der Tiefe des Sternenkerkers züngelte eine gewaltige Stichflamme empor, die die Waffen mit einem fauchende Geräusch umhüllte, sie vor Fabios entsetzten Blicken zum Schmelzen brachte und nichts anderes von ihnen zurückließ als weiß glühendes Meteoreisen, das Astronos mit schierer Geisteskraft zu fünf perfekt gerundeten Sternenkugeln verformte. Der Finstere beförderte die Kugeln mit einem gebieterischen Wink zu den Enden der fünf Hebearme der Planetenmaschine, wo sie in den Tragevorrichtungen einrasteten. Das Tellurium war nun vollständig. Knarrend setzten sich die Hebearme in Bewegung und umkreisten die pulsierende Kugel im Zentrum der Apparatur. Sie hoben und senkten sich, als suchten sie die richtige kosmische Position der Kugel, die sie trugen.


  Fabio stöhnte gepeinigt auf, denn jenseits der Felskante stieg nun unter kreischenden Lauten Astronos’ Herz auf. Das Meteorgestein wurde von fünf grell funkelnden Lichtsträngen umschlossen, die ihren Ursprung in den Himmelslichtern der Erzstellare über ihnen am Firmament hatten. Doch erst als der glühende Brocken in der Mitte des Kraters schwebte, gewahrte Fabio, dass alle Kämpfe im Feuerberg zum Erliegen gekommen waren. Rund um sie herum blickten Werwölfe und Sternenvampire gleichermaßen gebannt auf das Geschehen.


  Der erste der Hebearme des Telluriums hielt inne und rastete unter rumpelnden Lauten in einer festen Stellung ein. Es folgte der zweite Hebearm, dann der dritte, vierte und fünfte. Die planetaren Kugeln leuchteten auf, die fünf Wandelsterne am Nachthimmel über dem Krater erstrahlten in intensiven Farben und unter Astronos’ Triumphgebrüll zersprangen die stellaren Ketten um den Meteoreisenbrocken herum. Einzig eine sechste Kette blieb übrig. Sie war nur schwach und mit dem bloßen Auge kaum zu erkennen. Doch Fabio konnte sehen, dass sie zu Yargo hinüberreichte, dessen Augen jetzt in goldenem Licht glühten. Astronos wirbelte herum und Flammen züngelten über Haupt und Schwingen. Über Yargos Maschinenleib legte sich das Abbild einer stellaren Erscheinung mit lockigen Haaren und ernsten Gesichtszügen, die schwach golden im Sternenlicht flimmerte. Bei Marsakiel, die Züge ähnelten entfernt denen des Sehers Cagliomaeus!


  Saturiel! Hast du noch immer nicht aufgegeben?, dröhnte Astronos’ finstere Stimme über das Plateau. Hast du vergessen, dass du dein Sternenlicht aufgeben musstest, um mir auch nur einen Augenblick widerstehen zu können?


  Nein, Astronos, wie könnte ich?, geisterte die stellare Erscheinung zurück. Aber du hast dich schon immer überschätzt. Ich bin der Stellar der Zeit, und so oblag es mir, diesen einen Augenblick zu einem Zeitalter zu dehnen. Doch noch immer bereust du nicht. Noch immer bist du nicht zur Besinnung gekommen. Die Erscheinung maß Fabio mit festem Blick. Jetzt ist die Zeit gekommen, da die Zeit selbst vergeht. Besinne dich, Paladin. Besinne dich auf das, was wir dich gelehrt haben. Alles folgt einem höheren Plan. Tue nun das, was nur ein Sterblicher zu tun vermag.


  Astronos brüllte voller Zorn auf. Die Erscheinung Saturiels verblasste und mit ihr erstarrte die Welt um Fabio herum. Selbst Astronos’ Riesengestalt verharrte in einer fürchterlichen Pose.


  »Der letzte Hauch des ersterbenden Zeitalters, er sei dein«, wisperte Yargo mit mechanischer Stimme und seine Augen verloren langsam ihren goldenen Glanz. »Dir bleiben sechs Sekunden, Fabio. Nutze sie!«


  Himmel, Saturiel hielt die Zeit für ihn an. Fabio mühte sich auf die Beine und dachte fieberhaft nach. Doch was konnte er schon tun, was nicht einmal die Stellare zu tun vermochten?


  Eins.


  Der Schlüssel zu allem musste in Saturiels Offenbarung liegen. Vielleicht waren die Angaben in dem Buch so verfasst, dass jeder seine eigenen Vorstellungen hineindeuten konnte?


  Zwei.


  Der Schlüssel musste die Planetenmaschine sein! Hatte Yargo sie alle nur deswegen verraten, weil er im Sanktuarium der Stille gedroht hatte, das Schwert ihrer aller Zugriff zu entziehen?


  Drei.


  Macht! Dieses Tellurium ermöglichte es, sich der Kräfte der Stellare zu bedienen. Was hatte ihm Molunah noch gesagt? Es ist wichtig, dass du verstehst, dass auch wir Stellare Teil der Schöpfung sind.


  Vier.


  Natürlich! Das war der Grund für den Sternenkerker! Die Stellare durften Astronos nicht schaden. Denn auch Astronos war ein Teil der Schöpfung. Doch er selbst war ein Sterblicher, ihm waren alle Freiheiten vergönnt.


  Fünf.


  Da war das Schattenportal! Fabio sprang mit einem Satz hinüber zu Yargo und legte ihm die Hand auf die Brust. Im selben Augenblick dehnte sich sein Bewusstsein bis hinüber zu Astronos’ Herzgestein. Eine stellare Kette war noch verblieben und er spürte, wie sich Astronos’ Geist ihm widersetzte.


  Sechs.


  Erfülle deinen Pakt mit der Finsternis und stirb!, schickte er Astronos in Gedanken entgegen. Kraft seines Willens spannte er die letzte Kette. Der Meteor über dem Krater erzitterte und jagte auf den Höhleneingang zu. Die letzte stellare Kette zersprang mit einem singenden Laut. Zugleich kam wieder Bewegung in die Welt.


  Astronos griff sich schmerzerfüllt an die Brust und fuhr herum. Was hast du getan?, brauste seine ungläubige Stimme von den Kraterwänden.


  »Das, was die Stellare nicht tun durften«, antwortete Fabio. »Das, was du selbst für deine einstige Heerschar bestimmt hast. Ich schicke dich in die Weiten jenseits des Sternenwalls!«


  Astronos stieß einen furchterregenden Schrei aus. Im Innern des Höhleneingangs kreischte das Schattenportal, als Astronos’ dunkles Herz in den Sog des Wirbels geriet. Astronos’ stellare Riesengestalt dehnte sich in Richtung des Höhleneingangs, als bestünde sie aus fließendem Wachs. Dafür stirbst du! Mit einer letzten Kraftanstrengung rammte Astronos sein flammendes Schwert in den Boden. Der Fels zu ihren Füßen knirschte. Astronos zerplatzte in einem Funkenwirbel und die Überreste von Gruuks Körper sausten nun ebenfalls auf den Höhleneingang zu.


  Von allen Seiten stoben unter triumphierendem Geheul Sternenvampire zum Schattenportal, die dem Weg des Herzens folgten. Doch Fabio hatte für all das kaum einen Blick, denn das gesamte Plateau, auf dem er stand, brach nun donnernd von der Kraterwand und kippte über den glühenden Sternenkerker. Fabio warf sich schützend auf Yargo und sah über sich zwei geflügelte Frauengestalten. Celeste und eine weitere Sternenschwester packten ihn und Yargo und trugen sie in die Lüfte, während unter ihnen das Tellurium in die Tiefe absackte. Mit ihm verging das allgegenwärtige Heulen der Sternenvampire. Eine gespenstische Stille senkte sich über den Krater, die nur vom sanften Rauschen der Schwingen Celestes durchbrochen wurde.


  »Sieh nur, Fabio!«, sagte Celeste berührt. Jenseits der Kraterwände, weit im Norden Astarias, stiegen jetzt rasend schnell winzig kleine Lichtpunkte mit langen Sternenschweifen zum Nachthimmel auf. Fabio wusste, dass dort das Sanktuarium der Stille lag. Zu Hunderten jagten die Stellarsherzen gleich einer Fontäne aus schimmerndem Sternentau zum Himmel empor, bevor jedes einzelne von ihnen seinen Platz am Firmament einnahm. Im gleichen Moment erstrahlte Molunahs Mondscheibe und übergoss den Sternenkerker mit hellem Silberlicht. Auch die Wandelsterne der übrigen Erzstellare wanderten jetzt über das Himmelszelt, als machten sie sich auf den Weg, um ihre lang verlorenen Brüder und Schwestern in Empfang zu nehmen.


  Eine Weile genossen Fabio und Celeste das himmlische Schauspiel, dann glitt die Sternenmystikerin zum Eingang der Höhle zurück. Im Vorbeiflug sahen sie, dass auch die Wolfsmenschen von stellarem Licht umgeben waren. Die Männer und Frauen lächelten dankbar, als Celeste den Paladin an ihnen vorübertrug, dann lösten sich ihre Körper einer nach dem anderen in strahlenden Lichtblitzen auf.


  Als Celeste und Fabio den Höhleneingang erreichten, entdeckten sie ihre Freunde, die so tapfer gekämpft hatten: Meister Arcimboldo, Ambra, Farud und Pollux. Es hatten sich aber auch eine Reihe weiterer Himmelsmechaniker sowie Südländer eingefunden, die offenbar Blutsgebundene der Werwölfe gewesen waren. Sie standen in der Nähe des Schattenportals, das sich jetzt still und bewegungslos vor ihnen erhob. Als Fabio nahte, stürmten die Gnome auf ihn zu und umarmten ihn schweigend.


  »Vermisst jemand diesen Kerl hier?«, schallte es von oben aus dem Höhlenzugang. Die beiden Gardisten Odilio und Jacopo betraten die Feuerhöhle und schoben den gefesselten Himmelsmechaniker Zodiako vor sich her. »Ich glaube, der wollte sich heimlich verdrücken.«


  Fabio lächelte, bis er sah, dass in Ambras Augen Tränen schimmerten. Tatsächlich standen die übrigen Männer und Frauen um einen kleinen Körper herum, den die Matriarchin der Gnome auf den Felsboden gebettet hatte. Es handelte sich um Yargo. Fabio und Celeste knieten neben den künstlichen Jungen und fassten nach seinen Händen. Die Uhrwerkmaschinerie in seinem Innern zitterte nur noch schwach. Mit trübem Blick sah Yargo zu ihnen auf. »Ich hoffe, ihr seid mir nicht mehr böse.«


  »Oh nein«, erwiderte Fabio mit belegter Stimme. »Du hast getan, was getan werden musste. Ohne dich würde Astaria nicht mehr existieren.«


  »Ich freue mich für euch.« Yargos schmales Lächeln erstarb. »Ich hätte das neue Zeitalter so gern mit euch begrüßt. Aber ich spüre, dass meine Zeit jetzt um ist. Wie gern hätte ich richtig gelebt.«


  »Und das sollst du auch.« Hinter ihnen ertönten Schritte und alle Anwesenden fuhren überrascht herum. Sylvana lief die Rampe hinunter. Sie hatte nichts Wölfisches mehr an sich, stattdessen lag nun um ihre Gestalt ein sanfter Sternenschimmer. Ihre Gesichtszüge wirkten friedlich und selbst das einst so störrische Haar fiel ihr nun weich über die Schultern.


  »Dachtet ihr, ich würde gehen, ohne mich von euch zu verabschieden?« Hastig machten ihr die Umstehenden Platz und sie beugte sich über Yargo. Der Uhrwerksjunge sah sie mit großen Augen an und das Licht ihrer Gestalt schimmerte in seinen Metallaugen. In einer feierlichen Geste legte sie ihm die Hand auf die Stirn. Vor ihrer aller Augen schloss sich das Loch in Yargos Brust und ein rosafarbener Schimmer legte sich über seine kleine Gestalt. Yargo atmete keuchend auf, seine Augen weiteten sich und seine künstliche Haut nahm eine warme Farbe an.


  »In deiner Brust schlägt das Herz eines Stellars, Yargo. Und wir vergessen die Unseren nicht! Und jetzt lebe dein Leben, denn es hat gerade erst begonnen.« Sylvana erhob sich feierlich. »Verkündet den Sterblichen, dass ein neues Zeitalter angebrochen ist.« Dann sah sie Fabio an. »Auch für dich habe ich eine Botschaft. Von jemandem, der dir gewogen ist.«


  »Welche Botschaft?«, krächzte der Paladin.


  Sylvana zwinkerte ihm zu und löste sich in einem silbernen Lichtstreif auf. Doch ihre letzten Worte konnte jeder von ihnen verstehen. »Verbock es nicht, Bauernritter.«


  Ein neues Zeitalter


  Das fröhliche Spiel von Flöten, Lauten und Trommeln erklang im großen Garten der de Vontafeis. Überall waren glückliche Menschen zu sehen, die sangen, tanzten und lachten. Fabio saß an einem der vielen Tische, die der Baron zwischen den Blumenbeeten, Hecken und Büschen hatte aufstellen lassen, und setzte den Weinpokal ab. Nachdenklich sah er Celeste, Ambra und Yargo beim Tanzen zu. Auch Odilio und Jacopo hatten sich unter das feiernde Volk gemischt und tanzten mit hoch erhobenen Bierkrügen auf einem der Tische.


  So wie damals, als Fabio das Anwesen zum ersten Mal betreten hatte, roch die Luft betörend nach Hibiskus, Rosen und Jasmin. Acht Monate waren seit der Schlacht am Sternenkerker verstrichen. Eine Zeit, die für jeden von ihnen mit viel Arbeit erfüllt gewesen waren. Dem Orden der Morgenröte war es erst vor Kurzem gelungen, das besetzte Castello di Arborea von den Freibeutern zurückzuerobern. Die vereinte Schwesternschaft suchte in ganz Astaria nach neuen Novizinnen und auch die Stadtfürsten hatten sich erst jüngst im befreiten Venezia versammelt, um dort die Ernennung eines neuen Dogen zu feiern. Jeder von ihnen hoffte darauf, dass die Fürsten die Gelegenheit nutzten, um die vielen Streitigkeiten der vergangenen Jahrzehnte auszuräumen. Friede herrschte jetzt im Land, doch Fabio ahnte, dass dieser Friede nicht ewig währen würde.


  Auch Vittore de Vontafei war nicht untätig geblieben. Kaum dass sich die Goblins in den Osten zurückgezogen hatten, war er zu seinem Anwesen zurückgekehrt und hatte die geschwärzten Ruinen seines Palazzos wieder auf bauen lassen. Der frisch errichtete Dachstuhl mit dem grünen Kranz, der gegen den Abendhimmel aufragte, zeugte davon, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis der Palazzo wieder gänzlich bewohnbar war.


  Celestes Vater hatte zum Richtfest gleich die ganze Nachbarschaft eingeladen. Und zu ihrer aller Freude hatten mehr alte Bekannte und Freunde der Familie den Einmarsch der Goblins überlebt, als selbst Celeste zu hoffen gewagt hatte.


  »So schweigsam an diesem schönen Tag?«, ertönte die gut gelaunte Bassstimme des Barons. Celestes Vater war in einen blauen Brokatmantel gehüllt und nahte frohgemut mit Herzog da Castano an seiner Seite, der es sich nicht hatte nehmen lassen, zum Richtfest anzureisen.


  »Nein, ich genieße nur das Fest«, erwiderte Fabio.


  Der Herzog lächelte. »Na, Schwertbruder, dann wird es dich freuen zu hören, dass Ernesto und Zodiako in wenigen Tagen der Prozess gemacht wird. Dank Meister Arcimboldos Hilfe«, er nickte in Richtung des Himmelsmechanikers, der sich jetzt gemeinsam mit Munadella von der Tanzfläche löste, »haben wir ihnen eine ganze Reihe weiterer Namen einstiger Astronos-Anhänger entlocken können. Die meisten haben wir bereits gefasst.« Umberto da Castano nahm einen Schluck Wein und Fabio sah, dass jetzt auch Celeste auf sie zukam.


  »Doch auch die letzten Astronos-Paktierer werden wir finden«, fuhr der Herzog fort. »Es gibt da nämlich einen alten Bekannten von dir aus Verona, der es sich zum Lebensziel gemacht hat, sie aufzuspüren. Und bislang war er darin sehr erfolgreich.«


  »Ihr meint Marino?«


  »Ja, so heißt dieser ehemalige Freischärler.«


  Celeste, Meister Arcimboldo und Munadella setzten sich und die junge Sternenmystikerin griff nach Fabios Hand. »Du wirst heute ebenfalls noch tanzen. Du entkommst mir nicht.« Der Paladin verzog gequält das Gesicht, worauf hin Meister Arcimboldo seine Brille abnahm und ein breites Lächeln aufsetzte. »Aber sicher wird er das, Hochwohlgeboren. Ich meine, wenn ich das kann, dann wird es Fabio doch wohl erst recht können, oder?«


  Baron de Vontafei lachte. »Ich bin übrigens sehr froh, dass Ihr Euch die Zeit genommen habt zu kommen, mein lieber Meister Arcimboldo. Wie ich hörte, besitzt die Sternenburg jetzt einen Lehrstuhl für Himmelsmechanik?«


  »In der Tat.« Der Gnom setzte seine Brille wieder auf.


  »Aber der ist bei Poliogenes und Pollux einstweilen in besten Händen. Eure Einladung war uns natürlich eine Ehre.«


  »Dass du auf dem Rückweg nach Stella Tiberia auch gleich noch einen Abstecher nach Verona machen kannst, kam dir natürlich ebenfalls gelegen.« Munadella, die jetzt ebenso wie Celeste in das Damastgewand einer Sternenmystikerin gekleidet war, verdrehte gespielt die Augen.


  »Was treibt Euch denn nach Verona?«, fragte der Baron neugierig.


  »Äh, dringende Geschäfte«, antwortete der kleine Himmelsmechaniker.


  »Von wegen dringende Geschäfte.« Munadella legte die Hand auf den Arm ihres Mannes und beugte sich verschwörerisch vor. »Arcimboldo und Severino, der Schatzmeister der dortigen Paladine, tauschen schon seit Monaten mehrmals täglich Merkurielsboten aus. In Wahrheit wollen sie Schach spielen.«


  Meister Arcimboldo wurde rot. »Wie ich schon sagte, dringende Geschäfte.«


  Fabio und die anderen lachten schallend, was nun auch Odilio und Jacopo anlockte, die sich schwer atmend und mit frisch gefüllten Bierkrügen in der Hand zu ihnen setzten.


  »Und, ihr beiden, welche Pläne treiben euch?«, wollte Baron de Vontafei von ihnen wissen. »Ihr seid hier jederzeit willkommen, aber wie ich gehört habe, wurdet ihr in Venezia zu Torschreibern befördert.«


  »Nun, für Männer unseres Kalibers ist eben alles möglich«, meinte der dicke Odilio prahlerisch. »Jetzt, da wir ein ordentliches Auskommen haben, könnte ich mir sogar vorstellen zu heiraten. Ich hab mich auch schon mit einigen Blumen aus der Gegend hier bekannt gemacht, Hochwohlgeboren.« Er deutete zu zwei drallen Bäuerinnen, die oben auf der Terrasse saßen und ihm zuwinkten. »Nur weiß ich nicht, für welche ich mich entscheiden soll. Grazia, die Schöne, oder Paolina, die Kluge?«


  »Besser, du entscheidest dich für gar keine«, meinte der hagere Jacopo. »Such dir lieber eine Frau, die zu dir passt.« Fabio prustete in seinen Weinkelch.


  »He!« Der Dicke sah empört in die Runde. »Das sagt dieser lange Lulatsch nur, weil die Frauen von ihm immer nur das eine wollen, nämlich, dass er sie in Ruhe lässt. Und jetzt, Freundchen«, er zog Jacopo wieder auf die Beine, »jetzt suchen wir auch für dich ein Weibsbild.« Abermals bogen sich Fabio und seine Freunde vor Lachen, während sie den beiden hinterhersahen.


  »Und ihr zwei?«, fragte der Herzog und sah erst Celeste und dann Fabio an. »Wie ich erfahren habe, hast du das Gesuch deiner Schwertbrüder vor einigen Monaten ausgeschlagen, der neue Großmeister des Ordens zu werden.«


  »Ach das.« Fabio winkte ab. »Meint Ihr nicht auch, dass ich etwas jung für dieses Amt bin, Herzog? Ich denke, Waffenmeister Gaspare, äh, ich meine, Großmeister Gaspare wird diese Aufgabe viel besser erfüllen als ich. Nein, Celeste und ich haben etwas anderes vor.«


  »Ah, dann werdet ihr euch also der Matriarchin anschließen?«, meinte der Herzog. »Ich habe gehört, dass die Hohe Sternenschwester demnächst zur Tiefen Festung reisen will. Auch wenn ich gestehen muss, dass ich mir zum wahren Glauben bekehrte Goblins irgendwie nicht vorstellen kann.«


  »Wer weiß, was das neue Zeitalter für uns alle bereithält«, erwiderte Celeste. »Nein, uns erwartet in Stella Tiberia ein guter Freund. Ich wollte schon als Novizin die Länder des Halbmondes bereisen. Und mit Farud haben wir jemanden gefunden, der uns die Wunder des Südens zeigen kann. Unser Schiff wird in zwei Wochen in See stechen.«


  »Leider«, brummte der Baron unglücklich. »So ist das eben, Kinder werden flügge. Aber meine Tochter hat den besten Aufpasser an ihrer Seite, den ich mir vorstellen kann. Und wer mit Astronos selbst fertig wird, wird es wohl auch mit Wüstenräubern aufnehmen können. Oder was euch dort sonst erwartet.«


  Celeste gab ihrem Vater einen Kuss auf die Nasenspitze.


  »Ich komme doch wieder. Und jetzt werde ich euch meinen sogenannten Aufpasser entführen. Denn wenn ich nicht aufpasse, dann ist er in wenigen Stunden so vom Wein berauscht, dass er nicht einmal mehr tanzen könnte, selbst wenn er es wollte.« Sie nahm Fabio den Weinkelch aus der Hand und führte ihn mit sich in den Garten, wo Ambra und Yargo inzwischen spielten. Der Ball der Kinder flog auf sie zu und Fabio fing ihn auf.


  Ambra stürmte zu ihnen und nahm ihn entgegen. Verlegen blickte sie über die Schulter zu Yargo, der bereits gespannt auf sie wartete. »Fabio, Celeste«, meinte sie. »Sagt mal, Yargo ist doch streng genommen gar nicht mein Bruder, oder?« Erstaunt sahen sich die beiden an. »Nein, ich denke nicht«, erwiderte Fabio erstaunt. »Wieso?«


  »Ach, nur so.« Ambra strahlte nun über das ganze Gesicht und lief wieder zurück.


  Celeste hob belustigt eine Augenbraue. »Na, das kann ja noch was werden.« Fabio und Celeste lachten und die Sternenmystikerin schmiegte sich an den Paladin, während sie weiter durch den Park schlenderten. Noch nie hatte sich Fabio so wohlgefühlt. Eng umschlungen traten sie vor den großen Sphärenbrunnen, den Celestes Vater im Garten hatte errichten lassen. Das Wasser plätscherte über die breiten Becken und die letzten Strahlen der untergehenden Sonne brachen sich in den Tropfen, während über ihnen am Firmament die Sterne aufzogen. Fabio hob den Kopf und sah zu einem neuen Sternbild auf, das sich über das halbe Himmelsrund erstreckte. Die Himmelsmechaniker hatten es auf den Namen »Nachtwolf« getauft. Für einen kurzen Moment beschlich Fabio das Gefühl, als würde ihnen der Nachtwolf mit einem seiner gelblich funkelnden Augen zublinzeln. Fabio wurde wehmütig zumute. Er würde Sylvana nie vergessen können. Nicht weit von dem großen Sternbild entfernt, ganz in der Nähe des Nordsterns, funkelte trotzig ein weiteres neues Himmelslicht.


  »Was meinst du?«, fragte Celeste. »Wird Raimondo von dort oben wirklich über uns wachen?«


  Fabio lächelte. »Aber ja, er hat es uns doch versprochen. Oder hast du schon vergessen, was Saturiel stets zu mir gesagt hat? Denke immer daran, du siehst in die Sterne, aber die Sterne sehen auch auf dich. Sie lügen nie.«


  Anhang


  Die Bewohner von Astaria


  Die Hauptfiguren


  Fabio Paladin vom Orden der Morgenröte


  Celeste de Vontafei Tochter des Barons Vittore de Vontafei, Sternenmystikerin


  Meister Arcimboldo Gnom und Himmelsmechaniker


  Sylvana Werwölfin aus dem Dolomitischen Himmelsmassiv


  Arcimboldos Familie


  Munadella Frau von Meister Arcimboldo


  Ambra Tochter von Munadella und Meister Arcimboldo


  Yargo Ziehsohn von Munadella und Meister Arcimboldo, mechanotempische Uhrwerksmarionette


  Freunde, Verbündete, Feinde


  Abu Siwe Geheimnisvoller Derwisch aus den Reichen des Halbmondes


  Artemesia Sternenmystikerin, Hohe Wächterin der Sternenburg


  Aureana Hohe Sternenmystikerin von Stella Tiberia


  Bronzino dal Vedici Adliger aus Firenze, Werwolf


  Cagliomaeus Mysteriöser Seher und Himmelsmechaniker aus der Vergangenheit


  Demetrio Paladin vom Orden der Morgenröte


  Dragash Schamane der Goblins


  Ernesto Seneschall des Ordens der Morgenröte


  Farud Gesandter aus den Reichen des Halbmondes


  Gaspare Paladin vom Orden der Morgenröte, Waffenmeister


  Gruuk Hochschamane der Goblins


  Iuge Al’Cosma Mysteriöse Sternenmystikerin aus der Vergangenheit


  Ludovico Paladin, Fabios einstiger Herr


  Marino da Bosta Anführer der Freischärler von Verona


  Odilio und Jacopo Zwei umtriebige venezianische Gardisten


  Pietro Freischärler von Verona


  Poliogenes Gnom und Himmelsmechaniker


  Pollux Gnom und Himmelsmechaniker


  Raimondo de Vontafei Cousin von Celeste


  Severino Schatzmeister der Paladine von Verona


  Silvestro Großmeister des Ordens der Morgenröte


  Solideo Freischärler und Späher


  Umberto da Castano Der Doge von Genova, Feldherr des vereinten Heeres


  Vesperuga di Ariosto Ducchessa von Venezia, Sternenvampir


  Vittore de Vontafei Vater von Celeste, Baron aus der östlichen Grenzmark Veneziens


  Zodiako Menschlicher Himmelsmechaniker


  Herrscher der Sternenwelt : Die Erzstellare


  Astronos Der gefallene Erzstellar rebellierte einst gegen die Schöpfungsordnung von Astaria; doch die anderen Erzstellare, seine Geschwister, besiegten ihn und sperrten ihn in den Sternenkerker.


  Molunah Das mächtigste unter den Stellarsgeschwistern; der ihr zugeordnete Wandelstern ist der Mond und als ihre Attribute gelten Schwert und Sternenzepter; Molunah ist die Sendbotin der Magie und Astarias Alchimisten ordnen ihr den Diamanten und den Bergkristall zu; Silber gilt als das ihr geweihte Metall; ihre Farben sind Silber und Violett.


  Merkuriel Der himmlische Bote; sein Attribut ist der von zwei Schlangen umgebene Heroldstab; der ihm zugeordnete Wandelstern ist klein und daher schwierig zu beobachten; der Achat ist sein Stein, das ihm zugeordnete Metall ist Quecksilber und seine heilige Farbe ist Gelb.


  Venudha Die Erzstellarin der Liebe wird als geflügelte Frau mit Füllhorn dargestellt; sie ist der Abendstern; ihre Stoffe sind Smaragd und Kupfer, ihre Farbe Grün.


  Marsakiel Der Erzstellar des Krieges wird als geflügelter Kämpfer mit Streitkolben und Schild abgebildet; als roter Wandelstern zieht er über den Himmel; sein Rot findet sich auch in den Wappenfarben der Paladine; ihm sind Rubin und Eisen geweiht.


  Juprabim Der Hüter der Gerechtigkeit wird als geflügelter Stellar mit Schwert und Waage dargestellt; seine Farbe ist Blau; die Astrologen von Astaria glauben, dass das Metall Zinn und der Edelstein Saphir von seiner ordnenden Kraft durchdrungen sind.


  Exklusiv im E-Book:


  Die Wächter von Astaria


  Der gefallene Stern: Die Wächter von Astaria #1


  Unheilvolle Omen erschrecken die Bewohner von Astaria. Gestirne erlöschen und Sternenvampire gelangen auf die Erde. Aber sie sind nur Vorboten ihres Meisters: Der gefallene Erzstellar Astronos plant den Ausbruch aus seinem Sternenkerker. Der Einzige, der ihm Einhalt gebieten könnte, ist der Knappe Fabio, Mitglied eines Paladin-Ordens. Auf der Burg eines mächtigen Barons begegnet er der Sternendeuterin Celeste. Sie erweist sich als seine wertvollste Verbündete im Kampf gegen die Mächte der Finsternis.


  Die flüsternde Stadt: Die Wächter von Astaria #2


  Düstere Schatten liegen über Astaria: Der böse Astronos droht mit seinen Goblins das ganze Land zu erobern. Ritter Fabio und die Sternendeuterin Celeste setzen all ihre Hoffnungen in das Meteoreisenschwert. Die Suche nach der Waffe führt Fabio und Celeste zur versunkenen Stadt Napuli. Tief unten am Meeresgrund, in den Ruinen der alten Sternenbasilika, stoßen sie auf einen mächtigen Zauber. Aber hier haust auch ein namenloses Grauen…


  Der brennende Berg: Die Wächter von Astaria #3


  Heerscharen von Goblins erobern das Königreich Astaria, während immer mehr Sternenvampire auf die Erde gelangen. Ritter Fabio und seine Gefährten müssen Sternendeuterin Celeste aus den Verliesen der Höhlenstadt Zagrab befreien, seiner einzigen Verbündeten gegen die Mächte der Finsternis. Wird es Fabio gelingen, das Geheimnis um die letzte magische Waffe zu lüften? Nur mit ihr kann sein Todfeind Astronos endgültig besiegt werden…


  


  

  



  Weitere Bücher von Thomas Finn:


  Die Chroniken der Nebelkriege
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  Das unendliche Licht: Die Chroniken der Nebelkriege #1


  Geisterpiraten zerstören das Dorf von Kai, dem jungen Irrlichtfänger. Kai verliert alles, was ihm lieb und teuer ist. Doch dann nimmt der berühmte Däumlingszauberer Thadäus Eulertin ihn als Schüler auf. Und nach einer harten Lehrzeit stellt sich heraus, dass Kai der letzte Feuermagier ist - der Bewahrer des unendlichen Lichtes. Eine große Verantwortung lastet auf seinen Schultern…


  Der eisige Schatten: Die Chroniken der Nebelkriege #2


  »Die Feenkönigin ist die Einzige, die mir helfen kann, endlich ein richtiger Zauberer zu werden. Und sie ist die Einzige, vor der sich sogar Morgoya fürchtet.« Kai blieb stehen und funkelte die Elfe an. »Wer auch immer dieses Feenreich mit tödlichem Eis überzogen hat, ich wette mit dir, Morgoya steckt dahinter. Aber ich bin verdammt noch mal die Letzte Flamme! Irgendeinen Sinn muss das doch haben. Notfalls werde ich all das hier eben wieder auftauen!« Fiadora sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.


  Die letzte Flamme: Die Chroniken der Nebelkriege #3


  Der Erzmagus musterte Kai mit kalten Augen: »Ich kenne da noch einen anderen Teil der Prophezeiung – und er betrifft dich: ›Licht und Dunkel werden um die letzte Flamme ringen, die den Keim des Schattens in sich trägt. Ihr Feuer entscheidet die letzte Schlacht!‹ Kommt dir das bekannt vor?« Er war Kai inzwischen so nahe gekommen, dass diesem sein Speichel ins Gesicht sprühte. »Sicher tut es das. Kannst du mir auch sagen, was es bedeutet? Nein? Nun, dann helfe ich dir auf die Sprünge. Sie besagt, dass du den Keim des Bösen in dir trägst! Doch bis es zum letzten Kampf mit Morgoya kommt, werde ich dir deinen dunklen Keim ausgetrieben haben. Verlass dich darauf, Junge.«


  Der silberne Traum: Prequel zu „Die Chroniken der Nebelkriege“


  Die Elfe Fi erwacht auf einem verlassenen Schiff mitten im Nordmeer. Ihre Erinnerungen sind wie weggewischt. Nur vereinzelt blitzen schreckliche Bilder in ihrem Kopf auf: Die Nebelkönigin Morgoya hat die Heimat des Elfenvolkes zerstört und es in die Sklaverei geführt. Doch was ist danach geschehen? Wie ist Fi auf das Schiff gelangt? Und was haben die rätselhaften Träume zu bedeuten, die sie heimsuchen? Die Elfe weiß nur eins: Sie muss den Kampf gegen das Böse aufnehmen. Und sie braucht starke Verbündete, denn die Schattenkreaturen der finsteren Herrscherin lauern überall.

OEBPS/Images/cover.jpg
. D iE WACHTERVOH Qsmmg ’

THoMAs Finn






OEBPS/Images/logo.jpg





OEBPS/Images/adv.jpg





OEBPS/Images/author.jpg





OEBPS/Images/map.jpg





